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„Herr Gott gieb Deinen Segen 
Zu meinem ſchwachen Werke; 
Hilf ibm den Geift erregen, 
Den Geiſt der Seelenftärte! 
Mach’ das dad Saamenkorn 
Des Guten und des Wahren, 
Das Du hineingelegt, 

Der Früchte viele trägt. 
Hilf, dag der Edlen Zorn 
Gen Zug» und Truggebaren 
Mit ihm zur That gedeihe! 
Sieb ihm die rechte Weibe, 
Laß ed ein Saatfeld werden 
Des Guten nur auf Erden! 
Dazu fchent’ Deinen Segen, 
Dap ſtets und allerwegen 
Es edle Menfchen ftärfe 

Zu edlem, gutem Werke! 
So ſei's in Gottes Namen! 

Amen!” 


Dem wohlwollenden Lefer. 


„Ich habe nothwendig ſehr oft gefehlt, indem man ſich gegen das 
fünfzigſte Jahr ſeines Alters nicht ungeſtraft in ein Feld wagt, worin 
man in ſeinen Lehrjahren völlig unbekannt geweſen; ich kann da— 
von Einiges erzählen.‘ 

„Da meine Zeit furz war, fo ging ich überall unmittelbar zu 
den Quellen, und meine wenige Bekanntſchaft mit ihnen machte, daß 
ih Alles neu zu entdeden glaubte. Das Vergnügen, weldes ich da- 
bei empfand, verführte mich zu Ausichweifungen, wovon ich mit ziem— 
licher Strenge eine Menge nachwärts verworfen; doch aber, nach dem 
mir vorgeftedten Ziele, noch viel zu viel beibebalten babe.“ 

„Manches ift ficher, wie ich jeßt ehe, zu weit ausgebolt. 
Indeſſen glaube ich doch eben dadurch, daß id auf meine eigene 
Art verfahren bin, und nicht den gewöhnlichen Weg eingefchlagen 
babe, Manches auf eine neue Art gewandt, und viele biftoriiche 
Wahrbeiten möglicher und wahrſcheinlicher erzäblt zu haben, als 
Andere.” 

„Sn der Geihichte thut Die Handlung, wenn fie mit ihren Urfachen 
und Folgen erzählt wird, und ſchnell und ftark aufgehet, eben das, 
was fie auf der Schaubühne thut. Sie erwedt, nährt und füllt 
die Aufmerkjamfeit der Zufchauer mehr, als alle dabei angebrachte 
Sittenlchre, die oft zur Unzeit eine Thräne von demjenigen fordert, 
der über die Handlung laden muß.” — 

Mit diefen fchlihten Worten eines großen Mannes und edeln 
Menſchen möchte ich mein Werk bei wohlwollenden Leſern einführen. 
Sie find mir aus dem Herzen gefprocden, und wie für mich und 
meine Arbeit gefchrieben. Als fie mir in neuerer Zeit wieder unter 
die Augen traten, fam mir der Gedanfe, für die Fehler und Schwä— 
hen meines Geſchichtswerkes den Schuß des allverehrten Juſtus 
Möfer anzurnfen. Wohl weiß ich auch, wie gewagt es für mid 


viu Dem wohlwollenden Leſer. 


iſt, an einen ſolchen Namen nur zu erinnern; wenn ich aber bedenke, 
wie Juſtus Möſer mein erſtes Jugendſtreben beherrſcht hat, wie ſein 
patriotiſcher Geiſt mir mein ganzes Leben hindurch als ein Vorbild 
vorſchwebte, dann hoffe ich, daß der große Meiſter es verzeihen 
wird, wenn ſein ſchwacher Schüler in ſeinem Schatten Schutz zu 
ſuchen wagt. 

Ich könnte hiermit meine Vorrede ſchließen, wenn mir nicht eine 
ſchöne Pflicht zu erfüllen übrig bliebe. Leute vom Fache werden 
bald genug meiner Arbeit abſehen, was ich den Forſchungen der 
neuern Geſchichtſchreiber Deutſchlands, die weit über allem ſtehen, 
was die Gelehrſamkeit aller anderen Völker aufzubieten bat, ver: 
danke, von ihnen gelernt, von ihnen entlehnt babe. Aber e8 drängt 
mich bier ein paar Namen zu nennen, um ihren Trägern den Danf 
öffentlich zu zollen, den ich ihnen fchulde. Perg, Böhmer, Merkel, 
Jaffe, Roth, Waig, v. Sybel, Wilda, Hegel, Ranfe, Xoebell, Stengel, 
Abel haben durch ihre Vorarbeiten es erft recht möglich gemacht, eine 
deutſche Gefchichte zu fchreiben. Ich fürchte meinerfeits nur, daß fie oft 
genug nicht einverftanden fein werden mit den Folgerungen, Die für 
mich aus den von ihnen zu Tage geförderten Ergebniffen hervorgin— 
gen. Gegen fie rufe ih dann nod einmal Möjer zu Hülfe, „daß 
ich auf meine eigne Art verfahren bin, und nicht den gewöhnlichen 
Weg eingefchlagen habe.” — 

Möſer beklagt in der Vorrede zu feiner Gefhichte von Osna— 
brück, der die obigen Worte entlehnt find, daß ihm die Arbeit 
eines Freundes nicht hülfreich zur Seite geftanden. Ich darf in dieſe 
Klage nicht einftimmen, denn mir wurde von ein paar fehr ausge: 
zeichneten Gefchichtslehrern der großmüthigite Beiſtand geleitet. Ich 
wage nicht Diefelben fchon beute zu nennen, weil ich fie nicht für 
die Schwächen meiner Arbeit, für die Anfichten, Die nur ich zu 
vertreten babe, halbwegs mit verantwortlih machen darf. Hat mein 
Werk einen bleibenden Werth, jo wird die Zeit wohl fommen, wo 
ich offen fagen kann, wie viel ich ihnen fchulde. 


Bonn, den 5. Juli 1853. 
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Erftes Bud. 


Die Germanen und die Nömer, 


Die Cimbern und Teutonen. 


J. 


Nach Jahrhunderten faſt unabläſſigen Kampfes hatte Rom endlich 
die höchſte Stufe ſeiner Macht erreicht. Kein Feind ringsumher wider— 
ſtand mehr feinen krieg- und ſieggewohnten Heeren und Helden. Mit 
Hannibals Niederlage ftürzte Carthago und wurde Afrifa zu einer 
römischen Provinz. Antiohus wollte dem drohenden Weltherrſcher 
zuvorfommen und fuchte ihn in Europa auf, Aber er mußte, fait nad) 
den erjten Schritten den Römern entgegen, wieder aus Griechenland 
zurüd nah Syrien fliehen; die Sieger folgten ihm und unterwarfen 
ihrer Stadt ganz Vorderafien. Perfeus jah den Ruhm und die 
Tapferkeit der macedonifchen Phalanx, die mit Alerander bis zu den 
indiihen Meeren vorgedrungen war, an dem eifernen Muthe und der 
firengen Kriegszucht der römifchen Legionen ſich zerfplittern. Mace- 
donien und Epirus wurden unter das Joch Roms gebeugt; Gorinth 
wurde erobert und verbrannt, Achaia zu einer römischen Provinz. 
Das Bemußtfein der Ohnmacht gegenüber der unaufhaltbaren Macht 
Roms ergriff die Welt. Für alle Völker, die durch Geiftesthätig- 
feit und Staatsleben der Gefhidhte angehörten, wurde Rom 
immer mehr zum natürlihen Schwerpunkte des Bölferlebens 
und Staatenfuftems. So brauchte Rom jetzt fremde Länder nicht 
mehr zu erobern, fie fielen ihm zu. Wo ſich aber Widerftand nod) 
jeigte, da war er meift eine Gelegenheit, die Macht Roms nur in nod) 
größerem Glanze erfcheinen zu laffen. Die Heldenfürften, die ihm fo 

1 * 
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eben noch mit Ruhm den Sieg ftreitig gemacht hatten, zogen bald, 
angefeffelt an dem Triumphwagen eines Lieblings der römischen Plebs, 
durd) die Straßen Roms. So weit der Blid des Gebildeten im Geifte 
die Welt überſah, in Italien, Griechenland, Dftgallien, Spanien, 
auf den Infeln des Mittelmeeres, in Nordafrika, in Vorderafien, war 
Roms Herrichaft gefichert; Völker und Könige, fo viele ihrer Namen 
hatten, beugten fi unter das Joch oder zitterten vor der unbefiegbaren 
Macht der „Stadt.“ 


2. 


Da ging die Botſchaft durch Italien und fam nah Rom, daß vom 
fernen Norden ein Volk, wilde Schaaren unbekannten Urfprunges ge— 
gen den Süden heranzögen. Ein Theil derjelben machte einen Einfall 
in Das Land der Noriker.*) Der römifche Conſul, Bapirius Carbo, 
der in Norditalien ftand, zog ihnen entgegen, weil die Norifer Gaft- 
freunde Roms waren. 

Papirius Garbo blieb eine Weile in den Alpen ftehen; er wollte 
bier die vordringenden Völker erwarten. Als fie aber nicht kamen, 
rücte der römische Conſul mit feinen Heeren ind Land hinab ihnen 
entgegen. Die Teutonen, fo nannten fich diefe neuen Gegner Roms, 
ſchickten jegt an den Conſul Gefandte, und ließen ibm fagen, fie 
hätten nicht gewußt, daß die Norifer Gaftfreunde der Römer feien, 
und würden diefelben in Zukunft um diefer Gaftfreundfchaft willen 
unangegriffen laffen. Papirius Garbo that fo, als ob ihm die Botſchaft 
gefalle; aber dann gab er den Gefandten zu ihrer Rückkehr Wegweifer 
mit, die fie in die Irre führen mußten. Er jelbft eilte mit feinem Heere 
auf dem fürzeften Wege zu dem Lagerplage der Teutonen, fand diefelben 
unvorbereitet, und überfiel fie wie er fie fand, 

Aber troß der Ueberraſchung und Unordnung auf der einen, des 
vorberbedachten Angriffes und der ſtrengen Kriegsordnung auf der 
anderen Seite, wurde der Kampf von den Teutonen mit einer fo wilden 
und rüdfichtlofen Tapferkeit angenommen, daß er fich nad) einem furcht- 


*) Zwifchen der Donau im Norden, dem Inn, der Salzah im Welten, den 
Alpen MNori'ſche, Steyer’fche) im Süden und Pannonien im Diten. 


Griter Zufammenftoß mit Rom 113 v. Chr. 5 


baren Handgemenge am Ende zum Vortheile der Ueberfallenen neigte. 
Die Römer wichen zurüd, floben bald nad) allen Seiten hin, als ein 
furchtbares Wetter mit Blig und Donner, oben am Himmel ein Wie: 
deripiel des Kampfes der Menfchen unten auf Erden, der Schlacht, 
ein Ende machte und fo die Reſte des römischen Heeres rettete. Die 
zeriprengten römifhen Legionen fanden in den Wäldern Schuß und 
fonnten erft am dritten Tage nah der Schlacht ſich wieder fchaa- 
ren. (113 v. Ehr.) 

Das war der erfte Zufammenftoß zwischen dem weltherrfchhenden, 
allmächhtigen Rom und den Vorläufern eines jungen, unbekannten 
und ungenannten Heldenjftammes, für den die Römer bald einen 
Namen juchten und fanden. 


3. 


Die Teutonen, auf die Papirius Garbo hier geftoßen, waren 
das Vorpoftenheer eines großen Völferzuges. 

Woher diefe Bölfer? — war ebenfo wenig fiher, als wer fie 
feien® welchem Gefammtvolfe fie angehörten? Man ftreitet darüber 
bis heute. *) 

Ueber ihrer Herfunft wie über ihrer Heimath lag ein gebeim- 
nißvoller Schatten, der durch die wunderbaren und gefpenfterartigen 
Erzählungen vereinzelter Abenteurer und Kaufleute, die fih in Die 
Gegenden jenjeitd des Rheines und der Donau gewagt, und dort 
ein dunkles Land voller endlofer Wälder, Gebirge und Sümpfe, 


) Bei Herodot findet fi) der Name Gimmerier am ſchwarzen Meere in Aften, 
daber der Ausdrud: „Gimmerifher Bospor.“ „Kimbern‘ ylündern fpäter mit 
andern ofteuropäifchen und afiatifchen Girenzvölfern verbunden, den delphiſchen Tempel. 
Zu Strabo’s Zeiten lebten Gimbern an der Nordfee und am Ausfluß des Nheines. 
Tacitus nennt ebenfalls Cimbern zwifchen Nord» und Oſtſee, wodurd die über- 
elbiſche Halbinfel den Namen Gimbrifche Halbinjel erhielt. Es iſt ein müßiges 
Etreben alle diefe fait gleich Elingenden Namen vereinigen zu wollen. Die franzöfie 
ſchen Gefchichtfchreiber der neuern Zeit haben alle Gimmerier, Kimbern, Gimbern 
ſchlechtweg zu Kelten gemacht. Die römifchen, faft gleichzeitigen Schriftiteller aber 
nennen die Gimbern, von denen bier die Nede ift, überall und bei allen Gelegen« 
beiten Germanen. Die germanifche Herkunft der Teutonen ift unbeitritten; wahre 
fheinfih famen Beide, die Gimbern und die Teutonen, aus dem Norden Deutſchlands 
von Nordalbingen herab. 
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und, zwiſchen diefen, Menfchen, "die mit diefer Natur im Einklang 
waren, gefunden hatten, nur noch vermehrt wurde. Die Zeutonen, 
die in Norifum mit den Römern zufammentrafen, bildeten die äußerite 
Spite eines wandernden Heerzuges der Volfsftämme, die ſich den 
Gimbern und Teutonen auf ihrem VBorrüden von der Elbe bis zur 
Donau angefchloffen hatten. Es war wohl mehr als eine Redens- 
art, wenn die Teutonen dem römischen Feldherrn verfichern ließen, 
daß fie in Friede mit Rom und feinen Bundesgenoffen zu leben 
wünfchten. Die Römer hatten kaum je von den Teutonen und Cim— 
bern gehört; aber dieſe fannten ziemlich fiher durch den Ruf die 
Macht und Gewalt des römifchen Neiches, und gingen derjelben eine 
Zeit lang fo oft fie fonnten, aus dem Wege. 

So wendeten fih, troß des Sieges, nach jenem erften Zu: 
fammenftoße die Cimbern und Teutonen nad) Gallien bin. Sie 
zogen durch Helvetien, und bier fchloß ſich die Bevölkerung 
zweier Gaue, die Tigquriner und die QTugener, an fie an, und 
wanderten mit ihnen nah Gallien aus. Ohne allen Widerftand 
wurde beinahb ganz Gallien erobert. Nur im äußerſten Mſten, 
und ebenſo an der Oſtgrenze ſtießen ſie auf Widerſtand. Im 
Weſten, in den Niederlanden, an den Ausflüſſen des Rheines, 
lebten Voölker unter dem Namen der Belgen, die zum Theil ſicher, 
nördlih wahrſcheinlich Alle germanifhen Urfprungs, und weiter 
nad Süden hin mit Germanen ftarf vermischt waren. An ihnen 
brady fid) die Strömung der cimbro = teutonifchen Groberung Gal- 
liend. Die Belgen wiefen den tapfern Angriff mit ebenfo großer 
Tapferkeit zurück. Später aber tritt ein Theil der Cimbern 
und ZTeutonen an der befgifhen Gränze wieder hewor. Sie 
waren dort zur Bewachung der fahrenden Habe, die die Cim— 
bern nicht mit in den Krieg nehmen wollten, zurücgelaffen, nad 
dem fie fi) mit den Belgen verftindigt hatten, Im Oſten Gal- 
liend hatten die Römer bereit ihre Herrfchaft fo feſt begrüudet, 
dag von den Alpen hinab längs dem Mittelmeere eine „römiſche 
Provinz“ hergeftellt war. Hier fliegen die Gimbern und Teutonen 
abermals auf die römifchen Legionen. Der Conſul Marcus Sila: 
nus trat ihnen mit denfelben entgegen, und griff fie an. Aber die 
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Germanen fchlugen die Römer abermald und zernichteten faft das 
ganze römifhe Heer. Marcus Silanus floh, um in Rom, der 
Feigbeit angeklagt, fein Leben in Schmach zu befchließen. (109 v. Ehr.) 

Die Gimbern und Zeutonen aber jchienen auch jetzt noch 
die Macht der Römer nicht herausfordern zu wollen, Sie fhidten 
Geſandte nah Rom mit dem Auftrage: „Das Boll des Mars 
follte ihnen Land geben und fich dafür ihrer Waffen und ihrer 
Hülfe nad Belieben bedienen.” — Rom fonnte und durfte 
diefen Antrag nicht annehmen; und fo griff zwei Jahre jpäter 
der Eonful Lucius Caſſius die helvetifhen Ziguriner, die Bundes- 
aenoffen der Gimbern und Teutonen, von neuem an und drängte 
fie zurüd, Diefe eilten zur Hülfe herbei und Lucius Caſſius verlor 
mit dem Leben die Schlaht, und der ihn überlebende Legat des 
Heeres ſchloß im Schreden einen jo jchimpflichen Frieden mit dem 
Sieger, wie Rom feinen andern feit den caudinifchen Engpäffen er: 
lebt hatte. (107 v. Chr.) 

Der Legat Marcus Aurelius Scaurus, der ihmen nım den Weg 
nad) Italien fperren follte, wurde bald nachher befiegt und gefangen. 
Aber jelbft ald Gefangener wußte er den Siegern noch Achtung vor 
Rom einzuflößen. Gefeffelt fagte er vor den verfammelten Führern 
der Cimbern und Zeutonen: „Rom fann nicht befiegt werden; — 
hütet Euch über die Alpen nach Italien zu gehen; denn dies würde 
Euer Untergang fein.“ Gr ftarb dafür von der Hand des Bojorir, 
wohl eines Fürften der celtijchen Bojer, die in Südgermanien von 
einer frühern celtiihen Ginwandrung zurüdgeblieben waren, und fich, 
wenigftens theilweife, den Wandervölfern angejchloffen hatten. 

Jetzt traten auch andre celtifhe Stämme aus Gallien jelbft zu 
den Gimbern und Zeutonen über. 

Die Zectofagen, der Hauptitamm der Gelten in Südgallien, 
machten gemeinfchaftlihe Sache mit ihnen. Rom ſah hierin eine 
nur noch drobendere Gefahr für feine Herrfhaft. Der Eonful Enejus 
Manlius und der Proconful Q. Servilius Caepio drangen mit zwei 
Heeren in das Land der Zectofagen ein, nahmen ihre Hauptitadt 
Toloſa (Zouloufe) weg, und wollten von hier aus die Germanen 
angreifen. Eiferfüchtelei unter den beiden römiſchen Feldherren er— 
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feihterten den Gimbern und Teutonen den Sieg. Cs fam zu 
einer furchtbaren Schlacht, in der zwei Söhne des Gonfuls und 
80,000 Römer und Bundesgenoffen und 40,000 Troßfnechte gefal- 
len und faum zehn Mann, um Kunde von der Schlacht zu geben, 
übrig geblieben fein follen. Beide Lager, mit aller Beute, fielen 
den Siegern zu. (105 v. Chr.) Don Ddiefem Tage an bieß in 
Rom der ärgfte Schreden ein cimbrifcher, und diefer war wohl mit 
im Spiele als die Todten und Ueberlebenden der Schlacht gezählt 
wurden. Das ganze römifche Reich Durchfchauerte diefer „cimbrifche 
Schrecken“; und fo erzählte er, daß diefe wilden Scaaren alle Beute 
den Göttern geweiht, Gold und Silber in die Rhone geworfen, die 
Panzer und Waffenftüde zerhauen, die Pferde erfüuft hätten; die 
Gefangenen aber feien an Bäumen aufgehängt, oder von alten Frauen, 
den Priefterinnen *) der Sieger, an einem ungebeuern Keffel in 
Mitten des Lagers den Göttern zu Ehren gefchlachtet worden. Und 
weiter bieß e8: „Das wilde Volk ftürzt jubelnd in religiöfer Begei- 
fterung in die Schlacht hinein, jeder Einzelne von ihr ein glüdliches 
Ende, einen ruhmreichen Tod fordernd. Nichts weiß der Krieger 
von Beute, und ebenfo wenig verlangt der Beſiegte Gnade.” 

Die ganze römische Welt fuhr zufammen bei diefen Schilderun- 
gen, zu denen die Wahrheit die Grundzüge hergab, aber zu denen 
die Angſt und der Schreden die Farben auftrugen. Das allmäd- 
tige Rom, das feine Götter im Siege vergeffen batte, wandte fich 
gefheucht zu Jupiter und gelobte ihm zu Ehren Spiele, „wenn er 
des Reiches Geſchicke zum Beſſern gewendet haben werde.“ 


4. 


Dafjelbe Gefühl aber, das die Gimbern und Zeutonen 
Ihon nah ihrem erften Siege in Norifum den Römern aus dem 
Wege gehen bieß, jcheint fie auch jet noch beherrſcht zu haben, 
Anftatt nah Italien, zogen fie über die Pyrenäen nad Spanien, 
und blieben dort mehrere Jahre. Was fie in Spanien vollbradt, 


*) Auch Strabo befchreibt Priefterinnen der Gimbern in langen weißen Gewäns 
dern mit einem Oberkleide, oben dur eine Spange befeitigt, und über den Hüften 
durch einen ebernen Gürtel gebalten. Die Füße, die Arme waren nadt. 
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warum fie das Land wieder verlaffen? — liegt abermals im Dunfeln. 
Erft als fie wieder nah Gallien zurüdgefehrt, von neuem der 
Gränze der römifchen Republik näher traten, werfen die römifchen 
Gefhichtichreiber wieder Licht auf ihre Thaten. 

Rom hatte die Zeit der Ruhe, die ihm die Germanen gelaffen, 
benugt, um dem furchtbaren Feinde neugerüftet entgegentreten zu 
fönnen. Gajus Marius, der hinter dem Pfluge aufgewachjene 
Sohn des Volkes, einer der größten Helden, der fräftigfte und genie- 
vollite Krieger, den Rom je aebabt, — ftand an der Spike der 
Republik. Wie nur er der Retter des römifchen Reiches fein 
fönne, war fo tief zum Bewußtjein aller Römer geworden, daß fie 
ihn von Jahr zu Jahr gegen den feiten Buchitaben des Geſetzes 
der Republif, immer wieder von neuem zum Gonful ernannten, 
Bier Jahre hintereinander zu Ddiefem böchften Amte der Republik 
berufen, übte und ftählte Marius fein Heer beftändig für den Tag, 
dem die ganze Welt mit Grauen entgegenfab. Die Mannszucht, 
die mit der Einfalt der Sitten in Rom, auch aus den Heeren der 
Römer gewichen war, wußte er wieder berzuitellen, und Das 
Mittel war: Enthaltſamkeit, Ordnung, Arbeit. Stete Anftrengung, 
lange Märſche, Ganal- und Wegebauten bereiteten feine Krieger vor 
auf den Tag, der das Loos über der Welt Geichid werfen mußte, 
Der firengfte Gehorfam und die rüdfichtlofefte Pflichterfüllung er: 
warben ihnen den Namen der „Mauleſel des Marius.“ 

Unterdeß hatten die ftarfen Söhne des Nordens in den heißen 
und reichen Gegenden des Südens ein ganz anderes Leben als zu 
Haufe, und auch ein anderes als des Marius Maulefel geführt. 
Arbeit war nicht ihre Sache, fie lebten vom Raub, und die leichte 
Beute erlaubte ihnen in Ueberfluß und Ueppigkeit einberzuziehen. 
Dennodh ging nah wie vor der Schreden ihrem Zuge voran. 
„Ihr Muth machte den Widerftand unmöglich; in der Schlacht 
liegen fie die Fauft walten, dem Feuer gleich an Schnelle 
und Macht. Keiner bielt Stand gegen ihren Andrang.” So 
ihildert Plutarch die Angſt, die über die ganze römiſche Welt 
gefommen war; und er fegt Hinzu: „Wie erbeutetes Vieh 
fiegen Alle fih von ihnen wegjchleppen und forttreiben.“ Mit dies 
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fem Rufe voran, näberten fie fih von neuem der Gränze der römi- 
jhen Republik. Diesmal verlangten fie Land und Städte in 
Italien ſelbſt, hinlänglih um fih dort mit Weib und Kind 
anfiedeln zu fönnen. Sie wußten jegt, daß vor ihnen Kelten das 
beite Stüd Italiens zur Anftedelung behalten, nachdem fie e8 den 
Tyrrhenern abgenommen hatten. Und fie forderten, was jene einft 
erlangten. 

Sp famen fie bis an Die Gränze Italiens. Hier aber theil- 
ten fie ih, um Italien von zwei Seiten her anzugreifen, während 
eine dritte Abtheilung, die Tiguriner, die Päffe der Alpen befegt 
hatten und deden follten. — Bas fie zu Diefer Zerfplitterung 
ihrer Kraft veranlaßte, ob die große Maffe der Scaaren, Die 
ihwer Nahrung und Unterhalt fanden, ob fonft ein Grund, ift un— 
befannt. Die Gimbern follten durch Norifum nad Oberitalien 
gegen den Mitconful des Marius, Lutatius Gatulus ziehen. 
Die Zeutonen aber wendeten fid) dem Meer entlang gegen Marius, 
Sie fanden ihn bald in einem feften Lager, fchlugen ihm gegenüber 
ebenfalls ihr Lager auf und forderten ihn zur Schlacht heraus, 
Marius aber blieb ruhig zwiichen feinen feften Wällen. Da murr: 
ten die Kedern unter feinen Kriegern. Er aber jchalt fie und nannte 
Die, Die ihren Muth nicht mäßigen wollten, Verräther des Vater: 
landes. „Nicht gilt e8 einen Wettkampf um Sieg und Siegeszeichen, 
fondern des Krieges fchwere Wolfen und Blige abzuwenden und Stalien 
zu retten“ — rief der umfichtige, frieg: und fiegerfahrene Held feinem 
Heere zu. Er wußte, welder Schreden den Germanen voranging 
und defwegen ließ er feine Krieger, Einen nach dem Andern, auf 
den Wall treten, und bieß fie ſich umſchauen. So glaubte er fie 
an den Anblid der Feinde, an ihr Auftreten, und ihre Rüftung, 
ihre ebernen Panzer, langen Schwertern, große weißen Schilder, und 
endlich an ihren Kriegsruf, der fchauerlich und wild die Luft durch: 
drang, erſt gewöhnen zu müſſen. — 

Die Zeutonen und ihre Bundesgenoffen ſahen hierin nur Feig- 
beit. Ihre Herausforderungen wurden immer wilder, zuleßt ver- 
ſuchten fie jelbit die Wälle zu ftürmen. Ihr Anrennen aber brad) 
fich jtet8 an der Kriegsfunft der Römer, und je öfter und je feder 
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fie dieſe vergeblichen Verſuche wiederholten, defto mehr erreichte 
Marius den Zwed, feine Krieger an die neue Kampfart und das 
wilde Wefen Ddiefer „Barbaren“ zu gewöhnen. Endlich wurden die 
Zeutonen diefes nußlofen Harrens und Ringens überdrüffig. Der 
Gedanke, daß Feigheit die Römer in ihren Wällen zurüdhalte, war 
immer fefter in ihnen erftarft. Sie braden daher ihr Lager ab, 
zogen in unabfehbaren Schaaren, ſechs Zage lang, an dem Lager 
der Römer vorbei, und riefen diefen im Hohne über die Wälle zu: 
„Habt Ihr Nichts an Eure Weiber zu beftellen?” Marius ließ 
fie rubig vorbeiziehen. Erſt als die legten Schaaren der Feinde in 
der Ferne verjchwunden waren, brad er fein Lager ab, und zog 
ihnen auf dem Fuß nad. Jeden Abend fchlug er ihnen gegenüber 
ein feites Lager auf, bis Freund und Feind fo die Quellen des 
Sertius *) erreiht hatten. Sept war für Marius die Zeit ge 
fommen, die Schlacht zu wagen, denn ein paar Tagemärfche weiter 
würden Die Teutonen wieder mit den Gimbern vereinigt haben. 
Er wählte für fein feites Lager eine Anhöhe, die zwar einen fichern 
Standpunkt aber fein Wafler für fein Heer bot. ALS feine Krieger 
darob murrten, wies er auf den Strom, an dem die Keinde im 
Thale unten lagerten, und fügte: „Dort könnt Ihr Wafjer mit 
Blut erfaufen.“ Und fo geſchah. Als das Lager halbwegs befeftigt 
war, gingen die Troßfnechte der Römer ins Thal hinab, um Waffer 
zu holen. Sie gerietben mit den Feinden, die am Fluffe zeritreut 
lagen oder in ihm badeten, in ein Handgemenge, das nad) und nad) 
durh die von beiden Seiten binzuftrömende Hülfe zu einer ord— 
nungslofen Schlaht wurde. Zulegt rüdten die Borpoftenheere ge: 
geneinander. Der Zufall wollte, daß dieſe, größtentheils auf beiden 
Seiten aus ehemaligen Stammgenoffen beftanden, Ambronen von 
dies- und von jenfeitS der Alven. Ihr Kampfruf: „Hie Ambro: 
nen, Ambronen” war auf beiden Seiten derjelbe und im Weſent— 
lihen auch ihre Kampfesart. So wurde die Verwirrung nur immer 
größer, bis zulegt die römischen Legionen in gefchloffenen Reihen 
ihren Bundesgenoffen zu Hülfe eilten, und dann die Bundesgenoffen 


*) Aig in Savoyen. 
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der Germanen zurüdgeworfen wurden. Erſt die Nacht endete dies 
Borfpiel der entjcheidenden Schlacht, die am Tage nachher ftattfand, 

Diefe Nacht aber war voller Graufen für die Römer. Bon 
dem Lager der Germanen erfcholl ununterbrochen der wilde, fchauer- 
liche Kriegsruf und Racheſchrei. „Nicht menihlihem Weinen und 
Jammern ähnlich, ein thieriihes Geheul und Gebrülle, vermiſcht 
mit drohendem Weheruf ballte ringsum im Echo der Berge wieder. 
Mit Schrecken erfüllte ihr Ruf das Thal, den Römern Furcht und 
Marius felbft Entfegen einflößend.“ So ſchildern die Römer felbit 
die Stimmung und Spannung im römischen Heere. 

Aber der römifche Volksheld verlor deswegen feine Zeit nicht 
in Unthätigfeit. Er fandte auf Umwegen Claudius Marcellus mit 
3000 fchwerbewaffneten auserwählten Kämpfern dem Feinde in den 
Rüden. 

Endlih fam der Tag heran. Die Teutonen ftellten fih in 
Schlahtordnung auf und erwarteten den Angriff. Die Römer ord- 
neten ihre Reiben auf der Anhöhe, wo fie gelagert hatten. Jetzt 
ſchickte Marius feine Reiter ald Vorkämpfer ins Thal hinab. Das 
wurde das Zeichen zum Angriffe. Die Germanen im Vertrauen auf 
ihre früheren Siege, im Glauben an die Feigheit der Römer flogen 
den Berg hinan, aber fie erreichten den Feind erft, als fie durch 
das Anrennen gegen Die Höhen bereits außer Athem waren, Die 
„Maulejel des Marius“ hatten Befehl, den Feind feften Fußes zu 
erwarten, ihm, fobald er im Bereiche ihrer Wurfipieße fei, dieſe 
entgegenzufenden, und dann unmittelbar mit Schwerdt und Schild 
auf ihn Loszuftürzen. 

Der abſchüſſige Boden erlaubte den angreifenden Zeutonen kaum 
Fuß zu faffen, und fo wurde diefer erfte Zufammenftoß enticheidend. 
Die Teutonen wurden ins Thal zurüdgeworfen. Die Römer dran: 
gen nah, und als die Schlacht im Thale wüthete, griff Claudius 
Marcellus mit den Seinigen die Feinde im Rüden an. Die Ber: 
wirrung wurde allgemein, die Schlacht war entfchieden. (101 v. Ehr.) 

„Die Bürger von Maffilia haben mit den Gebeinen der Gefal- 
lenen ihre Weinberge eingezäunt und die Leichen, die auf den Feldern 
ringsum verweften, haben das Erdreich fo gedüngt, daß der Boden 
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von diejer Zeit an Jahrhunderte hindurch an Fruchtbarkeit nirgend 
feines Gleichen hatte.“ 


5. 


Rom war gerettet. Der Cimbriſche Schrecken war gebrochen. 
Aber noch war das Geſchick der Welt nicht vollkommen entſchieden. 
Während Marius das Heer der Teutonen beſiegte und zernichtete, 
kämpften die Cimbern ſiegreich gegen den zweiten Conſul Roms. 
Catulus hatte die Alpenpäſſe aufgegeben, um ſein Heer nicht zu 
zerſplittern. Gr erwartete die Cimbern hinter der Etſch, baute 
eine Brücke über diefelbe, leate ein Vorwerk vor diejer an und ver: 
ihanzte alle andern Uebergänge. — Endlid kommen die Gimbern 
herangezogen. „Und in ihrem Selbftvertrauen fo wie in ihrer Ber- 
achtung Alles deffen, was ihnen den Weg verrennen könne, dachten 
fie mehr daran, ihre Kraft und ihre Keckheit zu zeigen, als fich gegen 
Angriffe zu fhügen. Am Fuße der Gebirge ließen fie fich befchneien, be- 
gannen fie Spiele, legten fih auf ihre Schilder und glitten die hohen 
Berge hinab, ohne der drohenden Abgründe linfs und rechts zu achten.“ 

Als fie bei dem Fluße, den die Römer dieffeitd und jenfeits be— 
wachten, angekommen waren, begannen fie einen Damm anzulegen. 
„Biganten gleich” riffen fie die Felfen ringsum nieder, entwurzelten 
fie Bäume, ſchleppten Felsblöde, ganze Erdhügel herbei, und war- 
fen fie in den Fluß. Mit fchweren Laften erjchütterten fie fo die 
Brüde, die Catulus gebaut hatte. Boll Angft verließ die Mehrzahl 
der römifchen Soldaten das Lager und floh. Gatulus ſelbſt wurde 
von dieſer allgemeinen Flucht mit fortgeriffen, und nur die Solda- 
ten in dem Brückenkopfe dieffeits der Etſch hielten Stand. Troß 
ihrer Zapferfeit und Berzweiflung aber erjtürmten die Cimbern dies 
Borwerf. Aber fie gewährten in Großmuth der Befagung freien 
Abzug, To den Muth achtend, mit dem fie ihr Vaterland troß der 
Hoffnungslofigkeit ihrer Lage vertheidigt hatte. 

Der Senat hatte unterdeg den Marius nad) Rom berufen und 
wollte ibm den Triumph zugeftehen. Marius verweigerte denjelben, 
da das Werk nur halb gethan fei. Gr ſammelte die Schaaren des 
Gatulus und vereinigte fie bald mit feinem eigenen fieggefrönten 
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Heere am Po. Die Gimbern harrten unterdeß ihrer „Brüder“ *) 
in Oberitalien. Bald fam die Botjchaft von ihrem Untergange. 
Die Cimbern aber hielten die Ueberbringer diefer Nachricht für be— 
zahlte Lügner, und mißhandelten fie als ſolche. Als fie endlich dem 
Heere des Marius gegenüberftanden, fchidten fie noch einmal Ger 
fandte an ibn, um für fih und ihre „Brüder“ Land und Städte 
zur Niederlaffung zu fordern. Marius anwortete den Gefandten: 
„Laßt Eure Brüder aus dem Spiele, die haben Land genug für 
alle Ewigkeit, dafür haben wir geforgt!" Die Gimbern antworteten 
auf dieſen Hohn mit fedem Spott. Da ließ Marius die gefangenen 
Heerführer der Teutonen berbeiholen, zeigte fie in Ketten den Cim— 
bern und fagte: „Da find Eure Brüder, es wäre unrecht, wenn 
Ihr fortzöget, obne fie begrüßt zu haben.“ 

Das Geſchick ihrer „Brüder“ wedte bei den Cimbern, als ihre 
Gefandten den Hohn der Römer verfündeten, den wildeiten Ruf 
nah Rade, und fo wurde die Schlaht augenblidlih beſchloſſen. 
Bojorig wurde mit wenigen Begleitern an das Lager des Marius 
herangeſchickt, um ihn aufzufordern, Tag und Ort der Schlacht 
zu beitimmen. Marius antwortete: „er wolle ihnen den Gefallen 
thun“, — und bejtimmte dann zum Schlachttage den drittfolgenden 
und zum Wahlplak die Ebene von Vercellae. Aber der Friegerfah- 
rene Römer hatte noch einmal Ort und Zeit fo gewählt, daß alle 
Bortheile auf feiner Seite waren. Das Schlachtfeld jelbit lag ganz 
nahe am römifhen Lager und die Stellung der Römer lehnte fich 
abermals an Höhen an, fo daß die Cimbern am Tage der Schladht 
erit einen längeren Marſch zurüdlegen mußten und dann gegen Die 
feftere Stellung anzugeben hatten. Marius hatte ebenfo berechnet, 
daß die Sonne, der er den Rüden kehrte, jehr bald mit ihren 
heißen Strahlen für ihn und gegen den Feind mitkämpfen werde. 
Seine „Mauleſel“ aber waren überdies „fo arbeitgewohnt und ab: 
gehärtet, daß fein Römer fchwigend und feuchend gefehen wurde“ 


) Man bat unterftellt, daß Plutarch den Ausdrud „„germani‘ in einem lateis 
nischen Schriftiteller gefunden und das Wort „Brüder“ eine Ueberjegung dejjelben fei. 
Es iſt aber ficher, daß der Name „Germanen’ erft fpäter auffam und erft noch 
fpäter allgemein wurde. 
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— während die Germanen „eifenfeft wo e8 galt, Froft zu ertragen, 
und aufgewachſen in fehattigen und falten Gegenden, leicht der Hitze 
erlagen,” — fagt der Gejchichtichreiber der Römer. 

Die Schlacht wurde bald zu einem furdhtbaren Gemegel. Die 
Gimbern hatten in ihren Kämpfen die römische Kriegskunft, die feiten 
Schlachtlinien der Legion achten gelernt, und um auch ihrerfeits 
feite, aeichloffene Reihen aufzuftellen und trog des Schladhtenfturmes 
zu erhalten, batte fih das erſte Glied der Schladhtlinie durch Ket- 
ten am Gürtel aneinander gebunden, Sept in der Hiße eines 
Augufttages fam noch der Staub hinzu, und erblindete die bereits 
von der Sonne Geblendeten. Hitze und Staub wurden den in 
engem feftem Biere zufammengedrängten Germanen bald unerträg- 
licher als die Schwerdter der Römer, gezwungen dedten fie fih dann 
oft mit ihren Schildern gegen Sonne und Wind, und gaben dadurd) 
ihre Leiber den Schwerdtern und Wurfipießen der Römer Preis. 
Endlih wurde ihre Schladhtreibe gebrochen. Die Cimbern flohen. 
Aber diefe Flucht bot dann einen noch fchauerliden Anblid dar, 
als die Schlacht felbit. „Die Weiber der Gimbern *), die wäh- 
rend der Schlacht in ſchwarzen Gewändern, auf den das Lager um— 
gebenden Wagen ftehend, durch Zurufen, Kriegsgefänge und Trom- 
meln auf Thierfellen, die über Wagen gefpannt waren, die Kämpfer 
angefeuert hatten, empfingen jegt die Fliehenden in Wuth und 
ftiegen ihre Männer, ihre Söhne, ihre Väter nieder. Sie tödteten 
ihre Kinder mit eigener Hand, warfen fie unter die Räder der Wagen 
und unter die Hufe der Pferde, und machten dann ihrem eigenen 
Leben ein Ende, Männer aber legten fih Stride um den Hals, 
banden fie an die Hörner der Stiere feft, ftachelten dieſe und ftar- 
ben zu Zode gefchleift und zerftampft.” — „Und als aller menſch— 
liher Widerftand ein Ende hatte, vertheidigten noch die cimbriſchen 
Hunde die Wagen ihrer Herren.” — Dennoch follen von den Zer- 
freuten und Zurüdgebliebenen mehr als 60,000 zu Gefangenen ges 
macht worden fein. Vielleicht eine nicht geringere Zahl kehrte heim, 
nachdem fie „viel gethan und viel erduldet.““) Das war die Schlacht 








*) Wie fchon früher aud die Frauen der Teutonen nah der Schlacht bei Aix. 
**) Appian. 
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von Bercellae und fo endete diefer gewaltige Zug, diefer Riefenfampf, 
— im Ganzen wie in feinen Ginzelnheiten das Worfpiel zur Ge: 
fchichte des deutichen Volkes. — 


ll. 
Julius Cäſar. 
1. 


Die Welt hatte Rom am VBorabende feines Unterganges gefeben. 
Die Römer waren an den Gränzen Italiens, in Italien felbit, be— 
fiegt worden. Die Völker abnten die Möglichkeit der Befreiung 
vom römischen Joche. Als Rom nod einmal durch ein neues Gefeß, 
die Lex Licinia Mucia, das Bürgerreht im Weltreihe auf Rom 
beichränfen wollte, erhoben fich die Italiener, und es entitand der 
Bundesgenoffenfrieg, der damit endigte, daß Rom feine Allein- 
berrichaft abdanfen, und erit den treugebliebenen, und dann auch 
den ſich wieder unterwerfenden, Bundesgenoffen in Ztalien das Bürger: 
recht zugeftehen mußte. Die Entartung in Rom, durch den Lurus, 
zu dem die Ausfaugung der befiegten und unterjochten Völker und 
Länder die Mittel in Fülle bergab, herbeigeführt und ftets geför— 
dert, war freilich die erfte Urfache diefes Umfhwunges; denn fie zer: 
ftörte die moralifche Ueberlegenbeit, die bis dahin Rom in einfacher 
Sitte, in Ernft, Muth, Ergebenheit für das Gemeinwohl, für Die 
Res publica, ftets in höherm Grade gezeigt hatte, als fie bei andern 
Bölfern zu finden war. Der Gimbrifhe Krieg aber war die Ber: 
anlaffung geweſen, die die Folgen dieſer Entartung fichtbar wer: 
den ließ. 

Marius wurde gegen das Gefeß der Republif fünfmal hinter: 
einander zum Gonjul ernannt. Er war in gewiffer Beziehung der 
erite Alleinberricher, der erfte „Cäſar“ Roms, ob auch der Name 
noch nicht erfunden. Mit diefer Thatjache war das republifanifche 
Gefeg, die republifaniihe Verfaſſung zernichtet worden, Und von 
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da an fümpfen dann eine Weile die Führer der Parteien um die 
geieglofe und gewaltjame GinzelnzHerricaft in Rom, bis diefe fich 
zulegt auch in gefeglicher Regierungsforn, anfangs als immerwährende 
Dietatur, dann als Triumvirat, endlich ald Imperator und, nad 
„Cäſar“, als Kaiſerthum feſtſtellte. 


Marius ſelbſt erlebte noch den vollen Ausbruch der Ueber— 
gangskriſis, in die das römiſche Staatsleben getreten war, und ftand 
heute als unbeſchränkter blutiger Selbjtherrfcher an der Spitze des 
Staates, während er morgen von Sulla, feinem Mitbewerber um die 
Macht gebracht, als recht: und heimatblojer Flüchtling von Land zu Land 
getrieben wurde. Verbannt, von feinen Feinden zum Tode verur- 
tbeilt, umberirrend, fiel er eines Tages in die Hände feiner Gegner. 
Da follte ein cimbrifher Sclave das Todesurtheil an ihm voll 
firefen. Die Feinde des Marius legten es in dieſes Gimbern Hand, 
den Untergang feines Volkes an deſſen Befteger zu rächen. Aber 
der Cimber dachte und fühlte, troß Sclaverei, nod grade fo wie 
feine Stammesgenojfen, als fie die tapfern Bertheidiger des Brücken— 
fopfs an der Etſch mit Ehren nach Haufe ſchickten. Im Gefängniß, 
mit dem Schwerte dem geftllenen Helden gegenüberjtehend, entwaff- 
nete ibn der Gedanke an Diefes Mannes Größe und Tapferkeit. 
Mit dem Ausrufe: „Ich kann den Mann nicht morden” trat er von 
ihm zurüd. 

Durch) die vielen Taufend Cimbern und Teutonen, die nah den 
Niederlagen in Gallien und» Italien zu römiſchen Sclaven gemacht 
worden waren, fam neues Blut und ein neuer Geift in die Sclaven 
Roms. Die Entartung der Römer gab diefem Geifte nur noch grö- 
Bere Bedeutung, und daun fühlten die Sclaven der römifchen Re: 
publik zum erjtenmale, Daß fie ihren Herren gewachfen jeien und gleich 
fteben fönnten und follten, 


Die Folge war der furchtbare Sclavenfrieg, der unter Spar: 
tacus (einem Trafer), an der Spige der germanifchen Sclaven, Die 
um ihrer Körperkraft willen meift zu Gladiatoren gemacht worden 
waren, losbrach, und Rom von neuem dem Untergange nahe brachte. 


(73 v. Chr.) 
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Gine andere noch einflußreichere Folge des cimbrifhen Krieges 
für Rom war aber der Umftand, daß von nun an der Blid der Römer 
fi) immer mehr nad Norden zu richten anfing. Sie fühlten, fie 
ahnten, daß von Norden her ihnen die höchſte Gefahr drohe, und 
die Hoffnung, diefer Gefahr zuvorzukommen, drängte fie, dieſelbe auf: 
zufuchen. Gallien und Germanien waren von da an die Lofung 
der römischen Kriegsbelden. 


2. 


Die blutigen Lorbeern des Marius liegen Cajus Julius Cäſar, 
feinen Neffen, nicht ruben. Gäfar hoffte, wie einit jein Onfel, fid) 
in Gallien und Germanien die Alleinberricaft Roms mit Sieg und 
Ruhm erobern zu können. Bor einem Bilde Aleranders ftieß er 
den Seufzer aus: „In dem Alter, wo diejer die Welt fih unter: 
worfen batte, bin ich noch nicht einmal ein Marius.“ 


Nachdem Cäſar in Rom als einer der Triumvirn neben Pom- 
pejus und Graffus zur Herrſchaft gelangt war, ließ er fih Gallien 
als feine Provinz zutbeilen. Er mußte fih Gallien, — von dem 
die Römer nur den füdsftlichen Theil, die fpätere Provence, von 
Provincia romana fo genannt, beberrichten — arößtentheils erit 
erobern, und bat felbit bejchrieben, wie er feine Aufgabe löſte. 

In Gallien ftieß Cäſar aber ſehr bald feindlih mit den 
Germanen zufammen. Zwei Stämme der feltifchen Gallier, Die 
Aeduer und die Arverner, batten ſich lange den Vorrang und die 
Herrfchaft in Gallien ftreitig gemacht. Die Arverner, mit den Se- 
quanern vereinigt*), hatten Germanen als Bundesgenoffen zu Hülfe 
gerufen. Funfzig Tanfend waren über den Rhein gefommen und 
hatten für die Arverner und Sequaner deren Feinde die Aeduer be- 
fiegt. Aber nah dem Siege blieben die Germanen in Gallien, und 
Artovift, ihr Heerführer, zwang die Sequaner, ibm und den Seinigen 


) In Nord» und Ditgallien (fwäter die Auvergne, Franche-Compté, Burs 
gund, Elſaß). 
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den Dritten Theil des ſequaniſchen Aderlandes abzutreten. Bald 
zogen neue germanifche Schaaren über den Rhein, Haruder genannt, 
24,000 Mann; und jo forderte Artovift für fie das zweite Dritttbeil 
des Ackerlandes der Sequaner. 

Das Bordringen der Germanen unter Ariovift in Gallien fcheint 
auch Die Helvetier, die in zwölf Städten und vierbundert Dörfern 
zwiſchen dem Rhein und dem lemaniſchen See wohnten, veranlaßt 
zu haben, in Maffe auszjuwandern. Sie forderten ihre Nachbarn 
auf, mit ihnen gemeinjchaftlih nah Süden vorzudringen. Bojer 
(32,000 Mann), Rauracher (23,000 Mann), Tulinger (36,000), 
2otobringer (14,000) jchloffen fih ihnen an; verbrannten, wie 
jene, ihre Wohnungen und drangen mit ihnen nad Gallien vor, 
Die Gallier riefen Cäſar zu Hülfe; er würde auch wohl ohne ihren 
Ruf gefommen fein, da diefe Auswanderung die „römische Provinz“ 
in Ditgallien bedrohte. Cäſar überfiel die einzelnen helvetiſchen 
Stämme, befiegte fie und zwang fie mit Ausnahme der Bojer, die 
in Gallien bleiben durften, wieder in ihre verlaffenen Gauen 
zurückzukehren. 

So lenkten ſich naturgemäß auch die Blicke der von Arioviſt 
bedrängten Gallier auf Cäſar. Die Sequaner klagten bei ihm und 
forderten Hülfe; und die römiſche Politik verlangte, daß der römiſche 
Feldherr die „Nachbarn“ und „Bundesgenoſſen“, die zu unterjochen 
er ſelbſt gekommen war, vor dem fremden Unterjocher in Schutz 
nehme. Der römiſche Senat hatte Anfangs auch Arioviſt in Freund: 
ſchaft ſogar zum „König“ ernannt und ihm Gejchenfe gemacht. Cäſar 
aber fürdhtete, daß die Germanen fih daran gewöhnen fönnten, über 
den Rhein zu fommen und fih in Maffen in Gallien niederzulaffen. 
Er fab darin die größte Gefahr für Italien und Rom, und dachte 
an die Gimbern und Teutonen. 

Deswegen ließ Cäſar den Ariovift durch eine Gefandtichaft 
zu einer Zufammenfunft auf balbem Wege einladen. Arioviſt ant— 
wortete: „Wenn id Etwas von Gäfar will, jo würde ich zu ihm 
fommen; und jo möge Cäſar zu mir fommen, wenn er Etwas von 
mir will.” — Cäſar ſchickte neue Gefandte, die Ariovift aufforderten, 
feine Germanen mehr über den Rhein fommen zu laffen, den Aeduern, 

2* 
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den Bundesgenoffen Roms ihre Geißeln herauszugeben und Friede 
mit ihnen zu halten. Artovift antwortete: „Kriegsrecht ift, Daß wer ge— 
fiegt bat, dem Befiegten Befehl ertheilt. Ich fchreibe dem römiſchen 
Volke nicht vor, wie es ſich feiner Siege und feines Kriegsrechts be= 
diene, und ich werde mir bierüber ebenfowenig etwas von den Rb- 
mern vorfehreiben laffen. Die Geißeln werde ich nicht herausgeben. 
Was die Drohung Gäfars, er werde die den Aeduern angetbane 
Unbill rächen, betrifft, fo hat noch nie Jemand mit Arioviſt unbe- 
ftraft angebunden. Wenn es Cäſar gelüftet, möge er fommen; er 
wird dann feben, was nie befiegte Germanen, an Kampf gewöhnt 
wie Keiner, die binnen vierzehn Jahren unter fein Dad gekommen 
find, durch Tapferkeit vermögen.“ 

Sp war der Krieg entichieden. Gäfar rückte mit feinem Heere 
auf das Land der Sequaner, in dem Ariovift ftand, zu. Bei Ve— 
fontio (Befangon) ließ er Halt machen um den Bedarf für fein Heer 
zu ſammeln. Dort aber erariff plößlic das aanze römijche Lager 
der „eimbriihe Schrecken“. Galliſche Kaufleute braten Nachricht 
von der unglaublichen Körpergröße, Kraft und Tapferfeit der Ger: 
manen. Sie jagten, daß die Gallier, obgleich fie oft mit ihnen ver: 
fehrten, dennoch nie ihren Zornbli und ihrer Augen Strablen ertragen 
gelernt hätten. Die Angſt ergriff ſelbſt die römiſchen Offiziere, Die 
aus Freundicaft für Cäſar mit in den Krieg gezogen waren. Jeder 
hatte einen anderen Grund, nad Rom zurüdzugeben. Ginzelne blie- 
ben nur um nicht der Feigbeit angeklagt zu werden. Aber dieſe 
trugen dann den Schreden auf ihrem Geficht geichrieben herum. Im 
ganzen Lager machte Jeder fein Teſtament. Die Furcht und das 
Graufen ergriff zuleßt auch die an Krieg und Lagerleben gewöhnten 
alten und gedienten Soldaten. 

Da trat Cäſar zwifchen fie und fuchte dieſen Eindrud zu befie- 
gen. „Sind denn das nicht Diejelben Feinde, die von unfern Vätern 
unter Marius befiegt wurden; find es nicht dieſelben, die ihr neuer— 
Dings in Italien beim Sclavenaufitande befiegt habt, obgleich da— 
mals die Kriegsfunft, die fie uns abgeſehen und uns nachmachten, 
fie unterſtützte?“ — 

Die Scham ſcheuchte die Furcht. Mehr aber als dieſe Reden 
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trug zur Entſcheidung in dem bevorſtehenden Kriege das Benehmen 
der Germanen ſelbſt bei. 

Jetzt, nachdem Cäſar mit ſeinem Heere in ſeine Nähe gerückt 
war, ſchickte Arioviſt Geſandte um eine Zuſammenkunft mit Cäſar, 
die er früher verweigert hatte, zu beantragen. Cäſar ſelbſt glaubte, 
daß Arioviſt jetzt aus Angſt erbäte, was er früher ſo keck zurückge— 
wieſen hatte. Dieſer Glaube ging bald auf das römiſche Heer über 
und half den erſten Eindruck der galliſchen Erzählungen brechen. 

Cäſar geſtand die Zuſammenkunft zu; ſie fand auf einer An— 
höhe gleich vor den feindlichen Lagern ſtatt. Beide Feldherrn waren 
von einer Reiterſchaar begleitet, die in einer gewiſſen Entfernung 
ſtehen blieb, worauf dann Cäſar und Arioviſt, jeder von zehn Rei— 
tern umgeben, zur Unterredung auf die Spitze des Hügels kamen. 
Cäſar warf dem Arioviſt vor, daß er vom Senat „König und Freund“ 
genannt und Geichenfe erhalten babe, und nun doch die Freunde 
und Bundesgenoffen Roms, die Aeduer, drüde und niederbalte. Gr 
wiederholte feine früheren Forderungen. Ariovift antwortete, daß er 
die Freundichaft Roms nachgeſucht, weil er von ihr Vortbeil und 
Ehre gehofft, daß er bereit jet, derfelben zu entfagen, wenn fie Diefe 
nicht gewähre, jondern ihm zum Nachtheile und zur Schande aus- 
ſchlagen follte. Der Theil Galliens, den er mit dem Schwerte er: 
obert, fei jeine „Provinz“ jo qut wie ein anderer Theil Galliens die 
„Provinz“ der Römer. Gr verweigerte noch einmal die Forde- 
rungen Gäfars. 

Während diefer Unterredung waren Die beiderfeitigen Geleite 
aneinander geratben, wodurd die Zuſammenkunft raſch abgebrochen 
wurde. Cäſar klagt Die Germanen an, daß fie die Angreifenden 
gewefen. Spätere Greigniffe, in denen Cäſar eine ſolche Unterredung 
benußgte, um die Führer feiner Feinde gefangen zu nehmen und dann 
über die fopflofen Schaaren berzufallen, erlauben wenigitens den 
Zweifel an der Erzählung des Römers, dem feine germanifche Er: 
zählung gegenüberfteht. Cäſar aber wußte aud aus diefer Inter: 
brehung der Zufammenkunft mit Ariovift bei feinem Heere den 
beiten Nugen zu zieben. „Nachdem es bei den Soldaten befannt 
geworden“, erzählt er felbit, „mit welcher Anmaßung Ariovift die 
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Römer aus ganz Gallien gewieſen; wie deffen Reiter die unfrigen 
angegriffen; wie hierdurch die Beiprehung abgebrochen worden, — 
ergriff nod) frifcherer Muth und noch größere Kampfluft das Heer.“ 
Arioviſt hatte verlangt, daß ihn die Römer in „feiner Provinz“ 
unangefochten laffen follten; Gäfar ließ im Lager verbreiten, daß er 
die Römer aus „ganz Gallien“ ausgewiefen. — Das wirkte auf 
die ftolzen Legionen. 

Nachdem jo das Heer vollfommen in der rechten Stimmung war, 
rüdte Cäfar aus feinem Lager aus und bot Ariovift die Schlacht 
an. Aber die Germanen nahmen diejelbe nicht an. Anftatt mit 
dem ganzen Heere entgegenzurüden, ſchickte Artovift nur einen Theil 
feiner Reiter. „Es waren ihrer fehshundert; mit ihnen zogen ebens 
foviel Mann zu Fuß in das Treffen, ſehr gewandte und tapfere 
Leute, die die Reiter felbit fi aus dem ganzen Heere, jeder feinen 
Mann, ausgefucht hatten. Zu diefen zogen ſich die Reiter zurüd, 
und fchaarten fih mit ihnen, jo oft fie irgend in Gefabr kamen. 
Wenn Einer verwundet von Pferde ſank, ftellten fich die Fußkämpfer 
um ihn; ging es weiter vorwärts oder mußte fih die Schaar fchnell 
zurüdzieben, fo waren die zu Fuß darauf eingeübt, die Pferde bei 
den Mähnen zu faffen und mit diefen im ftrengiten Laufe Schritt 
zu halten,“ 

Fünf Tage hintereinander rückte Cäfar mit feinem Heere zur 
Schlacht aus, und ſtets fam es nur zu den eben bejchriebenen Reiter: 
angriffen. Am fechiten Tage ſchickte Arioviſt einen Theil feines 
Heeres aus, und dann wurde von beiden Seiten bis zum Abende 
ohne Enticheidung gekämpft. Von den vereinzelten Gefangenen, die 
Cäſar an Diefem Tage machte, erfuhr er endlich den Grund, warum 
Ariovift nicht angreife., „Es berrichte bei den Germanen die Sitte, 
daß ihre Frauen durch Loos und Weiſſagungen beftimmten, ob es 
an der Zeit, eine Schlacht zu liefern oder nicht. Die weiffagenden 
Frauen im Heere des Artovift aber hätten verfündet, es fei der 
Wille der Götter, daß wenn die Schlacht vor dem Neumond ge— 
Ihlagen werde, die Germanen den Sieg nicht davon tragen würden.“ 
So berichteten die Gefangenen. 

Gäfar wußte jehr wohl, welden Vortheil er aus dieſem Aber: 


Schlacht zwifhen Gäfar und Arioviſt 58 v. Chr. 23 


glauben ziehen werde, wenn er den Feind vor dem Neumond zur 
Schlacht zwinge. Deswegen rüdte er am andern Zage in dreifacher 
Schlachtlinie bis an das Lager des Feindes heran. Da ließ Ariovift 
notbgedrungen auch fein Heer ausrüden. Gr ftellte daffelbe nad) 
Stimmen auf, in gleich weiter Entfernung von einander die Ha- 
ruder, Marfomannen, Tribofer, VBangionen, Veneter, Sedufler und 
Sueven. Die ganze Schlacdhtreihe umgaben fie mit ihrer Wagenburg, 
auf daß feine Hoffnung zur Flucht bleibe, 

Alles, was vorhergegangen, hatte den Mutb und das Selbit- 
vertrauen der Römer immer höher gefteigert. Sie ftürzten daher 
mit Ungeftüm auf ihre Feinde los, und fehr bald neigte fich Die 
Schlacht auf dem linken Flügel zu ihrem Vortheile, während auf dem 
rechten Flügel die Römer zurüdgedrängt wurden. In dem Hand- 
gemenge aber bewährten fi die kurzen Handjchwerter der Römer 
zum Stoße viel beffer als die langen Schlachtichwerter der Germanen 
zum Siebe, fo daß diefe oft ihre Schwerter wegwarfen, und mit Hand 
und Fuß, ja mit den Zähnen fich beifer wehren fonnten als mit 
ihrer Waffe. Die fehweren Vierecke der Germanen waren im eriten 
Anſtoße höchſt gefährlich, und hielten dann auch angegriffen ſehr 
lange den Feind auf, Die Soldaten Cäſars aber, nachdem fie dieſe 
Vierecke durch ihren Angriff zum Steben gebracht, Fonnten fie, Die wie 
„Thürme“ rings von den hohen Schilden gededt, feftitanden, verein: 
zelt angreifen, und wenn auch erft nach dem tapferiten Widerftande, 
doch endlidy vereinzelt brechen. 

Zulegt wandten fibh die Germanen zur Flucht, und erft der 
Rhein endete diefelbe. Cäſar fagt hier, daß Ariovift fi in einem 
Boot über den Rhein gerettet; an einer andern Stelle aber, daß er 
auf der Flucht umgefommen. Letzteres ift wahrfheinlicher. Diefe 
Schlacht aber entſchied über das Geſchick der germanifchen Eroberun— 
gen in Nord-Dft:Gallien. (58 v. Chr.) 


3. 


Die Nachricht von diefer Niederlage lief Durch ganz Gallien und 
wohl auch durch die germanifchen Lande. In Gallien felbft traf fie 
am empfindlichiten die Belgogermanen, 
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Alles Land in Gallien zwifchen der Seine und dem Juragebirge, 
den Vogeſen, dem Rheine und dem Dcean war von Bölferitimmen 
bewohnt, die den Gefammtmamen: Belgen führten. Im Nord: 
Weiten waren diefe Belgen vorberrichend germanifch, im Oſten und 
Süden mehr celtiih. ine vorgefchichtliche Ginwanderung von ger- 
manifchen Volksſtämmen in die von den celtischen Belgen bewohnten 
Sitze hatte theilweife mit der Verdrängung der Belgen, tbeilmeife 
mit der Vermiſchung der Germanen und Belgen, theilweife mit der 
Unterjohung der Letztern geendigt. 

Bier von den über den Rhein eingewanderten Germanenitämmen, 
die Gondrufen, Eburonen, Gärifen und Pämanen, die 40,000 Be- 
waffnete ftellen fonnten, und in und um den Ardennenwald wohnten, 
wurden vorzugdweife mit dem Geſammtnamen der Germanen be— 
legt*). Diefe vier Stämme, die fpäter unter dem Namen der Tun: 
gern vorkommen, nannten fi) gemeinfam: „Wehr: oder Heermannen“, 
und die Gallier Sprachen das Wort in ihrer Mundart: „Germanen“ 
aus. Was aber Anfangs nur eine Bundesbezeichnung weniger Stämme, 
nicht die eines Volkes war, wurde nad und nach allgemeiner, fo 
dag ein Name, den zuerit die Sieger in Belgien, um fich ſelbſt ein 
größeres Anfehen zu geben, gebrauchten, zuleßt auf das ganze Volk 
angewendet wurde**). 

Neben diefen vier kleinen Völkerſchaften faßen andere germaniſche 
Stimme und zwar insbefondere die Nervier, die Menapier und die 
Aduatufer, 

Auch viele celtobelgifhe Stämme, die Bellovalen, Die Zuej- 
fionen zc., faben die Vermehrung der Macht der Römer mit Unrube, 
Die Belgen germanischen Urfprungs mochten aber wohl am meiften 


— 0. 


*) „Qui uno nomine germani adpellantur.“ Caesar. B. G. II. 4. 


**) Tacit.germ, 2. Ceterum Germaniae vocabulum recens el nuper addi- 
tum, quoniam qui primi Rhenum transgressi Gallos expulerint (ac) nunc Tun- 
gri, nune (ltunc) Germani vocati sint, Ita nationis nomen, non gentis, eva- 
luisse paulatim, ut omnes, primum a vielore ob metum, mox a se ipsis in- 
vento nomine Germani vocarentur. ine neuere Erklärung fucht im Gegenfape 
von Ger-mani eine Wortbildung aus Germ-ani zu unterjtellen. 
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von den Römern fürdten und zu fürchten baben. Wenn fie auch 
fhon länger auf galliihen Boden lebten, fo waren fie dody im We— 
jentlichen, wo fie mit den Geltogalliern zufammenftießen und einzelne 
Bölfer erobert und unterjocht hatten, in Dderfelben Stellung wie 
Ariovift und die Seinigen. Sie fühlten fib durch Gäfar bedroht, 
und verbanden fich untereinander und mit der Mebrzabl der celto- 
belaifchen Stämme zu gemeinfamen Widerftande. Gäfar feiner Seite 
batte ebenfalld unter den Belgen Verbündete gefunden. Von dem 
celtobelgiihen Stamme der Remer (Rheims) unteritügt, befümpfte, 
befiegte und zernichtete er endlich die Streitfraft feiner Gegner. 

Zwei Sonderereigniffe dieſes Kampfes haben ihren eignen Werth, 
da fie das Benehmen der beiden fümpfenden Theile mebr ins Licht 
ftellen. Nachdem Die celtobelaifhen Stämme der Sueffionen, Bello- 
vafen ꝛc. befiegt waren, blieben noch die germanischen Belgen, die 
Nervier und Aduatufer übrig. Cäſar ſagt von den Nerviern, „daß 
fie feinen Kaufleuten Zutritt in ibr Land geftattet, daß fie insbe— 
fondere feinen Wein und überhaupt feine Lurusartifel bineingelaf- 
jen, weil fie alaubten, daß durch ſolche die Kraft und der Muth des 
Mannes untergraben würden.“ Diefe Kernnaturen wollten daher 
auch von feinen Unterhandlungen bören; nicht einmal Friedensboten 
ließen fie zu. 

Ihr Land war überall mit Heden durchzogen, und hinter jeder 
Hede fanden die Römer Widerftand. Endlich kam es zu einer 
Schlacht am Fluſſe Sambis (Sambre). Befreundete Geltobelgen, 
die Gäfar begleiteten, hatten den Nerviern geratben, die Legionen, 
die wegen des durchſchnittenen Landes ftetö einzeln einberzieben muß: 
ten, einzeln zu überfallen. Als dies ausgeführt werden follte, zog 
Cäſar — ob zufällig oder, was bei feiner durchtriebenen Kriegslift 
viel wahrfcbeinlicher war, durch Verrath unterrichtet, — an dem 
Tage des Angriffs und Ueberfalld mit ſechs Legionen zugleich auf*). 
Dennod war der Angriff der Nervier der Art, daß das ganze Heer 


*) Zwiſchen 40 — 50,000 Mann. Die Nervier konnten 50,000 Mann, ihre 
Bundesgenojjen die Veromanduen und Atribaten jede 10,000 Mann ftellen. Sidyer 
waren nicht alle in der Schlacht. 
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Cäſars gleich beim erften Sturm in die größte Unordnung gerieth, 
völlig geworfen wurde und dann die Schlacht nur durch die perſön— 
lihen Anftrengungen Gäfars, der felbft zu Schild und Schwert grei- 
fen mußte, fo wie durch das glüdliche Eintreffen zweier frifchen Le— 
gionen (neuer 16,000 Mann), die den Nachzug bildeten, wieder ber: 
geftellt, und endlih für die Römer gewonnen werden fonnte. Das 
Heer der Nervier foll nach Cäſars Bericht dann bis auf 500 Mann 
aufgerieben worden fein. — 

Die Aduatufer waren die Nachkömmlinge jener Gimbern und 
Zeutonen, die, ald der große Cimbernzug fih nah Italien richtete, 
fehstaufend Mann ſtark, bei den Belgen mit der fahrenden Habe 
zurüdblieben. In dem Kampfe gegen Gäfar wollten fie ihren Ber: 
bündeten, den Nerviern, zu Hülfe ziehen, famen zu fpät, wichen dann 
in ihr Land zurück und verichanzten fich allefamt in einem ihrer fejten 
Drte*), der mit einem einzigen leicht zu vertheidigenden Zugange 
auf einer Anhöhe lag. Die Römer zogen mit ihrer ganzen Heeres— 
macht vor dieſe Feite und waren überdies Meifter in der Belagerungs: 
funft. Die Belagerten lachten Anfangs der gewaltigen Thürme, die 
die Römer bauten; aber fie ftaunten und wußten nicht, was davon 
denfen, ald dieſe römifhen Männer, die ihnen fo winzig erjchienen, 
die Belagerungstbürme in Bewegung fegten und wie ein Spielzeug 
vor fi ber fchoben. Da faben die Belagerten die Nußlofigfeit fer: 
nern Widerftandes ein. Sie unterbandelten, und Gäfar drohte 
Alles niederzumachen, wenn fie warteten bis der „Widder“ die Mauern 
gebrohen; wogegen er ihnen Friede und Schonung zufagte, wenn fie 
fih ergeben und die Waffen ausliefern wollten. Und fo geſchah. 
An dem Abende aber, an dem fie ihre Waffen abgeliefert, zog Cäfar 
fein ganzes Heer aus der Stadt zurüd und ließ die Thore verram- 
meln. In der Nacht kam es zu einem furdhtbaren Kampfe und Ge- 
meßel. Gäfar behauptet, daß die Aduatufer in der Nacht mit den 
Reiten von Waffen, die fie verſteckt gehalten, mit Schilden, die fie 
raſch aus Baumrinden und Weiden geflochten und mit Thierfellen 


*) Namur? 
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überzogen, das römiihe Lager angegriffen *) und fo den Nadıtfampf, 
der mit der Zernichtung eines befiegten und entwaffneten Volksſtam— 
mes endigte, begonnen hätten. (57v. Chr.) Der Reſt der Ueber— 
lebenden, 53,000 Köpfe, wurden als Sclaven verfauft**). — 

Die Siege Cäſars batten ſelbſt den Germanen jenfeits des 
Rheines ſolche Achtung eingeflößt, daß nad feinen Berichten einzelne 
Völferichaften ihm Geſandte ſchickten und fich erboten, Geißeln zu 
ftellen und zu thun, was er befehle. Dennoch beginnt ſchon zwei 
Jahre jpäter ein neuer Kampf zwifchen Germanen und den Legionen 
Cäſars in Gallien. 

Zwei germaniihe Stämme, die Tenchterer und Ufipeter, wurden 
von einem andern germantichen Stamme, den Sueven, gedrängt und 
auf einen vierten, Die Menapier, am Unterrheine geworfen, Troß 
des Widerftandes der Leßtern jeßten jene „nicht weit vom Meere, 
in welches der Rhein mündet“, über dieſen Strom. Die ebenbe- 
fiegten Belgogermanen nahmen fie willig auf, von ihnen Hülfe und 
Schuß gegen die Römer hoffend. So gelangten dieſe Neuangekom— 
menen als Freunde bis ind Gebiet der Eburonen, Gondrufen und 
Trevirer. Cäſar eilte aus Italien berbei, und rüdte, nachdem er 
die gallifhen Fürften in einer Berfammlung für feine Plane geftimmt 
und Reiterei von ihnen erhalten hatte, gegen die neuen Feinde in 
Belgien an. Dieje ſchickten Gefandte an Cäſar und liegen ihm durch 
diejelben fagen: „fe Teien nicht gefommen, die Römer anzugreifen, 
aber ebenfowig würden fie dem Kampfe ausweichen; nur Ginem 
Bolfe, den Sueven, denen felbft die unfterblichen Götter nicht gleich 
fümen, räumten fie den Borzug ein, font ſei auf Erden feines, das 
fie nicht zu überwinden im Stande, Nur gezwungen ſeien fie ge 
fommen, nachdem fie von den Sueven aus ihrer Heimath verdrängt 
worden. Wenn die Römer ihre Kreundichaft wünfchten, fo würden 


*) Daß Gäfar auf diefen Kampf vorbereitet war, jagt er felbit. 

**) Man darf nie vergeffen, dab Gäfar felbit und allein dieſe Kämpfe und ihr 
Ergebniß fchildert. Die von ihm „zernichteten“ Völker find meiit bald nachher 
wieder auf ihrem Poften. — Das Stammwort des Namens der Aduatufer fcheint 
in Tuk-zandrien, Toxandrien übergegangen zu fein. 
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diefe denfelben Nugen bringen. Sie verlangten dagegen, dag Rom 
ihnen Aecker anweife, oder ihnen die rubig laffe, die fie mit dem 
Schwerte errungen.” 

Cäſar erflärte den Gefandten, daß Rom feine Freundfchaft mit 
ihnen eingeben könne, fo lange fie in Gallien blieben. Wenn fie 
fi übrigens in dem Gebiete der Ubier anfiedeln wollten, fo denke 
er, daß er dies wohl durchſetzen werde. 

Die Ubier, ein germanifcher Stamm, ſaßen dies- und jenfeits 
des Rheines in der Gegend, wo Ipäter Cöln entitand. Sie waren 
durch ihre Stellung zu beiden Seiten des Stromes zwifchen den 
Belgen, Galliern, Römern und Germanen zu einem vermittelnden 
Handelsvolfe geworden. Gäfar ſagt von ihnen, daß fie fich durch 
die Nachbarjchaft „an gallifche Sitten und Lebensart gewöhnt” hätten. 
Sie mögen daher nebft Andern, Gäfar als Gegenſatz vorgeichwebt 
haben, wenn er von den Nerviern anfübrt, Daß dieſe tapfer ge— 
blieben, weil fie fib dem. Handel, der Ueppigfeit und dem 
Weine ferne gehalten. Die Ubier waren ſehr bald ihren germa— 
nischen Nachbarn nicht mehr gewachien, und wurden oft von ihnen 
gedrängt. Sie nahmen dafür Rache, wo und wie fie fonnten. So 
fielen fie über die geichlagenen Weite des Heeres von Artovift ber, 
und machten nicht Wenige der Flichtenden*) nieder. Die Sueven, 
denen Artovift und die Seinigen angehörten, nahmen dafür bald 
biutige Rache; und die Ubier fchidten Gefandte zu Cäfar, ihn um 
Hülfe anflehend. Dieſe Gefandten trafen mit denen der Wfipeter 
und Tenchterer im Lager Cäſars zuſammen. Alle drei Stämme 
waren von den Sueven als Feinde angegriffen worden, und jo mochte 
Gäfar der Gedanke fommen, fie zu vereinigen um fie gemeinfam als 
„Bundesgenoſſen“ gegen die Sueven zum Bortbeile des römischen 
Galliens zu gebrauchen. 

Die Tenchterer und Uſipeter forderten drei Tage Bedenkzeit. 
Cäſar verweigert Diejelbe, wie er behauptet: weil ein Theil der 
germanifchen NReiterei zum Vorrathſammeln ausgezogen, und der Auf: 


*) Vielleicht unter dieſen fogar Ariovijt felbit, wodurd ſich Gäfars doppelte 
Nachricht über jein Geſchick nach der Schlacht erklären würde, 
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ihub nur dazu babe dienen follen, diefe herbei zu holen. Die Tend): 
terer und Ufipeter forderten dann wenigftens Zeit, um fich mit den 
Ubiern befprechen zu können. Auch diefe wollte Cäſar nicht zuge: 
fteben. 

Unterdeß waren die Heere fi immer näher gerüdt. So fam 
es während Gäfar noch mit den Gefandten unterbandelte zu einem 
Reitergefechte. Cäſar felbit erzählt diefen Kampf und jagt: „So: 
bald die Feinde unfere NReiterei, deren Zahl fih auf fünftaufend 
belief, erblidten, ariff die germanifche Reiteret, die, weil der arößte 
Theil derfelben abweiend war, fich nur auf achthundert belief, Die 
unfrige, die Nichts befürchtete, weil die Unterhandlungen noch dauer: 
ten, an und bradıte fie fchnell in Unordnung. Als die Unſrigen 
wieder Stand hielten, fprangen jene, wie fie gewohnt waren, von 
den Pferden, ftießen unfern Pferden von binten die Schwerter in 
den Leib, tödteten mehrere der Unſrigen und trieben die Uebrigen 
in die Flucht. Und ein folcher Schreden war über die Unfrigen 
aefommen, daß fie erſt im Angeficht des römifchen Heeres wieder 
zum Steben gebracht werden konnten.“ 

Cäſar klagte bei den Gefandten über Berratb und Wortbrud, 
da der Kampf begonnen während die Verhandlungen noch dauerten. 
Am andern Tage kamen die Germanen in großer Zahl, ihre Fürften 
und Aelteſten an der Spige, ins römiſche Lager. Sie entichuldigten 
den geitrigen Kampf als ohne Befehl durch zufülliges Zufammens> 
ftoßgen ftattgefunden, und baten von neuem um einen Waffenſtill— 
ftand, der ihnen Zeit gebe, fich mit den Ubiern zu verftändigen. 
Cäſar ließ fie Alle feſtnehmen, rückte augenblidlic mit feinem gan 
zen Heere aus, fam an das Lager der Germanen, bevor dieſe 
auch nur Nachricht über das Geſchick ihrer Führer erhalten hatten, 
überfiel die ungeordneten, kopfloſen Schaaren, und richtete unter 
ihnen ein furchtbares Blutbad an. Die Römer hatten nur Ver: 
wundete, die Germanen blieben zu Taufenden in dem Lager und auf 
der Flucht, nicht Wenige ertranfen im Rheine. *) 


) „Wo Maas und Rhein zufammfliegen‘‘ jagt Cäfar, wodurd das Schlachtfeld 
ſelbſt angedeutet iſt. 
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Gäfar jagt nicht, ob er die Führer und Aeltejten der TZenchterer 
und Ufipeter in fein Lager geladen; daß fie als Gejandte zu ihm 
famen, liegt in der Thatjache felbft. Der Senat zu Rom wollte 
ob dieſes Sieges ein zwanzigtägiges Danfgebet verordnen. Da er: 
bob Gato feine Stimme im Namen der Menfchheit und Menſchlich— 
feit. Gr fagte: „Gäfar follte als Verräther und Verleger alles na— 
türlichen Rechts den Germanen, die er betrogen "und bintergangen 
bat, ausgeliefert werden; nur jo würde man den lud, den fein 
Benehmen über Rom bringen muß, abwenden. Laßt uns zu den 
Göttern fleben, daß fie um des Feldberen Wahnfinn und Verbrechen 
willen nicht die Soldaten trafen und Rom in ihrem Zorn heim— 
juchen.” — 

4. 

Gäfar stand fiegreih am Rheine. Jenſeits lag das unbekannte 
Zand der Germanen. Gr war jegt ſchon oft mit den Ausläufern 
diefer Völker zufammengeftoßen. Mächtige und frieggewobnte Le— 
gionen, Tapferkeit, Feldberrntulent, Kriegsfunft, Klugheit, Lit, Be: 
trug und Verrath ftanden ihm zu Gebot und hatten ihm geholfen, 
die Germanen befiegen, Es wäre wunderbar gewejen, wenn ibm 
am Ufer des Rheines, der nun in faft feinem ganzen Laufe Die 
Gränze der römischen Macht bildete, nicht der Gedanke gekommen 
wäre, der erfte Römer zu fein, der die Germanen in ihrem eigenen 
Lande aufzufuchen gewagt. Der Gedanfe, — das Gelüfte fam ihm, 
und er konnte nicht widerfteben. 

Gr ſelbſt jagt, feine Abficht fei geweien, Die Germanen, Die ſich 
jo leicht bewegen ließen, nad Gallien überzufchreiten, zu jchreden 
und für ihr eigenes Land beforgt zu machen. Ueberdies hätte fich 
die Reiterei der Tenchterer und Ufipeter nach der Schlacht, an der 
fie nicht Theil nehmen fonnte, jenfeit® des Rheines ins Land der 
Sigambern zurüdgezogen und mit diefen verbündet. Cäſar verlangte 
ihre Auslieferung. Die Sigambern aber antworteten: „Der Rbein 
it Die Gränze der römischen Herrihaft. Wenn Gäfar es für Une 
recht hält, Daß die Germanen nad Gallien fommen, fo ift es fücher 
eben jo wenig Recht, wenn die Römer dieſſeits des Nheines herrichen 
wollen.“ 
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Sp beichloß Cäſar fie heimzuſuchen. Die Ubier hatten Gefandte 
an Gäfar geſchickt und ihn gebeten, er möge ihnen gegen Die 
Sueven Hülfe leisten, fie verfprachen ibm alle mögliche Unterftügung 
und bejonders Schiffe zur Ueberfahrt des Heeres. Gäfar aber zog 
es vor, felbit eine Brüde über den Rhein zu fchlagen. Nachdem 
diefe im Lande der UÜbier fertig war, legte er in die beiden befeftig- 
ten Brücfenföpfe eine ftarfe Befegung, und rüdte dann ins Land 
der Sigambern vor. Diefe aber waren nicht zu finden; fie hatten 
Alles auf die Seite gebracht und fih in ihre Wälder zurückgezogen. 
Cäſar verbrannte die ‚Dörfer und Häufer und ließ das Getreide 
abmähen.“ Unterdeß aber erbielt er die Nachricht, Daß die 
Sueven, nachdem fie Kunde befommen, die Brüde fei über den 
Rhein gefchlagen, in ihrer Volfsart einen Rath gebalten, und dann 
überall hin Boten geichiet hätten, mit dem Beſchluſſe, „daß Alle 
ihre Wohnungen verlaffen, Weib und Kind in die Wälder bergen, 
und die waffenfübigen Männer fih fämmtlih an einem bejtimmten 
Drte, in der Mitte des ſueviſchen Landes, fammeln follten. Dort 
wolle man die Römer erwarten, dort die enticheidende Schlacht 
liefern.” — 

Den großen Gäfar felbit jcheuchte das Grauen, das ihn in der 
Dede, die die Germanen um ibn fchufen, befiel, ſchon nad achtzehn 
Tagen ging er wieder über den Rhein zurüd, 

Das Gelüfte des großen Römers war vorerjt befriedigt. Der 
Rhein hatte fein Joch getragen; den germanijchen Boden hatte fein 
Fuß betreten. Er konnte ruhiger an Marius, felbit an Alerander 
denfen. 


5. 


Aber die Ehrbegierde wächſt mit jedem Fortichritte. Kaum war 
dad Rheingelüfte Cäſars befriedigt, fo kam ibm ein anderes. 
Wie den Rhein jo wollte er auch den Ocean überfchreiten; wie in 
Germanien, fo wollte er auch in Britanien der erfte Römer fein, 
der das fremde, unbefannte, faum genannte Land betrete. 

Aber während er in Britanien leichtere Siege als in Gallien 
und Belgien erfocht, regte fi) in den Galliern und Belgen der Geift 
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der Selbititändigfeit wieder. Schon bevor Gäfar nad Britanien 
überichiffte, zeigten fich Die eriten Spuren dieſes Geiftes unter ein: 
zelmen Stimmen der germanifchen Belgen. Die Zrevirer an der 
Mojel ftanden an der Spige diefer Bewegung. Es gab bei ihnen 
zwei Parteien, eine nationale und eine römifchgefinnte. Indutiomar 
und Gingetorir, — vielleicht Vertreter der im Lande der ZTrevirer 
wie in dem füdlichen Theile Belgiens, neben und übereinander leben: 
den zwei Nationalitäten, der Germanen und Eeltogallier, — fanden 
an der Spiße dieſer Parteien. Indutiomar und die Nationalen 
waren Die große Mehrzahl oder hatten wenigſtens Das Uebergewicht. 
So weigerten die Trevirer fi) die gallifhen Landtage, die Cäſar 
oft ausfchrieb, zu bejuchen und Bundestruppen zu dem Zuge nad 
Britanien zu ftellen. Gäfar mußte erit mit feinem Heere in ihr 
Land ziehen, um Indutiomar und die Seinen zu zwingen nicht nur 
Hülfstruppen, fondern auch Geigeln zur Bürgichaft für ihr Benehmen 
während feiner Abweſenheit zu ftellen. Er fuchte überdies die Häupter 
des Volfes dem Günftlinge Roms Eingetorix perfönlich zu gewinnen. — 
Das Alles aber verhinderte fowohl bei vielen Geltogalliern als bei den 
Belgen die allgemeine Bewequng der nationalen Parteien nicht, immer 
tiefer zu greifen, Dumnorix, das Haupt der feltifchenationalen Partei 
bei den Aeduern, verließ offen das römische Heer im Augenblid 
feiner Einſchiffung. Cäſar ſchickte ibm feine Reiterei nach, die ihn 
auch einbolte und niedermachte. 

Die ſchnelle Rückkehr Cäſars aus Britanien fam den Planen 
der Belgen zuvor. In dem Winter aber, der feinem Feldzuge nad) 
Britanien folgte, fand dennoch eine größere Erhebung der germanifchen 
Belgen jtatt. Eine ſchlechte Ernte zwang Cäſar, in dieſem Winter 
ſeine Legionen in verſchiedene Orte und bei verſchiedenen Volks— 
ſtämmen zu lagern. Dieſen Umſtand verſuchten die ungeduldig das 
neue Joch Tragenden auszubeuten. Das Zeichen zum Aufſtande 
gaben Ambiorix und Kativolkus, die Führer der Eburonen, „zwiſchen 
Maas und Rhein“. Indutiomar der Trevirer wird aber von Cäſar 
als der Anſtifter des Aufſtandes genannt. Im Lande der Eburonen 
ſtand eine Legion in feſtem Lager unter den Legaten Q. Titurius 
Sabinus und 2. Auruneulejus Gotta. Gegen dies Lager war der 
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Angriff des Ambiorig gerichtet. Der Sturm wurde abgefchlagen; 
aber dann wußte Ambiorig die römijchen Legaten durch die Nachricht, 
daß ganz Gallien im Aufjtande fei, noch mehr zu fchreden und fie 
dahin zu bringen, ihr feites Lager zu verlaffen, um fich mit den 
nächjten Legionen zu vereinigen. "Auf diefem Zuge aber griff Am— 
biorig die Legion in den Wäldern und Engpäffen an, umitellte fie 
und rieb fie vollfommen auf. Es zeigte ſich bei diefer Gelegenheit, 
dag die Germanen jchon allerlei von den Römern gelernt hatten, 
As die Römer fih gedrängt fühlten, gaben fie die Beute Preis, 
um fih zu retten. Ambiorix ließ in feinem ganzen Heere ausrufen, 
dag Keiner diefelbe berühren dürfe; es gelte zu fiegen, dann falle 
die Beute ihnen von ſelbſt anbeim, 

Unmittelbar nad) Diefem ‚Siege bricht Ambiorix mit feiner Rei- 
teret auf, umd eilt zu den Aduatufern. Am andern Tage ziebt er 
von diefen weiter zu den Nerviern und gewinnt beide Stämme für 
des Landes Sade gegen Rom. Die Nervier fordern die Gentronen, 
Grudier, Levacer, Pleumoxier und Geiduner, Die unter ihrer 
Herrfchaft jtanden (und wohl celtiiche Lrbewohner waren) auf, 
den Heerbann zu ftellen. Kaum ift diefer von allen Seiten zuſam— 
mengezogen, als fie auch auf das Lager der nächiten römifchen Legion 
losftürmen. — Ihr Sturm aber wurde abgejchlagen, und dann brach 
fih nicht nur die Tapferkeit der Nexvier, ſondern dieſer ganze Auf: 
ftand an den feiten Wällen dieſes Lagerd und dem unbefiegbaren 
Mutbe feiner Befagung. Aber auch hier zeigten die Angreifenden 
bereits, was fie den Römern Alles in den Paar Jahren abgejehen 
hatten. Sie legten einen Wall und einen Graben um das ganze 
römische Lager, fie bauten Thürme und Sturmdäher, fie bewarfen 
das Lager mit Kugeln aus brennendem Thon und mit glühenden 
Wurfipiegen und fegten jo die Zelte und Hütten in Brand. Alles 
vergebens. 

Ein Nervier im Lager der Römer, „aus guter Familie” jeßt 
Gäfar hinzu, und deutet damit vielleicht an, daß er aus celtiſchem 
Adel war, — wußte durd) einen feiner „Knechte“, dem er die Frei— 
beit verfprach, einen Brief über alles Borgefallene an Cäſar zu bes 


fördern. — Diefer ſammelt dann unmittelbar die Legionen, die ihm 
. 3 
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zu Gebote ftehen und bricht augenblidlih auf, der belagerten Legion 
zu Hülfe zu eilen. Als die Belagerer hiervon Nachricht erhalten, 
heben fie die Belagerung auf und ziehen mit 60,000 Bewaffneten 
Cäſar entgegen. Diefer weiß dann wieder alle Lift und Kriegsfunt 
jpielen zu laffen. Um die Germanen zum Angriffe und Kampfe in 
der nachtheiligften Stellung im Augenblide, wo fie am wenigjten an 
eine Hauptichlacht dachten, zu veranlaffen, tbut er jo, als ob er jelbit 
in Angſt und Furcht vor einem Angriffe fe. Sein Plan gelingt 
ihm vollfommen, und fo wurden die Min endlich, wie früher ſchon 
oft, von neuem befiegt. 

„Die Feinde weiter zu verfolgen, wagt er nicht“ jagt Cäſar von 
fich jelbft. Er vereinigt fih mit der belagerten Legion und „ſieht 
mit VBerwunderung und Gritaunen die Thürme, Sturmdächer und 
Schanzen der Germanen“ fegt Gäfar bier feinem Berichte hinzu. 

Indutiomar, der mit feinen Zrevirern das Lager einer dritten 
Legion im Lande der Remer angreifen wollte, 309 ſich auf die Nach— 
richt von diefem Siege des Feindes zurück. Cäſar felbft, der glaubte, 
vorerft Alles, was zu erreichen war, errungen zu haben, ließ fein 
Heer in die Winterquartiere geben, und blieb jelbit, gegen feine 
Gewohnheit, den ganzen Winter beim Deere. 

Indutiomar verfuchte den Winter hindurd die Germanen jen- 
feitS des Rheines zu veranlaffen, ibm Hülfe zu leiten. Bergebens! 
Nichtsdeftoweniger aber fammelte er ein Heer und übte e8 ein, Die 
Senonen und Karnuten, die Cäſar, wohl weil fie celtifch waren, von 
den Nerviern, Aduatufern, Eburonen gefondert nennt, bildeten mit 
diefen Die Hauptbundesgenoffen der Trevirer. 

Während der Vorbereitungen und Rüftungen aber fiel Indutio- 
mar bei einem Streifzuge in die Nähe des römischen Lagers in 
einen Hinterhalt, und wurde von den römischen Reitern, die Auf: 
trag hatten, Alle insgefammt auf Indutiomar ſelbſt loszugehen und 
bevor er getödtet, feinen andern Feind zu verwunden, erreicht und 
niedergemadt. Mit ihm erloſch gewiffermaßen die Seele Ddiefer 
Erhebung. (54 v. Ehr.) 

Noch aber war diefe nicht unterdrüdt. Es hatten ſich endlich doch 
Germanen von jenjeits des Nheines für Geld, wie Gäfar fagt, zum 
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Kampfe gegen die Römer eingefunden. Ambiorix, der Eburonen- 
Führer, trat jeßt wieder in den Vordergrund; die Nervier, Adua= 
tilfer, und die Germanen von jenfeits des Rheins, waren die Ver— 
bündeten der Eburonen. . 

Sobald es die Jahreszeit erlaubte, fiel Gäfar unerwartet ins 
Land der Nervier ein, und hielt eine „Razzia“ im ganzen Lande; 
Menſchen und Vieh wurden aufgegriffen und fortgefchleppt. Dann 
berief er einen gallifchen Landtag, auf dem alle Volksftämme mit 
Ausnahme der Senonen, Karnuten und Trevirer erfchienen. Unze. 
mittelbar griff er die Senonen an, und zwang fie zur Unterwürfig- 
feit. Dann famen die Karnuten und ftellten Geißeln. So blieben 
noch Die Trevirer und die rein germanifchen Verbündeten, Nervier, 
Eburonen, Aduatufer und weiterhin die Menapier übrig. Ambiorig 
vermied die offene Schlaht und zog fi in die Simpfe der Mena- 
pier, die am Einfluffe der Maas in den Rhein wohnten, zurüd, 
Cäſar verfolgte ihn durch das Land der Eburonen, Alles verbren- 
nend und zerftörend. Auch das Land der Menapier wird dann durch 
„Razzias“ nad allen Seiten hin durchzogen, bis auch fie, mürbe 
geworden, Geißeln ſchicken. Unterdeß hatten die Trevirer verfucht, 
das Lager der Legionen, die Cäſar an der Gränze ihres Landes 
zurüdgelaffen, zu nehmen. Sie wurden zurüdgefchlagen und befiegt; 
die Anhänger Indutiomars zogen Darauf mit den germanifchen 
Hülfsvölfern über den Nhein. ingetorig, der Freund der Römer, 
wurde jegt der Führer der Zrevirer im Geifte und zum Beften Roms, 
Gäfar felbft fam nach dem Lande der Trevirer und ging von bier 
aus zum zweitenmale über den Rhein; aber auch Diesmal blieb er 
nur ein paar Tage dieſſeits des Fluffes. Bei feinem Rüdzuge aber 
ließ er einen Theil der Brüde am linfen Ufer wie zur Drohung 
jteben. 

Endlich fuchte er den Ambiorir und die Eburgnen zu zernichten. 
Gr ging daher mit einem Heere in ihr Land, und rief alle umwoh— 
nenden Bolfsftämme zur Plünderung der Eburonen auf. — ‚Da 
famen felbft Germanen von jenfeitd des Nheines. Aber die Eburo- 
nen fagten ihnen, daß fie beffer thäten und größere Beute machen 
würden, wenn fie das römifche Lager bei Aduatufa wegnähmen. 

3* 


36 Grftes Buch. Germanen und Römer. 


Dortbin zogen fie auch wirklich und fanden die Römer fo unvorbe- 
reitet auf einen ſolchen Angriff, daß derfelbe nur durch Zufall und 
durch die Tapferkeit einzelner Römer, fo wie durch die Stärfe der 
Wälle vereitelt wurde, 

Ambiorix aber zog ſich, nachdem er eine Zeitlang, nur von ein 
paar Reitern begleitet, in Wäldern und Sümpfen Schutz gefunden 
hatte, über den Rhein zurück. 

Die Eroberung Galliens und des germaniſchen Belgiens war 
hiermit vollendet. Der Widerſtand der Belgogermanen gebrochen. 
Mit Hülfe der Celto-Gallier hatte Cäſar die Belgogermanen beſiegt, 
nachdem er bei dieſen ſelbſt die Celten, die als Bundesgencffen 
oder Knechte zwiſchen den Belgogermanen und unter ihnen fort— 
beſtanden, gegen ſie zu beleben gewußt hatte. Die Germanen jen— 
ſeits des Rheines waren zurückgeſcheucht und wagten nicht mehr die 
Gränzen, die ihnen Cäſar geſteckt, den Rhein, zu überſchreiten. 

Aber in Gallien — eroberte Cäſar Rom. — Er hatte dort Die 
Lorbeern davongetragen, die jehr bald die kaiſerliche Herrſcherkrone 
nur fchlecht verdedten. Groberung war ſtets und überall die Mutter 
der Zwillinge: Herrſchaft und Sclaverei für die Eroberer! — 


6. 

Julius Cäſar war nicht nur der größte Kriegsheld, jondern 
auc der erite Redner und Gefchichtichreiber feiner Zeit. Gr trat 
den Germanen daher nicht nur ald Kämpfer, fondern auch als 
Beobachter entgegen. Cäſar erfaßte und feffelte in ein paar großen 
Zügen ihren Eulturzuftand und ihre Gigenthümlichkeiten. Nachdem 
er fie als Freund und Feind Fennen gelernt, lange bekämpft, endlich 
befiegt und zulegt. zum zweitenmale in ihrer Heimath jenfeits des 
Rheine aufgefucht hatte, und überdied durch germaniſche Hülfstrup- 
pen in feinem Heere*) in faſt täglicher Berührung mit ihnen aewefen 


. 


*) Gäfar ift der erjte römifche Feldberr, von dem die Gefchichte weiß, daß er 
fich germanifcher Hilfstruppen bedient habe. — Gleich nad) der Beftegung des Arioviſt 
hatte er in Gallien eine Art germanifche Leibwache von vierhundert Neitern, deuen, 
da fie Schlecht beritten waren, ſelbſt römische Offiziere, Nitter und alte gediente Sol— 
daten ibre bejjeren Pferde abtreten mußten. Im Beginn des galliihen Krieges 
gaben jene vierhundert Reiter während der Schlacht bei Roviadunum im entjcheidenden 
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war, theilt Cäſar das Ergebniß feiner Beobachtungen, Nachfragen 
und Forſchungen über die Germanen mit. 

Im Gegenfage zu den Gelto-Galliern, deren’ Sitten er eben 
beichrieben hatte, und bei denen Priefter- und Adelsherrfchaft das 
Volk niederdrüdte, ausfangte und entfräftete, fährt Cäſar fort und 
fagt: „Die Germanen haben feine Druiden und kümmern ſich 
wenig um den Götterdienft. Als Götter erkennen fie nur Die, 
deren Segnungen ihnen offenbar find, die Sonne, das Feuer, den 
Mond. *) — Ihr ganzes Leben befteht aus Jagden und Kriegs: 
übungen; bon Kindheit auf gewöhnen fie fih an Anftrengung und 
Abhärtung. Die, welche am längften fich gefchlechtlich rein erhalten, 
gelten unter den Ihrigen für Die Beiten; denn fie halten dafür, daß 
dies den Wuchs fördere, Kraft gebe und die Muskeln ftähle. Wer 
aber vor dem zwanzigften Jahre mit einem Weibe zufammen gewe- 
fen, den balten fie für beſchimpft. Es it fchwer, daß Jemand dies 
verheimlichen fönnte, wenn es gefcheben wäre, denn fie baden Alle 
gemeinschaftlih in den Flüffen und haben meijt nur Feine Felle zur 
Bekleidung, fo daß der größte Theil des Leibes nackt bleibt.” — 

„Den Aderbau pflegen fie wenig. Ihre Nahrung beftebt baupt- 
fählihb in Fleifh, Mich und Käfe. Keiner von ihnen hat ein 
beftimmtes Maß von Aderland oder eigenen Grundbeſitz. Die 
DObrigfeit und die Fürften (Principes, wie Gäfar die Vorfteher des 
Volkes in Ermangelung eines andern Ausdruckes nennt) theilen jedes 
Jahr den Sippihaften und Verwandten, die eine Einheit unter 
fi bilden, ihr Aderland, fo viel und wo es ihnen am beften dünkt, 
zu, und zwingen fie, im folgenden Sabre anderswohin zu ziehen **). 


Augenblide den Ausichlag. Germaniſche Hilfstruppen waren es ebenfalls, die fpäter 
die Schlacht gegen Bercingetorix entfchieden, und ebenfo die Gallier in einem Reiter 
treffen vor Alefia zurüdtrieben. Es find das die eriten Spuren deutſcher Lohnkrieger. 
Die Römer immer mehr der tapfern und kernſtarken Bundesgenoſſen bedürftig, 
pflegten von jept ab bis zum Untergange ihres Reiches dieſes Söldnerwefen und 
halfen dafjelbe den germanifchen Völkern in Mark und Blut einimpfen. 

*) Sol, Vuleanus, Luna. 

**) Caesar d. B. G. VI. C. 22. Magistratus ac prineipes in aunos singulos 
gentibus cognationibusque hominum, qui una coierint, quantum, et quo loco 
visum est, agri attribuunt, et anno post alio transire cogunt, 
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Als Gründe für dies Verfahren geben fie an, daß fie nicht durch 
fefte Gewohnheit. and Aderland gebunden, den Kriegereifer verlieren 
wollen; — daß die Ihrigen nicht nah großem Grundeigenthum 
ftreben follen, damit die Mächtigen die weniger Mächtigen nicht 
aus ihren Befigungen verdrängten, — daß fie fih nicht zu fehr 
gewöhnten, Schuß gegen Kälte und Hige in feiten Bauten zu fuchen, — 
daß die Geldgier nicht bei ihnen ſich einfchleihe und fo Parteien 
und Zwietracht fchaffe, — daß endlich im Volk der Geift der Bil- 
ligfeit erhalten werde, wenn es febe, wie fein Antheil dem der 
Mächtigſten gleich ſei.“) — 

„Wenn eine Gemeinde Krieg, zum Angriff oder zur Abwehr, 
beginnt, fo wählt fie zur Leitung des Krieges einen Führer mit 
dem Rechte über Leben und Tod. **) Im Frieden fennen fie feine 
gemeinfame Regierung; die „Principes“ der Gauen fprechen unter 
den Ihrigen Recht und schlichten den entitandenen Streit. — 
Rauben ift feine Schande, vorausgefegt, daß der Raub außerhalb 
der Gemeinde vorgefallen; man fagt es offen, daß folder Raub 
unternommen werde, um die Jugend zu üben und aufzuftacheln.“ 

„Erklärt einer der „Fürften“ in der Rathverfammlung: er 
wolle Kriegsführer fein, wer ihm folgen wolle, möge ſich melden; 
jo ftehen Alle auf, die ihm folgen wollen und veriprechen ihm unter 
dem Zuruf der Menge ihren Beiſtand. Wer dann dem Führer 
nicht folgt, wird als Ausreißer und Verräther betrachtet und kann 
den Fleden fein Leben lang nicht mehr verwifhen. — Gaftfreunde 
verlegen it ihnen ein Frevel; wer zu ihnen kommt, iſt willlommen 
und wird von ihnen gegen jeden Angriff geihügt und heilig gehal— 
ten; ihm ftehen alle Häufer offen und man theilt mit ihm, was 
man bat.’ — 1 

Bei Gelegenheit der Vertreibung der Ufipeter und Zenchterer 
durch die Sueven fprict der römiſche Gefchichtichreiber von den 
Letztern insbeſondere. Er fagt: 


*) Ut animi aequitate plebem contineant, quum suas quisque opes cum 
potentissimis aequari videat. G. B. VI. 22, 

*) Quum bellum eivitas — Magistratus, qui eo bello praesint ut vitae ne- 
cisque habeant potestatem, deliguntur, G. B. VI. 23. 
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„Der Stamm der Sueven ift bei weitem der größte und frie- 
gerifchite aller Germanen. Sie follen hundert Gaue haben. Aus 
jedem Gau werden jährlich taufend Bewaffnete zur Kriegsführung 
ausgehoben. Die Andern bleiben zu Haufe und forgen für die 
Nahrung Jener. Die Leptern ftehen im folgenden Jahre unter den 
Waffen und Jene bleiben zu Haufe. So wird weder der Ader- 
bau noch die Kriegszucht verſäumt. Indeſſen gibt e8 bei ihnen fein 
geiondertes Adereigentbum, und es ift Niemanden erlaubt, länger 
als ein Fahr denjelben Ader zu bebauen *). Das Getreide ift_mur 
für einen geringen Theil ihre Nahrung; Mildy und Fleifch bilden die 
Hauptiache; Daher denn auch Jagd eine Hauptbefchäftigung. — 
Kaufleuten geftatten fie faum anders Zugang, als um Gelegenheit 
zum Berfauf der Kriegsbeute zu haben, nicht aber, weil fie nad) 
fremder Waare Verlangen trügen. Nicht einmal die Einfuhr des 
gallifchen, jo vorzüglihen Zugviehs geftatten fie; fie begnügen ſich 
mit ihrem unanfebnlichen und fchlecht gebauten Vich, das fie durch) 
tägliche Uebung an die größten Anftrengungen gewöhnen. Im Reiter: 
fampfe verlaffen fie oft die Pferde und fümpfen zu Fuß; die Pferde 
find gewöhnt, ftehen zu bleiben, wo der Reiter abfteigt. Diefe 
brauchen feine Sättel und halten den Gebrauch derfelben für ver: 
ähtlih. Schon deßhalb greifen fie die größte und überlegendfte 
Schaar römifcher Reiter rüdfichtslos an, weil diefe in Sätteln figen. 
Sie laffen feinen Wein einführen, weil fie glauben, daß der Ges 
nuß deſſelben entnerve und verweichliche.“ 

„Sie legen die Gränze um ihr Zand herum wüjt, und fehen 
darin den Ruhm ihrer Gemeinfchaft, weil dies andeute, daß Die 
Nahhbargemeinfchaften ihren Waffen nicht widerftehen fönnen, ihrer 
Gränze nicht zu nahen wagen. So liegen auf den Gränzen des 
Landes der Sueven mehr als 60,000 Schritt Aderland unbebaut.” 


7. 
Die germaniſchen Stämme, auf die Cäſar ſtieß, ſuchen unſtrei— 
tig an Tapferkeit ihres Gleichen. Er ſelbſt ſagt: „daß die Gallier 


*) Privati ac separali agri apud eos nihil est, neque longius anno rema- 
nere uno in loco incolendi causa licet. B. G. IV. C. 1. 
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nicht einmal wagten, fih in Gedanken ihnen in dieſer Beziehung 
an die Seite zu ftellen.” Die Römer lernten nur nad und nach 
fihb an ihre Anariffe gewöhnen, und erſt dann fie beſiegen; und 
doc ftand auf Seiten der Römer die höhere Kriegskunſt, beffere 
Bewaffnung, Liſt und Berratb, vor Allem aber die ganze, gemein- 
fame, geordnete und ftet8 auf einen Punft bingerichtete Kraft eines 
Feindes, der faft über die Mittel der ganzen Welt gebot. Die Ger: 
manen erfcheinen Dagegen immer zerfplittert in Eleinere Kreife. Es 
ift verfehrt, Died den Einen zum Verdienft, den Andern zum Bor: 
wurfe anzurechnen; noch verfebrter aber, daraus auf den Charakter 
eines Volkes fchließen zu wollen; denn e8 liegt die Zerriffenheit der 
Germanen ebenjo wie die Gentraliiation der Römer, arößtentheils 
wenigftens, in der Gulturftufe, auf der fie Beide ftanden. Durch— 
greifende Gentralifation eines zahlreichen großen Volkes ift vielleicht 
einer der legten Stufen der nationalen Cultur; während Familien-, 
Stamm-, Gau-Verbindungen die Durchgänge find, dur die die 
Völfer in der Regel zu einer größern Staatsverbindung gelangen. 
Die Germanen aber hatten in gewiffer Beziehung nur die unterfte 
Stufe der gejellfchaftlihen Berbindung erreiht. Sie fannten noch 
fein feftes Grundeigenthum, und ohne ein folhes ift ein feſtes Zu— 
fammenbalten, ein einiges ftaatliches Verhältniß kaum möglich. Das 
Grundeigentbum war nah Siwpfchaften und Berwandtichaften ge— 
theilt, und nur diefe blieben Jahr aus Jahr ein zufammen. *) Die 
verwandten Gemeinden, die in dieſem Jahre Nachbarn waren, ftanden 
im nächften wieder durch andere von einander getrennt. So war 
eigentlich nur die Sippfchaft, die Berwandtichaft dauernd und feit: 
ftebend, Alles andere ewigem Wechſel unterworfen. 

Das Gefühl, daß alle Germanen Ein Volk bilden, war und 
fonnte ſomit noch nicht einmal in feinen Keimen fihtbar fein. Nur 
eine gewiffe entferntere Stammwerwandtichaft zwifchen einer mehr 
oder minder größeren Anzahl von Sippfcaften zeigte ſich wirkſam, 


*) Gtwas Achnlihes beitand in Dänemark faft bis vor faum ein paar Jahr— 
hunderten. Das ganze Feld wurde nach Beichaffenbeit in mehrere Theile (Kamp) 
und jeder Kamp in ſchmale Ader getbeilt, für jeden gleichviel gutes und ſchlechtes 
Ader: und Wiefenland. Dahlmann Gſch. der Dänen. 1. 133. 
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und hielt die locker nebeneinanderliegenden Familiengemeinden in 
einer politifchen Art Verbindung und Gemeinfcaft. Die zu Stimme 
vereinigten Gemeinden waren ziemlich ficher urfprünglich mehr oder 
weniger aus Einer Familie und Sippfchaft hervorgegangen, und 
aus ihnen zu einem Anfluge ftaatlicher Organifation herangewachſen. 
Bei den Sueven waren die Anfünge feiter ftaatlicher Organifationen 
am weiteften gedieben. 

Aber weil die Germanen in ihren eriten Gntwidelungen auf 
einer der unterſten gefellichaftlihen Eulturftufen ftanden, ift Defwegen 
der Vergleih mit den Wilden Amerikas nicht weniger vollfommen 
unbaltbar. *) Dieje Leßteren erfcheinen eher als die Ausläufer einer 
gänzlich verfommenen Menjcenart, denn als die Anfänge einer 
friih aus der Hand der Natur, aus der Hand Gotted bervorgehen- 
den Schöpfung. Wenn ein Vergleich für die Germanen zuläffig, fo 
iſt es etwa der mit den Afabanen des Kaufafus. Hier genügt es, 
diejen anzudeuten. 

Vielleicht noch näher aber liegt der Vergleich mit den Spar: 
tanern. Dieje waren nur ein fleiner, engbegrängter Stamm, und 
fonnten daher in diefer engen Gränze Alles Fremde von fich abwei- 
fen, viele Jahrhunderte fang fo leben, wie die Germanen zu Anfang 
ihres Auftretens lebten. Die Inftitutionen, Gebräuche und Sitten, 
die Gäfar fchildert, find im Ganzen und Großen und oft auch im 
Ginzelnen und Kleinen diefelben, die Lyfurg in Sparta einführte, 
Und fie bielten in Sparta fat ein Jahrtaufend aus, weil Sparta 
faft ein Sahrtaufend lang Alles Fremde ausfchliegen Fonnte, und 
erit dann durch Groberung, die Hauptquelle aller Knechtichaft für 
die Eroberer, den Untergang feiner Ginfalt, Freiheit und mit ihnen 
feines ganzen Volfslebens und Seins berbeiführte, j 

Die Germanen waren, wie Gäfar fie fchildert, bei ihrem erjten 
Auftreten tapfer, enthaltſam, keuſch, gaftfrei, ungebändigt in ihrer 
Freiheitsliebe, gleich durh Sitten und Inftitutionen. Wo Gäfar 
von ihren Fürften fpricht, da ift nur von ihren Sippſchaft- und 


*) Eo Guizot und feine Nachfolger in einer Art von blinden celtogallifchem 
und romanifchem Nationalbafje gegen Alles Germaniſche. 
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Stammpvorftehern, von „Richtern, die in den Gauen Recht fprechen 
und Zwifte beilegen”, die Rede. — Ueber alle Gejammtangelegen- 
heiten entfchied der Volksrath. Cäſar zeigt, wie die Heerführer von 
der Gemeinde gewählt wurden, und zwar für den beftimmten Krieg; 
und Ambiorir erklärt den Römern, wie es unter den Eburonen mit 
der Herrichaft fo beftellt fei, daß das Volk nicht weniger Recht gegen 
ihn babe, als er gegen das Bolf*); und ebenfo muß Indutiomar 
bei den Trevirern feine nationale Politik gegen die römifche Politik 
des Cingetorig auf einer bewaffneten Volksverſammlung durchzuſetzen 
fuchen *). 

Das find die Urzuftände der Germanen. Kein Bolf darf fi 
rühmen, fein Volköleben in gefunderm Boden wurzeln zu fehen. — 


IH. 
Die Noömer in Deutichland, 


— 


l. 


Caͤſars Kämpfe gegen die Germanen führten gewiffermaßen erft 
zur Entdeckung eines Theiles der germanifchen Stämme und der 
von ihnen bewohnten Länder. Alle vorhergehenden Nachrichten find 
vereinzelt und meift auch obhme höheren inneren Werth, Mit Cä— 
fard Befchreibungen öffnet fih ein erfter Farer Blick auf das Land 
und die Menfchen. In feinen Befchreibungen ift der große Stamm 
der Sueven vom DOberrheine, dort, wo er den Bodenfee verläßt, 
bis an den Wald Bacenis ***) vorbherrfchend. Hier gränzen die 
Eueven an die Eherusfer. Im Süden und Oſten waren celtifche 
Golonien oder Meberrefte celtifcher Bewohner Ddiefer Länder, Die 


*) Caesar B. G. V. 27. **) Caesar B. G. V. 56. 
”*) Harz und ThüringerwaldsGebirge, die für Gäfar in einander floffen. 
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Bolcer-Tectofagen, beim herzinifchen Wald*) angefiedelt, die durch 
germantjche Sitten und Gebräuche auch zu germanifcher Tapferkeit — 
„gerecht und ruhmvoll im Kriege”, wie Cäſär fih ausdrüdt — 
gelangt waren. Ufipeter und Zenchterer lagen zwifchen den Cherus— 
fern und dem Unterrhein. Am Ausfluß des Rheines war die 
Batavifhe Inſel. Dem Rheine entlang wohnten die Sigambern oft 
dort, wo Gäfar fonft au von den Sueven ſpricht. Näher am Rheine 
und zu beiden Seiten, etwa von der Lahn bis zur Ruhr, hauften 
die Ubier, „verfommen und durch gallifche Sitten entartet”**), Den 
Rhein hinauf, oberhalb des Mains, aber auf dem linken Rheinufer, 
fennt Gäfar die germanifchen Stämme der ZTribocer, Mediomatricer, 
Nemeter, Rauracher, die zum Theil mit Ariovift befiegt wurden, 
aber in ihren Sißen blieben. 

Beffer ald die Germanen in Deutfchland aber fennt er Die 
Belgogermanen. Hier ſtieß er oft auf die rein germanifchen 
Stänme der Menapier, Eburonen, Aduatufer und Nervier, Die 
germanifchen Stämme der Ambivarier, Kondrufer, Gäräfer, Pame— 
ner, von denen er fpricht, treten in den Greigniffen, die er befchreibt, 
nicht hervor. Die Zrevirer bilden den Uebergang von den germa= 
nifhen zu den celtiihen Belgen; doch herrſcht bei ihnen das 
Germanifhe vor. Die Remer gehören den Geltobelgen an. — 
Weiter zurüd, weftlih und füdlih, kommen dann die rein celtifchen 
Gallier. 


*) Wozu Gäfar die raube Alp, den Böhmer Wald und das Erzgebirge red 
net. Gäfar erzählt wunderbarlihe Dinge von dem berzinifchen Walde. Gr fpricht 
von dem Ginborn, das dort gefunden werde, und von dem bis jebt feine Spur 
von Weberbleibjeln an den Tag gefommen find. Ebenſo erzählt er von dem Alcen 
— mobl dem Edelhirſch — der mit Beinen ohne Gelenkfnoten und Gliederung, nur 
an einem Baum angelehnt fchlafen könne; daher hauen die Jäger alle Bäume ab, 
fo daß das Thier mit dem Baum umfalle, wenn es fi) daran Sehne, und dann 
nit mehr auf die Beine fünne. Was Gäfar dagegen vom Auerochs und der 
Jagd auf denfelben jagt, ijt der Wahrheit näher, wenn auch die Körperverhältnijfe 
des Thieres, das an Größe fait dem Glepbanten gleich kommen fol, beweifen, wie 
fhon damals die deutihen Jäger mitunter aus dem Gefchleht der „Münchhauſen“ 
waren. 

**) Caesar. B. G. IV. 3. 
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Bis jetzt waren die Germanen eber angreifend gegen Rom auf: 
getreten; von num an geben die römiſchen Feldherren eine Zeit lang 
den Weg, den ihnen Gäfar gezeigt hatte — über den Rhein. 
Vorerſt aber machten ſich die Folgen der Eroberung Galliens in Rom 
und dem römifchen Reiche felbit geltend. Der Ruhm, den Gäfar in 
Gallien und Germanien eingeerndet hatte, follte ihm die Herrichaft 
in Rom erwerben, ihn nach blutigen Bürgerfriegen, in denen ger: 
manifche Hülfstruppen meiſt den Ausichlag gegen Die römifchen 
Legionen gaben, zum Dictator und Imperator perpetuus ernennen 
helfen. Die Alleinberrfhaft Cäſars führte zur Verſchwörung der 
römijchen Republikaner unter Brutus, zur Ermordung des Impera— 
tors, und Ddiefe wieder zu neuen Bürgerfriegen, die dann mit der 
unbeftrittenen Alleinberrihaft des Auguſtus endigten, und zulegt in 
die graufenbafte Periode des Tiberius, Caligula und Nero ausartete. 
Das waren die Früchte, die Rom endlich erndete, — der Fludy der 
Eroberung! 

Während den Bürgerfriegen ſchwankte die. Herrichaft der Römer 
jelbit in Gallien. Marcus Agrippa war der erfte, der den Weg 
über den Rhein, den Gäfar gezeigt hatte, ging; aber er wurde von 
Drtavian bald zurücdberufen, und mit ibm wichen dann auch die 
Ubier, die treuen Bundesgenoffen der Römer und ſtets bereiten 
Feinde, Angeber und Aushorcher der Germanen, gänzlich über den 
Rhein zurüd, und find von nun an nur noch am linfen Rheinufer 
anfäffig (37 v. Chr.). 

Erſt nach der bergeftellten Alleinherrſchaft Octavian’s, von nun 
an Auguftus genannt (27 v. Ehr.), dadıten die Römer daran, das 
eroberte Gallien und Belgien und die germanifhen Rheinlande in 
eine feitere adminiftrative Abhängigkeit von Nom zu bringen. Zu 
dem Ende ſchickte Auguftus nicht weniger als acht Legionen an den 
Rhein, und richtete bier römifche „Provinzen“ ein, und zwar die 
Provinzen des obern und untern Belgiens (Belgium I. und D.), fo 
wie die des obern und untern Germaniens (Germania L und Il.) 
Das obere Belgien war von dem untern dur die Maas, den Ar: 
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deunen-Wald und die obere Marne getrennt, und reichte, die Mofel 
hinab, bis fait an den Rhein, fo die beiden Germanen fcheidend, 
Diefe lagen den Rhein entlang von der batavifchen Inſel hinauf bis 
faft in die Ede, wo der Oberrhein, aus der Schweiz kommend, 
fib in feinem Laufe von Weiten nach Norden wendet. Das obere 
Germanien war durch die Vogefen, die Nabe und dem Hundsrüden 
begränzt; Das untere Germanien hatte gegen Welten faum feft an: 
zugebende Naturgränzen, lag aber ungefähr in derjelben Breite wie 
das obere Germanien, dem Laufe des Rheines entlang. 

Dieje adminiftrative NRomanifirung des Landes verhinderte un- 
terdeß nicht, daß die Germanen bald wieder auf dem Boden er: 
ſchienen, den die Römer, als fie ihn für römifch erklärten, dennoch 
vor wie nach in dem Namen felbit als germanifch bezeichneten. Die 
alten Feinde Cäfars, die Sigambern, Uſipeter und Tenchterer gingen 
(16 v. Ehr.) nod einmal über den Rhein, griffen den Xegaten 
Marcus Lollius an, befiegten ihn, nahmen feiner Legion den Adler 
ab, und kehrten erit in ihre Heimath zurüd, als Auguſtus felbft gegen 
ſie aufbrach. 


3. 


Die Brüder Druſus und Tiberius, die Neffen, und jener über— 
dies der Schwiegerſohn des Auguſtus, waren in den Alpen und den 
Ländern jenſeits der Donau thätig geweſen. Nachdem die Römer 
in Gallien den Rhein erreicht hatten, lag es nahe, daß ſie nun auch 
daran dachten, in der Donau eine feſte Gränze zu ſuchen. So 
werden zuerſt die Pannonier, Dalmatier und Gepiden, öſtlich und 
ſüdlich von den Alpen und der Donau, angegriffen und beſiegt, 
worauf dann Die Reihe an die Alpenvölker ſelbſt kam. Rhätien 
und Norikum, vor Kurzem noch „Bundesgenoſſen“, unter Druſus 
und Tiberius von zwei Seiten angegriffen, wurden nach den furcht— 
barſten Auftrengungen der Römer und der verzweifelſten Gegenwehr 
erobert; Die Windelifer (zwiſchen dem Bodenjee, der Wertach und 
dem Lechfluß) bielten zulegt aus, wofür dann, als fie endlich eben: 
falls der Uebermacht unterlagen, alle wehrbare Mannjchaft in die 
Sclaverei abgeführt wurde, 
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Während jo die Donan zur Gränze des römiſchen Reiches 
wurde, ging Drufus mit feinem fiegreichen Heere an den Unterrhein. 
Hier fcheinen damald noch einmal die Sigambern an der Spige ger: 
manifcher Völker und im Einverftändniffe mit ihren Stammgenoffen 
im zweiten Germanien, über den Rhein zu geben verſucht zu haben. 
Drufus empfing fie beim Uebergange und warf fie zurüd. 

Dann aber fegte er felbit, nahe bei der Bataviſchen Infel, über 
den Rhein, drang, Alles verheerend, in das Land der Ufipeter, von 
ihnen zu den Tenchteren, dann zu den Sigambern, und traf bier 
auf einen neuen Stamm und Volksnamen, den der Chatten. 
Bon Schlachten und Jufammentreffen ift nicht die Rede. Höchſt 
wahrſcheinlich hatten fih die Germanen, wie zu Gäfar’s Zeiten, in 
ihre Wälder zurüdgezogen, um bier ihre ganze Macht zu ſammeln. 
Diefer Kriegsplan fcheint Drufus veranlaßt zu haben, den Verſuch 
zu machen, die Germanen von einer anderen Seite ber anzugreifen. 
Er jchiffte fein Heer auf dem Rheine ein, ging mit feiner Flotte 
durch den Zuyderſee in den Dcean, zu welchem Ende er den Zuyder— 
fee vermittelft der Yſſel durch die Errichtung eines Dammes mit 
dem Rheine verband; ein wahres Rieſenwerk! Gr gewann oder 
zwang auf dieſem Wege die Friefen, die vom Ausfluffe des Rheines 
bis zur Wejer, dem Dcean entlang, wohnten, zum Bindniß mit den 
Römern. 

Auf der Ems fam es zwifchen den Römern und einem deut: 
hen Volksſtamme, den Brudterern, zu einer Art Flottentreffen, 
wenigitens waren die Römer zu Schiffe während des Kampfes. 
Nachdem die Brudterer befiegt oder zurüdgewiefen waren, rüdten 
dann die Römer weiter ins Land hinein, bis fie auf einen neuen 
germanifchen Stamm, die Chaufen, ftießen. 

Db es zu Kämpfen mit demjelben gekommen, jagen die römi- 
ſchen Gejchichtichreiber nit. Nur fo viel ift gewiß, daß Drujus 
ſehr bald in große Gefahr gerieth, indem „die Ebbe die Schiffe im 
Ocean troden legte“. Die Frieſen retteten ihn aus derjelben, 
und dann kehrte er zurüd — und bat diefen Weg nicht wieder be- 
treten. (12 v. Ebr.) 

Im nächſten Frühjahre aber ging er von Neuem über den 
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Rhein, wohl wie im Jahre vorher an derfelben Stelle, bei der Ba- 
tavifchen Inſel. Bon bier aus rüdte er an die Lippe binab, 
ſchlug über Diefelbe eine Brüde und fiel dann in das Land der 
Sigambern ein, Diefe aber lagen an dem anderen Ende ihres 
Landes zu Felde gegen die Chatten, die im Jahre vorher die leß- 
ten waren, auf die Drufus bei feinem Zuge durd das Land der 
Sigambern geftoßen war, und die jeßt fi weigerten, mit den Si- 
gambern gemeinfchaftli gegen die Römer zu ziehen, und dafür von 
jenen gezüchtigt werden follten. Das erlaubte dem Drufus, unan— 
gefochten durch dad Land der Sigambern die Wefer zu erreichen, 
wo ihn dann der herannahende Winter zwang, an die Rückkehr zu 
denken, Jetzt aber begann der eigentliche Feldzug. Die Germanen, 
GCherusfer, Sigambern und Sueven vereinigt, zogen von allen 
Seiten gegen die heimfehrenden Römer heran, und wußten fie end» 
ih in eine enge Thalſchlucht einzuſchließen, wodurdh das Heer in 
die augenſcheinlichſte Gefahr zernichtet zu werden geriethb. Die 
Germanen würden „die Römer auch zernichtet haben, wenn fie 
diefelben nicht verachtet hätten“, *) und deßhalb ohne Regel und Ord— 
nung über fie herftürzten. Gin wilder, übereilter Angriff mißlang 
volllommen, und fo fonnten dann die Römer wieder die Lippe er: 
reihen, wo Drufus am Zufammenfluffe mit der Elifo (Life) ein 
Gajtell errichtete, daß er Alifo nannte, (11 v. Ehr.) 

Im folgenden Jahre (10 v. Ehr.) zog Drufus gegeit die 
Ghatten. Er hatte fie auf feinem erften Zuge durch Deutfchland 
eingejchüchtert, zu Bundesgenoffen gemacht, und einem Theile der: 
jelben feſte Sige, wohl um Gaftell (bei Mainz) herum, angewiefen. 
Jet waren fie wieder mit den Sigambern verbündet. Deswegen 
wurden fie von Drufus ſchwer heimgefucht und tbeilweife unter: 
worfen, bei welcher Gelegenheit e8 dann auch zu Kämpfen mit den 
„Markomannen“ gefommen jein mag. Wenigjtens nennen die römi- 
ſchen Gejchichtichreiber auch dieſe als Beflegte des Drujus, ohne 
nähere Umftände anzugeben. 


) Cassius Dio e. 55. Sueton fagt, daß fie zum Voraus die Beute unter 
ſich vertheilt hätten. 
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Im nächftfolgenden Jahre aber waren dennoch die Chatten 
theilweife wieder auf Seiten der Feinde Roms, und Drufus drang 
Durch ihr Land bis zu den binter ihnen liegenden Sueven vor. 
Bon Ddiefen wandte er fih zu den Cheruskern, ging in ihrem 
Lande über die Wefer und gelangte endlich bis zur Elbe. Auch 
über die Elbe verfuchte er zu geben, aber es gelang ihm nicht. Die 
Vorfälle diefes ganzen Feldzuges Liegen im Dunkeln, und die Römer 
jelbit geben dem Schluſſe deffelben eine geifterhafte, geheimnißvolle 
Wendung. Sie berichten, daß an der Elbe eine Frau von über- 
menjchlicher Größe den Drufus entgegen getreten fei, und ihm in 
lateinischer Sprache zugerufen babe: „Wohin ziehſt du, unerfättlicher 
Drujus! Das Gefchie will nicht, daß du Alles erihauft! Zurüd! 
Deiner Thaten und deines Lebens Ziel ift erreicht!” (10 v. Chr.) 

Gr kehrte um und farb auf dem Wege zum Rheine. Die 
Einen jagen an einer Krankheit, die Andern an den Folgen eines 
Beinbruces, die dritten an Gift, das ihm fein Stiefvater Auquitus, 
eiferfüchtig und erfchredt durch seinen aufiteigenden Rubm, babe 
reichen laſſen. Auguftus aber gab ihm und feinen Nachfolgern den 
Beinamen: Germanicus, 


4. 


Die furze, fo fiegreihe und glänzende Laufbahn des Druſus 
zeigt zum erftenmale die Spuren größerer VBölferbündniffe unter den 
Germanen. 

Die Sigambern zwingen die Chatten fih dem Kampfe anzu— 
ichließen, was auf eine engere Verbindung — die fid) jpäter fogar 
als Stammverwandticaft berausjtellt — hindeutet. Nach feiner 
Heerfahrt bis an die Elbe greifen Die drei tapferen Bölfer, Die 
Gherusfer, Sigambern und Sueven, in gemeinfamen Plane das 
römtfche Heer, das fie ruhig hatten vordringen laffen, erjt auf feinem 
Rüdzuge an. Das Weſen dieſer Kriege ericheint hierdurch als ein 
ganz anderes, wie die, die noch Cäfar in Gallien und Belgien zu 
beiteben hatte, Die Germanen waren im Kampfe erjtarft und ges 
wiffermaßgen zu einer höhern Stufe der Volfskultur herangereift. 

Drufus hatte ziemlich ficher Die Mehrzahl der Xegionen, Die 
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ihm Augustus zu Gebote geftellt hatte, d. b. acht Legionen (60— 70,000, 
und nebſt den Hülfstruppen wohl 100,000 Mann) zu feinen Zügen 
verwendet. Und was hatte er erreicht? Trotz feiner Siegesberichte 
und Triumphe legte Drufus überall, fo weit die Gränze ging, feite 
Punkte, Vorwerke an. Der ganze Rhein und die Donau wurden 
auf dieſe Weiſe in Vertheidigungsftand geſetzt. In der Ede zwifchen 
Rhein und Donau überſchritt ſchon jetzt dieſe Vertheidigungslinie 
den Rhein. Diejenigen Chatten, die erft als Verbündete Roms in 
die Nähe des Nheines verjegt, dan von den Sigambern wieder in 
den Freiheitöfampf der Germanen bineingeriffen und darauf wieder 
rafch von Drufus befiegt wurden, waren der erjte Volksſtamm, der 
theilweife wenigitens auf dem rechten Rheinufer in die Bertheidigungs- 
linie der Römer hineingezogen wurden. 

In ihrem Lande (im Taunus) finden fih die erften Spuren 
des „Drufusgraben”.  Diejes neue Rieſenwerk der Römer jeßte 
die Germanen durdy fein raſches Entjteben jo in Erſtaunen, daß fie 
demjelben faft überall geifterhafte, überirdifche Erbauer lieben. Drus 
fus bat daffelbe begonnen, nad und nad aber und ohne daß überall 
genau Die Zeit der einzelnen Befeftigungen anzugeben wären, 
vervollfommnete fih Dafjelbe zu einer ununterbrochenen Linie 
von Gräben, Mauerwerk und feiten Thürmen, von der Donau (bei 
Regensburg) hinauf, hinter der rauhen Alp, an der Jart, der Tau— 
ber vorbei, über den Main, binter dem Taunus und parallel mit 
dem Rheine bis an Die Lippe. So wurde eine Art „chinefifche 
Mauer“ um eine weite Strede Landes gezogen, das fpäter von die— 
fer Mauer bis zum Rheine nur das Zehntland (agri decumates) 
bieß, fo genannt, weil es theilweife gegen einen Zehnten an links— 
rheinifche Bundesgenoffen der Römer zur Bewahung der Gränzen 
abgetreten wurde. Der größte Theil Diefes Landes aber blieb brach 
liegen und wurde zu Weiden für die Pferde und das Vieh der 
Legionen und Gohorten, die in den befeftigten Thürmen und an 
der Gränze lagerten, benußt. 

Tiberius, der ältere Bruder des Drufus, wurde zu deſſen 
Nachfolger für Germanien gewählt. Aber es fcheint fait, als ob 


der rafhe und geheimnißvolle Tod feines Bruders ihn geicheucht 
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babe. Er ftand zwei Jahre lang in den germanifchen Provinzen 
Roms, ohne viel gegen die Germanen jelbft zu unternehmen, und 
309 ſich dann eine Zeitlang von den Staatsgefchäften zurüd. Wäh— 
rend jener zwei Jahre aber fcheinen andere Mittel als die Waffen 
gegen die Germanen verfucht worden zu fein. Zacitus jagt von 
Tiberius, „daß er in Germanien mehr durch Klugbeit als durch 
Gewalt ausgerichtet habe“. — Man unterbandelte. Nur die Si— 
gambern wollten anfangs fih nicht dazu verftehen. Als fie aber 
endlih dennoch Unterhändler ſchickten, und zwar eine „zahlreiche 
und aus ihren angejebniten Männern beftehende Gejandtichaft“, Tieß 
August diefelben feftnehmen und in mehrere Städte vertheilen, wo 
fie fih dann meist felbit das Leben nahmen. 

Mit diefem Borfalle hängt eine andere Thatjache dieſer Zeit 
zufammen. Wie einft Cäſar in einem ähnlichen Falle über die ihrer 
Führer beraubten Tenchterer und Ufipeter berfiel, fo hatte jet Ti— 
berius die führerlofen Sigambern überfallen und ihrer 40,000 über 
den Rhein nah Belgien, zu den Menapiern, die „an beiden Seiten 
des Ausfluffes des Rheines in den Dcean wohnten‘, geführt und fie 
dort zu wohnen gezwungen. 

Um diefe Zeit wurde dann noch ein anderes Mittel der Knech— 
tung und Unterjohung Mode. Man hatte die Germanen nah und 
nach hinlänglich kennen gelernt, um zu willen, daß die Frauen bei 
ihnen in hoher Achtung ftanden. Dagegen opferten fie, wenn es 
des Volkes Heil verlangte, obne Zaudern den eigenen Sohn, der 
in der Noth als Geißel gegeben worden war, Die Römer forder: 
ten und nahmen von jet an oft die Frauen als Geißeln, und 
vielleicht wurde auch dieſe neue politiihe Maßregel angewendet, um 
den Muth der Sigambern, Denen die Römer bis jegt überall und 
jo oft fie in Deutichland eindrangen, begegneten, endlich zu beugen. 
Und e8 gelang dies wenigftens in fo weit, daß von jet an die 
Sigambern, von denen nur ein Theil in Deutjchland blieb, auf 
dem Schauplaße der Begebenheiten für eine Weile in den Hinter: 
grund traten. 

Nachdem Tiberius ſich zurücdgezogen, erbielt Domitius den 
Oberbefehl und konnte, ohne Widerftand zu finden, bis über die 
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Elbe gehen und wieder zurüdfommen. Die Verträge, die Tiberius 
mit den einzelnen Stämmen gefchlofien, hatten wahrfcheinlich gerade 
zum Hauptzwed, den Römern einen Weg in Germanien offen zu 
balten. Augenblidlih aber ftieß Domitius auf Widerftand, als er 
jpäter verfuchte, fich in die innern Angelegenheiten der Cherusfer 
zu mijfchen. Gr wollte einige vertriebene Cherusfer, wohl Römer: 
freunde, wieder in ihr Land zurüdführen. Es mißlang dies, und — 
jegt der römiſche Gefchichtichreiber hinzu — die Folge war, daß „Pie 
Römer die Achtung nicht nur der Cherusfer, fondern auch anderer 
Barbaren verloren.“ 

Nah mehreren Jahren wurde Tiberius von Auguftus adoptirt 
(4 nah Chr.) und nun abermals nah Germanien geſchickt, — 
wohl um wieder qui zu machen, was fein Borgänger verdorben 
batte. Es war nämlich drei Jahre vorher von Neuem Krieg mit 
den Germanen ansgebrohen. — Tiberius rückte unmittelbar in 
Germanien ein. Doch handelte er im Wefentlichen wieder mit der 
„Klugbeit”, die er ſchon früher zeigte. Die Eherusfer wurden 
zufriedengeftellt und gewonnen, Und ebenjo die Brufterer und an- 
dere Fleine germanijche Volksſtämme (die Kaninefaten, Atuarier). 

Ziberius zog dann bis über Die Weſer und zurüd, und konnte 
diesmal fogar in der Nähe der Lippe fein Winterlager aufichlagen. 
Im nächiten Jahre dringt er bis an die Elbe und befiegt bier die 
Longobarden, „ein Volk, wilder als germaniſche Wildheit felbit.“ 
Sodann rückt er bis zu den Semnonen und Hermunduren vor, eben— 
falls an der Elbe, im die zum erftenmale eine römische Flotte ein- 
läuft und ihr Heer bier mit dem Landheere des Tiberius vereinigt. 

Gin Kampfgenoffe des Tiberius, der deſſen Heldenruhm im 
Tone des Höflings bis zu den Göttern erhebt, jagt jchließlich: 
„Unfere Waffen baben uns den Weg durch ganz Germanien gebahnt; 
es wurden hier Völker befiegt, deren Namen kaum befaunt waren. 
Auch die Stämme der Chaufer wurden gewonnen. Alle ihre Män— 
ner, zahllos und riefenhaft von Geftalt, durch die Lage ihres Landes 
vor jeder Gefahr gefichert, beugten fih vor dem Feldherrnſtuhle des 
Imperators, umgeben von dem Waffenglanze der römifchen Le— 


gionen.“ 
4 * 
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Die Römer glaubten und machten fich jelbit glauben, Die Ger: 
manen für immer befiegt und unterjocht zu haben. — Sie hatten das 
Höchſte erreicht, was fie in Germanien erreichen follten, und mit 
dem nächiten Schritte weiter in der Geſchichte geht ihre Bahn ab- 
wärts und bald dem Untergange zu, 


>. 


Strabo, der griehiihe Geograph, jammelte zu Ddiefer Zeit die 
Kenntniß, die bis dahin Rom von Germanien gewonnen batte*). 

Strabo jagt von den germaniſchen Bölfern: „Sie find muthig 
und tapfer, ftetd zum Kampfe bereit, jonjt aber einfältig und bieder, 
gerecht und antheilnehmend.“ Strabo jchildert die Zuftände der 
Sueven in viel dunfleren Farben wie Gäfar. Er jagt von ihnen, 
daß fie mit Leichtigkeit ihre Wohnfige änderten, weil fie das Land 
nicht bebauten und feine Scäße ſammelten, jondern in ärmlichen 
Hütten lebten und nur für jedes Tages Bedarf forgten. Ihre Heer: 
den böten ihnen Alles zur Befriedigung ihrer Bedürfniffe, jo daß 
fie ihre ganze Habe auf Wagen padten und fich hinwenden fonnten, 
wohin ed ihnen beliebte. 

Daß die Germanen, und bejonders die Sueven, von Gäfar 
bis zu Strabo’3 Zeiten den Landbau, wie unbedeutend er damals 
auc war, nicht aufgegeben haben werden, iſt kaum zweifelhaft. 
Höchſt wahrſcheinlich aber ift, daß derjelbe von Weiten nad Diten 
hin immer unbedeutender war und vielleiht an den Gränzen von 
Dftdeutichland faſt gänzlich verihwand. Strabo's Sueven waren 
ziemlich wahrfcheinlich Die zu meift öſtlich wohnenden Stämme dieſes 
Geſammtſtammes. 


*) Wie werthvoll auch die Nachrichten Strabo's find, jo war doch den Griechen 
der Blick für germanifhe Zuftände weniger geöffnet, als den Römern, die mit den 
Germanen in täglichen Kämpfen lagen und fie überall als Bundesgenofjen, Hülfstrups 
pen oder Eclaven kennen lernten. Strabo unterfceidet kaum die Germanen und 
Gallier. Noch weniger fcheint ein anderer Grieche, Diodor von Sicilien, bierin Mar 
zu feben, da er im denfelben Irrthum und diefelbe Verwechſelung wie Strabo vers 
fällt, und unter Anderen das Land fo wenig fennt, daß er die Donau in den Ocean 
auslaufen läßt. Die Mehrzahl aller feiner Nachrichten über Die Germanen pafjen 
nur auf die Gallier. 
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Der Suevenftanm, oder beffer Suevenbund, reichte nach Strabo 
vom Rheine bis an die Elbe und über diefelbe hinaus, da drei 
Völker, die zu ihm gehören, die Lankofargen (Zongobarden), Her: 
munduren und Semnonen theilweife jenfeit8® der Elbe wohnten, 
Zunächſt jüdlih von den Sueven am Rheine waren die „Marfo- 
mannen” Nördlih von den Sueven waren die Cherusfer und 
beberrfchten den oben Theil der Wefer. Weiter hinab bis zum 
Ausfluffe der Weſer waren die Chaufen (große und fleine) zu bei- 
den Seiten des Fluffes. An beiden Ufern der Ems waren söftlich 
die großen, weftlich die Heinen Brufterer. Am Deean nennt Strabo 
außer dieſen noch Ghauber, Kalfer, Kamfianer — wohl friefifche 
Stämme, da Strabo fonft von den riefen nicht fpricht — und 
endlich die Sigambern und Gimbern. Diefe Sigambern am Dean 
find Diefelben, die Tiberius zur Auswanderung zwang oder veran— 
laßte. Die Gimbern dagegen, die Strabo ebenfalls am Dcean 
nennt, find wahrfcheinlich die Nachkommen der Atuatufer, die Gäfar 
in Belgien ald Nachbarn der Menapier fand, befämpfte und befiegte, 
Sie mögen in die fumpfigen und daher den Römern faum zugäng- 
lihen Niederlande zurüdgemwichen und fo, neben den Sigambern, 
Anwohner des Oceans geworden fein. 

Am Rheine wohnten, vor wie nad, die Ubier nur noch auf dem 
linfen Ufer. Das rechte Rheinufer war durch die fortgefegten Kämpfe 
mebr oder weniger entwölfert worden. Die Marfer und andere 
Stämme hatten fih ind Innere des Landes zurüdgezogen. Bon 
den Sigambern war nur ein Theil am rechten Rheinufer zurüd- 
geblieben; die Chatten, zwifchen Lahn, Rhein und Main, waren 
tbeilweife römische Bundesgenoffen; weiter zurüd, zwifchen ihnen und 
den Cherusfern, Tagen die Chatuarier, vielleiht nur ein von den 
Ghatten getrennter Brüderſtamm. 

Der Dften Germaniend war noch immer wenig befannt. Dort 
wohnten an der Elbe, die ſueviſchen Stämme berührend, die Geten 
um den berzinifchen Wald herum, bis an die Donau. Weiter: 
bin öftlich die Bafturner, die bereit in blutige Kriege mit den 
Römern gerathen waren. 
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6. 


Die Marfomanıen, zwifchen den fuewifchen Stämmen und 
dem Rheine, bis jegt kaum genannt, treten nun auf einmal in den 
Vordergrund der Ereigniffe. Gimer ihrer Führer, Marbod, hatte 
feine Jugend in Rom zugebradt. Heimgefehrt, wußte er fi ſehr 
bald an die Spige der Marfomannen zu Drängen und zulegt zu 
ihrem Heerführer aufzuwerfen, 

Mer waren dieſe Markomannen? BBielleiht die Gränzwächter 
der fuevifhen Stämme gegen die Römer? Vielleicht diejelbe Land- 
wehr, zu der nad) Gäfar jeder der hundert ſueviſchen Gauen taufend 
Männer ftellte? Vielleicht ein Theil derfelben? Jedenfalls Sueven, 
denn fie werden ſehr oft bei dem römischen Gefchichtsfchreiber fchlecht- 
weg die Sueven genannt, und zulegt verfchwindet auch der Name 
„Markomannen“ faſt gänzlich wieder in der allgemeinen Bezeichnung 
„Sueven“. 

Marbod machte Diefen „Gränzern“, dieſen „Markomannen“, 
begreiflih, daß es viel Flüger fei, den Römern weniger nahe zu 
ftehen und weiter von ihnen zugleich eine feftere Gränze zu. finden. 
Sie horchten auf fein Wort, brachen mit ihm auf und zogen in das 
Keffelland, Das der herzinische Wald ringsumber ſchützte. Celtiſche 
Bojer, die daffelbe zum Theil bewohnten und von denen es Bojo- 
hemum (Böhmen) hieß, wurden bald befiegt und unterworfen, Eine 
Menge Heiner Volksſtämme, die um Bojohemum umberlagen, und 
endlich jogar der größere jueniihe Stamm der Semnonen, wurden 
ebenfalls zum Bündniffe mit den Marfomannen gezwungen, 

Marbod aber ging aus dieſer Eroberung — eines germanifchen 
Stammes in Germanien felbft — unmittelbar als Herrfcher und 
König derfelben hervor, und hatte überdies in feinen Heere römische 
Mannszucht eingeführt und fi die Treueften und Tapferften zu einer 
Leibwache herangezogen. 

Die Sueven waren die erjten deutſchen Stämme gewejen, die 
zu einer Art Einheit unter fih, zu einer Art ftaatlicher Verbindung 
gelangt waren. Aus ihnen heraus bildete ſich jegt ein neuer, allem 
Anfcheine nach erjter Staat, beinahe nad) römiſchem Mufter, mit 
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römischer Mannszucht, und vor allem römifcher centralifirter, monar— 
chiſcher Herrſchaft. Daß Marbod vorerft mit feinen Gränzern aus der 
deutihen Mark gegen Rom zurüdgewichen war, konnte die Römer 
nicht täufchen; gelang es ihm, ein großes, germanijches Reich zu 
fiften, jo wäre Rom dennoch über kurz oder lang mit demjelben 
zufammengeftoßen. Deswegen befhloß Auguft den Angriff gegen Mar- 
bed. Schon zogen zwei Heere, das eine durch das Land der Chat: 
ten, Das andere von Jllyrien über die Donau gegen Bojohemum 
heran, ald in Dalmatien ein allgemeiner Aufitand losbrach, der ſich 
bald auch auf Pannonien erjtredte. Es ift mehr als wahrfcheinlich, 
dag Marbod nicht nur die Kriegsfunft, jondern auch die Friedenslift 
und Staatspolitif in Rom erlernt hatte, und jeßt, im Augenblide, 
wo er angegriffen werden follte, den Römern Feinde im Rüden zu 
fhaffen wußte. 

Die nähere Gefahr für Rom forderte die nähere Abhülfe, und 
jo wendete fi die ganze Kraft Roms von nun an eine Zeit lang 
gegen Dalmatien. Marbod aber gab feine Bundesgenoffen in 
Dalmatien und Pannonien Preis und ſchloß Friede mit Auguſt. Die 
Herrſchſucht blendete ihn; Lift war ihm Klugheit. Die Dalmatier 
und Bannonier aber wurden erjt nad einem furchtbaren Kriege end» 
lich befiegt und theilweife aufgerieben. 


6. 


Während dieſes Krieges folgte die römische Politif den Ger: 
manen gegenüber dem Beifpiel des Tiberius, „mehr durch Klugheit 
als durd Gewalt“ zu erreihen. Germanien follte auf friedlihem 
Wege romanifirt werden. Und P. Quinctilius Varus hatte Dies 
Werf übernommen. 

Gin römifcher Redner Ddiefer Zeit fagt: „Es würde gelungen 
fein, Germanien zu einer Provinz zu machen, wenn e8 fo leicht ge: 
weien wäre, die Barbaren an unfere Lafter ald an unfere Be: 
feble zu gewöhnen.“ Die Römer waren das genußfüchtigfte Volk 
der Welt geworden; eine Provinz war eine Beute zum Ausfaugen 
für die römischen Befehlshaber. Varus hatte, bevor er nad) Ger: 
manien fam, Syrien verwaltet, „er war arm in das reiche Land 
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gekommen, und verlich reich ein verarmtes Land.” Wolluft, Stolz 
und Graufamfeit find die Lafter, die die römischen Geſchichtsſchreiber 
ihm vorwerfen, und die er jegt in Germanien, wie einft in Syrien, 
jpielen laffen fonnte. 

Gr verfuchte aber vor Allem, die Germanen an römifches Recht 
und römiſche Gerichtöpflege zu gewöhnen, was auf die Ausfaugung 
des Landes mit dem römischen Gefege in der Hand binauslief, und 
überdies ‚Körperftrafen, Hinrichtungen und Geißelhiebe, dem freien 
Deutjchen fremde und verabjcheute Strafen, im Geleite führte. 
Varus felbit ſaß in Germanien zu Gericht, von römischen Sachwal— 
tern und Gerichtsdienern mit ihren Rutbenbündeln umgeben, als ob 
er auf dem Marfte zu Rom felbit getagt hätte. Die Germanen, nie 
befiegt, nie unterjocdht, jeder Freie an ein Gericht von feines Gleichen 
gewohnt, fühlten ſich in ihrem Heiligiten verlegt, als der Fremdling 
zwijchen fie trat und in fremder Sprache, nad fremden Gefeßen, 
durch fremde Sacdwalter und mit fremden, entehrenden Strafen die 
einfachen Streitigkeiten eines fehlichten Volkes zum Mittel der Aus- 
jfaugung des Landes mißbrauchte. Ueberdies behandelte der ehemalige 
Deherrfcher von Syrien die Germanen nur wie afiatifche Sclaven, 
und empörte fo, vom Höchten bis zum Niedrigften, Alles, was Blut 
in den Adern batte, 

Zu der Zeit lebte Hermann *), ein Sohn Segimers, eines 
Volfövorftehers der Cherusker. Gr war ein Juüngling ftarfen 
Armes, rafhen Entjchluffes, gewandten Geiftes. Aus feinen Augen 
ftrahlte das heilige Feuer der inneren Gluth. Er war, wie Mar- 
bod und viele andere germanifche Jünglinge angefehener Väter und 
Familien, unter den Römern ausgebildet worden, hatte mehrere 
Feldzüge bei ihnen mitgemacht und fich während derfelben jo aus- 
gezeichnet, daß er nicht nur das römische Bürgerrecht, ſondern felbit 
die Ritterwürde erlangt hatte. Die „Eugen“ Römer, die ſich auf 
dieſe Weife treue Freunde jchaffen wollten, erzogen fich ſelbſt Sieger 
und den Germanen Befreier. 


*) Armin fagten die Römer, Irmin, Grmen, Hermen und Hermann die 
Deutichen. 
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Don der allgemeinen Enträftung bingeriffen, wußte Hermann 
diefe im fich felbit und feinem Bolfe fo lange zu mäßigen, bis 
Alles durch Gefammtverftändniß mit den Nachbarſtämmen zu einem 
entjcheidenden Schlage bereit war. Barus war mit den Legionen 
bis an die Wefer vorgerüdt. Ob er dazu von den auf feinen Un— 
tergang Bedachten verleitet worden, oder nur feinen eigenen Plänen 
gefolgt war, iſt jchwer zu entjcheiden. Als er aber fern vom Rheine, 
in Mitten Germaniens ftand, war die Zeit gekommen, auf die Her: 
mann und jeine Genoſſen Alles vorbereitet hatten. 

Hermann und Seqimer, fein Vater, waren ſtets um Varus 
und jpeiften oft an feiner Tafel. Dieſer, bierdurd ficher gemacht, 
abnte jo wenig eine Gefahr, daß er ſelbſt diejenigen Cherusfer, 
die ihn warnten, als Berleumder zurüdwied. Unter den Letzteren 
jelbit war Hermanns Schwiegervater, Segeſt, deffen Tochter, Tus- 
nelda, Hermann gegen den Willen ihres Vaters heimführte, und der 
dann aus Rache gegen dieſen an ſich und feinem Bolfe zum Ver: 
räther wurde. — 

Bald aber ftand erit ein entfernter Volksſtamm gegen Die 
Römer auf”); fo war es verabredet und von Hermann angeordnet, 
auf daß Varus, wenn er fich gegen Ddiefen Volksſtamm wende, auf 
dem Rüdzuge durch vermeintliches Freundesland leichter zu überfallen 
wäre, als wenn ein allgemeiner Aufitand ihn vom Anfang an zur 
größten Vorſicht veranlaßt bätte. 

Als Varus von der Wefer aufbrach, ließen die germanifchen 
Stammpführer, die ihn begleitet hatten, ihn vorüberziehen, indem fie 
vorgaben, daß fie ihre Völker fammeln und dann zu ihm ftoßen 
wollten. Ehe fie aber mit ihren Schaaren, die fhon an bejtimmten 
Plägen vereint waren, ausrüdten, tödteten fie die einzelnen römi— 
fhen Abtheilungen, die bei ihnen ftanden, und umringten dann den 


*) Wabrfcheinlih Sigambern, von denen wenigitens Strabo jagt, daß fie den 
Krieg, unter Melo’s Anführung, eröffnet hätten. Möfer und Roth glauben, daß die 
Amfibarier, Emsanwohner, diefen eriten Angriff gemacht; aber warum eine Hypotheſe, 
we Strabo Mar die Sigambern nennt? Später war der Sigambernhäuptling Deus 
dorig (Theuderih), ein Neffe des Melo, von dem Strabo fpricdht, unter den Ge— 
fangenen in dem Triumpbzuge des Germanicus, 
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Barus, als er mitten in Waldungen und Bergichluchten, aus denen 
nur ſchwer heraus zu fommen war, einherzog. 

Die Berge ringsum waren voller Felfen und Schluchten, die 
Wälder dicht bewachien mit Gefträuh und hohen Bäumen, fo daß 
die Römer, ſchon ehe fie angegriffen waren, nur ſchwer durchkommen 
fonnten, überall fih Wege hauen und Brüden anlegen mußten. 
Ueberdies zogen fie, wie im tiefften Frieden, mit Weib und Kind 
und einem zahlreihen Wagentroß einher, wodurd die Ordnung des 
Zuges noch mehr geftört wurde. Endlich fam noch Wind und 
Wetter hinzu, der Regen goß in Strömen herab, fo daß die Römer 
faum feften Fuß auf dem jchlüpfrigen, von Sclingpflanzen und 
Baumftimmen überwucherten Boden faffen fonnten. 

In diefer Lage hörten fie auf einmal von allen Seiten ber 
den wilden Schladhtruf der Germanen. Diefe, bier jeden Fußweg, 
jede Felsichlucht, jeden Baum fennend, drangen von allen Seiten 
zugleich auf die Römer ein. Zuerit fchleuderten fie ihre Wurfipieße 
und Geſchoſſe aus der Ferne, dann rüdten fie näher heran, und 
nun begann ein furdhtbarer Kampf, Die Römer, ohne Ordnung, 
fonnten fi nur fchwer und nur in vereinzelten Haufen jammeln, 
und waren fo überall fchwächer als die Germanen. Sie litten 
furchtbar, ohne es vergelten zu können. 

Unter bejtändigen Kämpfen, beftindigen Berluften erreichten 
die Römer endlich einen offenen Pla, auf dem fie in Eile ein 
Lager aufichlugen. Aber es war bier ihres Bleibens nicht, da nur 
Rettung für fie möglich, wenn fie die Rheinlande erreichten. Des- 
wegen brachen fie am nächiten Morgen, nachdem fie ihre Wagen 
und ihr überflüffiges Gepäd verbrannt batten, in größerer Ordnung 
als Tags zuvor wieder auf. Nicht ohne jchwere Verlufte gelangten 
fie dann am Abend wieder auf eine lichtere Stelle. Am andern 
Tage gerietben fie bald von Neuem in Waldungen; wurden bier 
von allen Seiten mit doppeltem Mutbe und auch mit doppelter 
Kraft, da die Germanen von weit und breit herzuftrömten, ange— 
griffen und erlitten noch ſchwerere Verlufte ald Tags zuvor. Sie 
wurden auf dem engften Raume zufammengedrängt, jo daß Einer 
dem Andern am Kampfe binderte. Dennod wurde ihre Kriegö- 
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ordnung noch nicht ganz gebrochen, fo mächtig war die alte, oft 
erprobte Mannszucht dieſer tapferften und bewährteften aller römi— 
ihen Legionen. Noch einmal fam die Naht heran und machte 
dem Kampfe ein Ende. Der nächte Zag aber war der legte für 
die große Maffe des ganzen römiſchen Heeres. 

Mit Tagesanbruch zog Varus weiter. Nun aber trat der Him- 
mel von Neuem günftig auf die Seite der Germanen. Der Regen 
ftirömte in Güffen herab, der Wind durchſchauerte die durchnäßten 
Krieger, die Sehnen der Bogen erfchlafften, die Schilde erweichten, 
die Muskel, die den Wurfipieß fchleudern follte, erlahmte, Die 
Germanen dagegen, leichter bewaffnet, an Wind und Wetter ge: 
wohnt, durch den Sieg angefeuert, jahen ihre Kraft fi mehren mit 
der Gewißheit des Unterganges ihrer Feinde. — Jetzt ſank auch 
den Zapferften unter den Römern der Muth. inzelne der Führer 
riethben zur Uebergabe; die Reiterei, ihren Führer an der Spitze, 
verließ den Kampfplag und juchte ihr Heil in der Flucht. Barus 
ſelbſt ſtürzte fih in fein Schwert, feinem Beifpiele folgten die an- 
gejebenften und tapferfien Männer des Heeres. Der Reſt wurde 
niedergemacht, „wie das Vieh bingefchlachtet” — und nur eine ge 
ringe Anzahl wurde gefangen genommen. 

Das war Die Schlacht, wie fie im Teutoburger Walde, „zwifchen 
Ems und Lippe” *), im September (9., 10,, 11.) des Jahres neun 
nad Chriſtus flattfand. 

Der moralifche Erfolg war ungeheuer, Alle Germanen fühlten 
fih von demſelben fo ergriffen, daß unter Andern ſelbſt Segeft, 
der Römerfreund und Blutfeind des Hermann, mit fortgeriffen 
wurde; fein Sohn Sigmund, der ein Priefteramt unter den Rö- 
mern befleidete, zerriß feine Priefterfchärpe und eilte ebenfalls zu 
Hermann. 

Noch größer war der Erfolg bei den Römern in Germanien, 


) Es iſt fhwer, den Ort näber zu bezeichnen als Tacitus es in den obigen 
Worten tbut. Neuere Forſchungen jehen in dem Ihale eines bei Detmold gelegenen 
Berges, jept Grotenburg genannt, der noch im fechözehnten Jahrhundert Teut 
bieß, den Schlachtplag. Gin am Fuße dejjelben gelegener Hof hieß Teutbof, der 
Befiger deſſelben Teutmeier. 
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Alle feften Vorwerke und Gaftelle Ddieffeits des Rheines wurden im 
Schreden von den Römern verlaffen. Nur in dem Eaftell Alifo an 
der Lippe fanden die Germanen Widerftand. Zuleßt zog aber auch 
aus dieſem Die Befagung ab, und entfam im Dunfel der Nacht 
nur durch eine Kriegslift. 

Die Grbitterung der Germanen richtete fih vor Allem gegen 
die römischen Richter und Geſetzler. Denen, die gefangen wurden, 
ftachen ‚fie die Augen aus und fchnitten ihnen die Hände ab. Einem 
riffen fie Die Zunge aus, nähten ihm den Mund zu und riefen: 
„Run ziſche Schlange!“ 

Die Römer aber waren oft nicht weniger graufam als die 
„Barbaren“, So ließen fie den germanifchen Gefangenen in Alifo, 
denen fie ihre Vorräthe in trügerifcher Ueberfülle gezeigt, Die 
Hände abbauen, ehe fie fie aus dem Gaftell trieben. 

Die Nachricht von der Niederlage im Teutoburger Walde kam 
in Rom gerade an dem Tage an, als Dort der Triumph für Die 
blutigen Siege in Dalmatien und Pannonien befchloffen worden 
war. Der Siegesjubel wurde zum „eimbrifhen Schrecken“. Auguft 
ließ Haar und Bart ungefchoren wachen und rannte oft mit dem 
Kopf gegen die Thürpfoften, ausrufend: „Varus, Varus, gib mir 
meine Legionen wieder! — Wie zur Zeit der Gimbern erinnerte 
fi) der Kaiſer, daß es Götter gebe, und gelobte Jupiter herrliche 
Spiele, wenn er die Lage des Reiches zum Beften gewendet babe. 
Gr entließ feine germanifche Xeibwache und ſchickte alle germanifchen 
Hülfstruppen in die entfernteften Provinzen, Der Screden war 
fo groß, daß Keiner mehr aus der Friegspflichtigen Altersflaffe in 
Rom fih in die Kriegsliften eintragen laſſen wollte, und Auguft 
ein Geſetz erlaffen mußte, daß Diejenigen, die durchs Loos getroffen, 
fich des Kriegsdienftes weigerten, ihres Vermögens verluftig, für ehr— 
[08 erklärte, Aber auch das half nicht, zulegt mußten fogar Ein— 
zelne hingerichtet werden. 

Diefer „Schreden” Teuchtet noch Flarer durch, wenn die römi- 
ſchen Gefchichtichreiber mit Zittern und Zagen erzählen, wie in 
Diefem Jahre der Tempel des Mars auf dem Marsfelde vom Blige 
getroffen; Heuſchrecken, bis in die Stadt geflogen und von den 
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Schwalben gefreffen worden feien. Man wollte Feuerfäulen auf 
den Spigen der Alpen, Feuer an vielen Orten des Himmels, Ko- 
meten in Menge, feurige Speere von Norden her gegen das Lager 
der Römer fliegen gejeben haben. Bienen legten Wacsjcheiben 
auf die Lageraltäre; die Säule der Victoria, die gegen Germanien 
zugewendet jtand, follte ihr Angefiht nun nach Italien bingefehrt 
baben. Ja einmal war es auf eine leere Nachricht bin, die Ger— 
manen fümen, um die Adler im römifchen Lager zu einem Kampfe 
und Gemegel zwifchen den römischen Soldaten jelbit gefommen. — 
Nichts jchildert die Macht des Schlages, den Rom erlitten bat, fo 
Har und anfchaulih, als der Ernft, mit dem dieſe leeren Ammen— 
Erzählungen der aufgeregten, furchtgeichbwängerten Einbildung in die 
Annalen des großen und mächtigen Neiches eingetragen wurden. 


Te 


Die Macht der Römer in Germanien war gebroden, ihren 
Waffen für immer ein Ziel geftedt. Der Rhein, die Druſus— 
mauer und die Donau wurden nun bald auch in Gedanken der 
römishen Machthaber die Gränze der römifchen Groberungsfucht. 
Noch ein paar Mal wagten die Römer den Rhein zu überfchreiten, 
aber ed geſchah Faum mit der Abfiht in Germanien von neuem 
feiten Fuß zu fallen. Und dieſe Verſuche felbit zeigten dann nur 
immer flarer, daß die römifche Herrichaft Dieffeits des Rheines für 
immer zu Ende war. 

Nachdem Tiberius felbit zwei Jahre thatlos am Rheine gejtan- 
den hatte, durchzogen Marcus Aemilius und Statilius Taurus, Con— 
ful, ängstlich einige Landftriche Dieffeits des Rheines, bis die Furcht, 
abermals ins Verderben zu geratben, fie wieder über den Rhein 
zurückſcheuchte. 

Ernſter, bedeutender, aber auch entſcheidender waren die Ver— 
ſuche des jüngern Germanicus nah Auguſts Tode. Die Nachricht 
vom Tode des Kaiferd wurde in den germanijchen Legionen Das 
Zeichen zum Aufjtande. Die „Römer“ waren ded Kriegens fatt 
und mußten fchon vorher vielfach durch Rutbenbiebe dazu getrieben 
werden. Die Unzufriedenheit im Heere fam bei des Kaiſers Tod 
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zum Ausbruch. Der jüngere Germanicus aber befiegte den Aufruhr 
der am Rheine ftehenden Soldaten, von denen Tacitus fagt: „im 
Kopf Aufruhr, im Herzen feinen Muth“ — und ſchickte dann die 
Legionen, die fih am aufrührerifchiten benommen hatten, zu einem 
Handftreiche über den Rhein. 


Durch Kundichafter hatte Germanicus vernommen, daß Die 
Marien in einer beftimmten Nacht ein Feit feiern würden. In 
diefer Nacht wurden diefelben unverfehens überfallen. Kein Gejchlecht, 
fein Alter fand Grbarmen, Häufer und Heiligthümer, aud ein 
Tempel der Tamfana, der das höchſte Anſehen bei diefen Stäm— 
men genoß, wurde zerftört *). Auf diefe Nachricht aber eilten die 
Brufterer, Tubanten und Ufipeter herbei, vertraten den Römern den 
Rückzug, hieben die Cohorten nieder, und wurden nur von Germas 
nicus an der Spiße der zwanzigften Legion zurüdgedrängt, worauf 
die Römer wieder ungeftört bis an den nahen Rhein fommen fonn- 
ten. (14 nach Chr.) 

Im nächſten Jahre verfuchte Germanicus einen härtern Schlag. 
Gr fiel plöglich mit vier Legionen und 10,000 Mann Hülfstruppen 
in das Land der Chatten ein, und fein Unterfeldherr Caecina ging 
mit einer gleichen Heeresmaht — alfo für Beide zufammen faft 
100,000 Mann — weiter unten über den Rhein. Während Ger: 
manicus die Chatten befümpfte, das Caſtell am Taunus wieder ber: 
ftellte, und Mattium, ihren Hauptort, in Brand ſteckte, mußte 
Gaecina Die Cherusfer beichäftigen. Unter dieſen waren innere 
Zwifte ausgebrochen. Segeſt der Römerfreund hatte fih gegen Her— 
mann erhoben, Ddiefen überfallen und ihn felbit fanımt Tusnelda 
gefangen davon geführt. Hermann wußte bald feine Freiheit wies 
der zu erlangen, worauf dann feine Freunde den Segeit in feinem 
feiten Wohnorte belagerten, Dieſer rief die Römer zu Hülfe; Ger— 
mantcus befreite ihn und nahm mit dem Water auch die Tochter, 
„mehr dem Gatten als dem Bater ähnlich“, ins römijche Lager. 
„Keine Thrine neßte das Auge der vom eigenen Vater an die 


*) Zacitus Annal. I. 51. „Fanum“ ein Heiner Tempel, eine Heine Halle um 
einen heiligen Baum. 
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Römer Ueberlieferten, Fein flehendes Wort kam über ihre Lippen, 
Die Hände über ihre Bruft gefalten, ſah fie fchweigend auf ihren 
ihwangeren Leib.“ Dem ftillen, edlen Kummer der Tochter ftand 
die beredte Niederträchtigfeit des Vaters gegenüber, Er hatte jchöne 
Worte, unter denen er das demüthigende Gefühl verftedte, das ihn 
beberrichen mußte, ald er vor den römiſchen Feldherrn trat. Er 
faate: „Nicht aus Haß gegen mein Baterland, fondern weil ich 
glaube, dag den Römern und den Germanen Eins und daffelbe für: 
derlih, und überhaupt Friede beffer ift, als Krieg, trete ich auf 
Eure Seite. — Ib ziehe das Alte dem Neuen, die Rube dem 
Sturme vor, und fomme nicht aus Treulofigfeit, fondern um ein 
Vermittler zwifchen unferm Stamme und den Römern zu fein, wenn 
er Reue Fieber als Verderben will.” 

Diefem Manne aber genügte. die Niederträchtigfeit feinem Volks— 
ftamme gegenüber nicht, er war auch ald Vater ein Elender. Gr 
jeßte jener Rede hinzu: „Für den Fehltritt meines Sohnes” — der 
feine Priejterbinde zerriffen und die Römer verlaffen hatte, als der 
erite Kriegsruf der Hermannfchlaht ihn erreichte — „bitte ih um 
Gnade; meine Tochter aber ift nur gezwungen bier; an Dir, Ger: 
manicus, ift es, zu enticheiden, was mehr gilt, daß fie Hermanns 
Weib oder daß fie meine Tochter iſt.“ 

Sie blieb gefangen, gebar in der Gefangenfchaft einen Sohn, 
deffen jchmachvolles Geſchick die römischen Gejcichtichreiber nur ans 
deuten. 

Hermann entbrannte lichterlohe, als er die Nachricht von der 
Gefangenjchaft feines Weibes erhielt. Er rief ganz Cherusferland 
und jeine Berbündeten gegen dieſe „Weiberräuber” auf. „Sind das 
Zeldberrn, iſt das ein Heer, die ein armes, jchwaches Weib weg» 
ſchleppen.“ Sp trieb er zum Kampfe. Die Eherusfer folgten feinem 
Rufe und bald auch die Nachbarvölfer, die Ehaufer, die Brufterer 
und viele andere. Der Krieg wurde wieder ein allgemeiner. 

Germanicus drang in das Land der Brufterer vor, die fich 
zurücziehend ihr eigenes Land verheerten. Dennoch fand er durch 
Verratb einen der Adler der Legionen des Varus. — Endlich fam 
Germanicus bis zum Schlachtfelde des Teutoburger Waldes. Hier 
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lagen die Refte der Leichen, Freund und Feind, unbegraben, da 
die Germanen fie, den Göttern zu Ehren, fo auf dem Wahlplage 


hatten liegen laffen. — Germanicus ließ die Gebeine, Freund und 
Feind, unter Einen Grabhügel beftatten. Dann dachte er an den 
Rüdzug. 


Und jegt begann dann nad der alten Kriegdweife der Germa— 
nen der eigentliche Kampf wieder. Hermann war den Römern Schritt 
für Schritt nachgezogen. Nun fam e8 zur Schlacht. Die Germanen 
warfen die Reiterei der Römer, dann die Cohorten der römischen 
Bundesgenoffen, und erit die Legionen unter Germantcus jelbit 
hielten Stand und wiefen die Andringenden zurück. Germanicus 
aber eilte nad) der umentichiedenen Schlaht unmittelbar zurück an 
die Ems. Gaecina, fein Unterfeldherr, ſchlug einen andern Weg 
ein, wurde von Hermann eingeholt, und gleich beim erften Sturme 
fein ganzes Heer in die größte Unordnung gebradt, fo daß nur Die 
Nacht daſſelbe vor einer gänzlichen Niederlage rettete. Der Schreden 
war fo groß, daß jelbit Caecina fchlimme Träume hatte, und das 
blutige Haupt des Varus aus den Sümpfen auffteigen fab. Die 
Legionen wichen des Morgens ſchon che der Kampf begann von 
ihrem Poften und nur mit Mühe gelang es Gaecina, fie zum Stehen 
zu bringen. Die Schlacht fiel zum Vortheile der Germanen aus, 
Der Umftand aber, daß fie vorzeitig über die Beute bertürzten, 
rettete den Reft der Römer. Diefe gelangten dann an einen freien Plag 
und fonnten ein Lager aufichlagen. Aber ein zufällig losgeriffenes 
Pferd jeßte das ganze Lager der Art in Schreden, daß Alles aufs 
Thor zuftürzte, und Gaecina den Sturm nur dadurch hemmen fonnte, 
daß er ſich vor der Thorichwelle auf die Erde warf. Dann fprach 
er den Seinigen Muth zu, fagte ihnen, Daß fie flüchtend Alle ver: 
loren feien, während ein tapferer Ausfall fie bi8 an den Rhein füb- 
ven werde. Und fo fußten fie neuen Muth der Verzweiflung. 

Unterdeß berrichte im Lager der Germanen Zwietradt. Her 
mann wollte, daß man den Feind rubig aus dem Lager ausziehen, 
und erjt wieder in den nächiten Wäldern und Gebirgen angreifen 
folle. Inguiomer, ein Verwandter Hermanns, verlangte die Erftürs 
mung des Walles. Sein Rath gefiel den Siegeötrunfenen; der 
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Sturm wurde befchloffen, verfucht und zurüdgefchlagen, worauf dann 
die Legionen bis an den Rhein gelangten, wo unterdeß ein folder 
Schrecken ob der Nachrichten aus dem Lager des Caecina geherrſcht 
hatte, daß nur der Muth der Agrippina, des Germanicus Gattin, 
den Abbruch der Rheinbrüde bei Cöln verbinderte. 

Ein zweiter Unterfeldherr des Germanicus geriet mit zwei 
Legionen an der Weſer in Gefahren, die von den römifchen Ge- 
jhichtichreibern nur dem austretenden Meere zugefchrieben werden, 
Germanicus bolte ibn mit der Zlotte hier ab, und fiel dadurd in 
die Yequinoctialftürme, die ihn ſelbſt der höchiten Gefahr ausfegten, 
und den Seinigen Schaden genug thaten. 

Germanicus lieg jegt die Vertheidiqungsanlagen feines Vaters 
von neuem befeitigen, insbejfondere die vom Gaftell Alifo bis zum 
Rheine. Und erit dann begann er im mächiten Jahre feinen zweiten - 
Feldzug. Gr wählte den Sceweg feines Vaters vom Rheine durch) 
die Iſſel, den Zunderfee in die Ems. Nachdem fein Heer die Flotte 
verlaffen, drang Germanicus mit ihm bis an die Wefer vor. — 
Dieffeits die Germanen, jenfeitd die Römer, erjchien Hermann am 
Ufer und verlangte eine Unterredung mit feinem Bruder Flavus, 
der unter Germanicus auf Seiten der Römer ſtand. Beide fuchten 
Giner den Andern zu bereden, von ihrer Richtung abzulaffen, Beide 
machten Einer dem Andern Vorwürfe, und nur der Fluß verhinderte 
den Kampf zwifchen den beiden Brüdern, 

Am andern Tage fam es zur Schlacht. Germanicus fchidte 
batavifhe Bundesgenoffen unter ihrem Führer Chareovilda zuerſt 
über die Wefer. Sie wurden faft bis auf den legten Mann nieder: 
gehauen. Die Römer opferten fie ruhigen Herzens und dieſe fan- 
den, was jie verdienten. Unterdeß ging Germanicus jelbft über die 
Weſer und nahm eine feite Stellung. Zur allgemeinen Schlacht 
aber fam es erſt mehrere Tage fpäter und nachdem er feine Legio— 
nen durch Reden angefeuert, in denen er ihnen in Erinnerung 
brachte, „daß die Germanen feine Panzer, feine Helme, feine feften 
Schilder, daß nur die erjten Reihen ordentliche Lanzen, der Reft 
dagegen nichts als hartgebrannte Stangen führe.“ 


In dieſer Schlacht ftand Germanicus an der Spitze von acht 
1. 5 


66 Grites Buch. Germanen und Römer. 


Legionen nebft gallifhen und germanifchen Hülfstruppen und auser- 
wählten Gohorten von Reiterei, in Allem gewiß nicht weniger denn 
100,000 Mann. Die Schlacht bei Jtistavifo *) fiel zum Nachtbeile 
der Germanen aus. Drufus Germanicus wußte diefelben febr bald 
zwifchen zwei Treffen zu bringen. Hermann und Ingniomer ent: 
famen nur mit Mühe. Die Römer warfen nad der Schladht einen 
Erdhügel auf und ordneten auf demfelben von den erbeuteten Waffen 
eine Siegestrophäe mit der Aufichrift der Namen der befiegten 
Stämme. Diefe Nachricht aber Tieß augenblidlih die Germanen 
ihre Wunden und ihre Niederlage vergeffen. Hermann ftachelte mit 
fcharfer Rede den Stolz und Muth feiner Völker. Sie verlangten 
von neuem zur Schlacht geführt zu werden, und von neuem führte 
Hermann fie plöglic zum Sturme gegen die Römer, — Aber es 
gab der Freunde Roms, der Feinde Hermanns ſchon Viele. „Nichts 
blieb dem Germanicus unbefannt, den Schlachtplan, den Ueberfalls- 
ort, was offen lag, was geheim war, Alles wußte er, und fo ſchlug 
der Feinde Lift ihnen felbit zum Verderben aus‘ **). Die Germanen, 
die zum Meberfalle der Römer bheranfamen, ftießen auf ein fchlacht- 
bereitetes, geordnete und des Feindes Stellung zum Boraus ken— 
nendes Heer. Auch dieſe zweite Schlacht wurde nad den größten 
Anftrengungen der Tapferfeit verloren, Germanicus ermunterte Die 
Seinigen: „Te möchten immerfort morden, Gefangene jeien zu Nichts 
gut, nur die völlige Ausrottung des Stammes werde dem Kriege 
ein Ende machen“ ***). So chrte der Sieger die Befiegten felbft 
durch ihr Todesurtheil. 

Aber nach dem Siege wid Germanicus dennoch alsbald wieder 
von der Wefer an die Ems zurüd, fehiffte jein Heer ein und fam 
auf dem Wafferwege an den Rhein. Auf diefem Wege aber wurde 
dann die ganze Flotte von einem furchtbaren Sturme befallen, zer: 
ftreut und zum großen Theile zerftört. (15 n. Chr.) 


*) It-ist-a-Wiese, foll die Herleitung des Wortes fein. Der Römer frug: wie 
beißt das auf deutich? Der Deutjche antwortet: Es ift eine Wieſe. Die Grflärung 
iſt geijtreich genug. 

**) Tacit. An. II. 20. ***) Taeit. An. II. 21. 
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Ziberius rief nah diejen glänzenden aber nichts entſcheidenden 
Feldzügen feinen Neffen Germanicus von dem Schauplaße feiner 
Thaten ab, und fchidte ihn nah Syrien, wo ihn dann ein eben fo 
gebeimnißvoller Tod, wie einft feinen Vater traf. Er ftarb vergif: 
tet, ein Opfer der faiferlihen Angſt und Eiferfucht. 


8. 


Der Kampf, den die Germanen unter Hermann beftanden, war 
anderer Art gewejen, als was fie bisher trog aller Tapferkeit und 
Todesverachtung geleiftet hatten. „Sie griffen nicht mehr, wie es 
einjt bei den Germanen Brauch war, planlos, bier und dort und 
in vereinzelten Schaaren anz fie folgten Feldzeichen, ficherten fich 
durh Vor: und Nachhut und borchten auf des Feldherrn Wort” *). 

In diefer Bemerkung liegt fchon der gewaltige Aufihwung, der 
in Germanien ftattgefunden hatte, angedeutet. Die Kriegsart eines 
Volkes hängt nicht nur mit feinem innerften Wefen, jondern au 
mit feiner Gulturftufe und ſelbſt jeinen Inftitutionen zufammen. 
Die Völker, die noch nicht zu dem Bedürfnig und Bewußtfein einer 
größeren Volfseinheit gelangt find, die nod auf der Stufe der 
Fumiliengenoffenfchaften fteben, kämpfen ſtets in vereinzelten Haufen. 

Die Art aber, wie die größern Maffen der Germanen in den 
Kämpfen unter Hermann auf dem Schlachtfelde als eine Art Ein- 
beit erfcheinen, deutet ſehr far an, Daß fie nachgerade der Fami— 
liengenofjenfchaft als Gefellihaftsorganifation entwachien find. 

Der Aufitand unter Hermann war nicht mehr, wie früher, das 
vereinzelte Auftreten Eines Stammes nad dem Andern; ed war ein 
Erſtes Bündniß PVieler, nad) gemeinfamen Planen handelnd, einem 
gemeinfamen Befehle geborhend. Der Eherusferbund vereinigte, 
wenigſtens im Kampfe gegen Rom, eine große Reihe von germanifchen 
Völferftimmen aus Mittel-, Welt: und Nordgermanien. Die Cherus- 
fer, Marien, Brufterer, Chatten, Sigambern, Chauken, Angrivarier, 
Ufipeter, Chatuarier u. AU. — Neben den Eherusfern waren aber 
die Chatten, Marjen und Brufterer wohl die bedeutendften, denn 
fie erhielten jedes Einen der eroberten Legionsadler. 


*) Tacit. An. II. 45. 
5* 
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68 ift daher mehr als Zufall, und auch mehr als die Folge 
perfönlichen Ehrgeizes und perjönlicher Begabung, wenn in Ddiejer 
Zeit zwei Männer zugleih unter den Germanen erftehen, die zum 
Mittelpunkte einer größern volfsthümlichen Bereinigung werden. 
Das Bedürfnig war vorhanden; die Germanen waren im Kampfe 
und in den Berührungen mit Rom berangereift zu einer höhern 
Stufe ald der Familien- und Sippichaftsorganifation, auf der fie 
zu Cäſars Zeiten noch geftanden hatten. Leicht, fast von felbit, 
bildeten fich Daher um die beiden erjten Männer, die mit Geiſt, Klug: 
beit, feftem Willen oder Ehrſucht begubt, des Volkes Bedürfniß und 
Neigung erkannten, größere Kreife ftaatlicher Verbindungen oder Eid» 
genoffenichaften. 

Kreilich waren Dieje beiden Männer, Hermann und Marbod, 
außer mit dem gemeinjfamen Stoffe zu Herrſchern, mit ganz ent— 
gegengefegten Gefühlen und Neigungen begabt. Hermann dachte 
vor Allem an feines Volkes Rettung. Gr war in Rom, auf frem— 
der Erde, unter fremden Menfchen und fremden Sitten zu dem Be: 
wußtjein gefommen, daß er ein Vaterland babe, ein Bewußtfein, 
das damals bei den Germanen in Maffe faum noch möglid war, 
weil fie eben in Maffe noch Durch Nichts recht and Land, in dem 
fie lebten, gefeffelt waren. Die gemeinjchaftlihe Begeifterung, Die 
Hermann feinen Mitfimpfern gegen Varus und Germanicus einzu— 
flößen im Stande war, fachte dieſen Funken auch in andern Herzen 
an. 68 mag fein, daß Hermann auch an den perfönlihen Ruhm 
und die Herrichaft Dachte; — aber dieſer Gedanfe fam jedenfalls in 
zweiter Linie, in erjter ftand feines Volkes Befreiung von dem 
ihnöden, entehrenden und Alles verichlechterndem Joche Roms. 

Marbod ftellte feine perfönlihen Abfichten in den Vordergrund. 
Sein Volk, fein Vaterland waren ihm gleichgültig; er begann die 
Verwirklichung feiner Abfichten und Hoffnungen fogar mit einer Art 
Berrath an den Seinigen, indem er fih von den Gränzen ind In— 
nere des Landes zurüdzog. Gr gab feine Stammgenoffen Preis, um 
fi) zum Herricher über einen Theil derjelben aufzuwerfen, und als 
er dies erreicht hatte, befämpfte und unterjochte er die Stammes 
genoffen ſelbſt. Der Gegenfag ift ar. Hermann hatte verfucht, Mar: 
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bod in feine Bahn bineinzuzieben, ihn für das Werk der Befreiung 
gegen Rom zu gewinnen. Nach der Schlacht im Teutoburger Walde 
jchidte er dem Marbod das Haupt des Varus. Es war das ein 
Zeichen der Hochachtung, ein Sinnbild der Bundesgenoffenichaft. 
Marbod aber jchidte das Haupt des römiſchen Feldherrn an den 
römischen Kaifer. Dann fah er dem Kampfe Hermanns gegen Ger: 
manicus rubig zu; aber faum war derfelbe beendigt, als er fih auf 
einen Angriff von Seiten des Cherusferbundes gefaßt machte und 
die Römer zu Hülfe rief. Die Römer aber benußten ibn nur, um 
Germanien durch innere Zwietracht zu fchwächen, boffend, es dann 
vielleicht fpäter wieder befiegen zu fönnen. Sie wußten überall ibre 
Fäden binzufpinnen, und fo waren fie wohl mit Schuld daran, wenn 
Inguiomer, der Oheim Hermanns, der e8 unter feiner Würde achtete, 
dem Sohne feines Bruders zu geboren, mit allen Römerfreunden 
unter den Gherusfern für Marbod und gegen Hermann die Waffen 
ergriff. 

Sehr bald ftanden fich die feindlichen Heere gegenüber. Her: 
mann durchfloh zu Roß die Reiben der Seinigen und hielt eine 
jener Reden an fie, mit denen er feine Eherusfer zum höchſten Hel- 
denmuthe zu entflammen wußte: „Ihr habt die Freiheit des Landes 
den ſtolzen Römern abgerungen, Ihr tragt nody heute die Waffen, 
die Euch Die niedergebauenen Legionen laffen mußten! Wir wenden 
fie beute gegen einen feigen Flüchtling, der feinen Poſten verlaffen 
hat, der nie eine offene Schlacht wagte, fi nur hinter dem Erzge— 
birge und in feinen Schluchten ficher hielt, und durch Gefchenfe und 
Gefandte Verträge erbettelte. Marbod ift ein Verräther des Lanz 
des, ein Söldling des Cäfar, und wenn hr die Freiheit, Die ihr den 
Römern abgerungen, behaupten wollt, jo müßt Ihr diefen Römling 
mit derjelben Grbitterung verfolgen und zernichten, die Euch den 
Varus befiegen half. Denkt an unfere vielen Schlachten, Die, wie 
das Ende des Krieges befundet, eben jo viele Siege waren.” *) 

Der Kampf, Germanen gegen Germanen, war furdtbar und 
obne augenblicklich enticheidenden Erfolg — jo wie die Römer ihn 








*) Taecit. An. II. 45. 
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ſich wünschen mochten. Dennoch zog Marbod vom Scylachtfelde ab, 
wodurd denn Hermann bald vor allen Germanen als der Sieger 
erichien. Die Römer aber, die beide deutſche Volksführer ungefähr 
gleich haften, fhürten nur immer mehr die Zwietradht. Gin römi- 
fcher Gefchichtichreiber, der fonft wohl weiß und fühlt, was „Ehre“ 
ift, rechnet ed dem Drufus, dem Sohne der Agrippina, zur ganz be— 
fondern „Ehre“, daß er die Germanen zur Zwietradht verlodte, und 
zwar mit der Abficht, Marbod ins Verderben zu drängen*). Und es 
gelang dies auch bald vollfommen. Marbods Anjehen war durch den 
Sieg Hermanns gebrochen. Die Suevifchen Stämme der Semnonen 
und Longobarden waren fhon vor der Schlacht von ihm zu Hermann 
übergetreten. Jetzt erhob fid gegen ihn einer der Stämme, Die 
jenfeit8 der böhmifchen Grenze lagen und die Marbod in frühen 
Zeiten theilweife befiegt hatte. Katualda, ein Führer der Guto- 
nen, dringt in das Land des Marbod ein und nimmt feinen feiten 
Sig weg. Bon Allen verlaffen flüchtete Marbod zum Cäſar. Diefer 
verfprach ihm die Freiheit überall hin und zurüd zu geben, wie 
und wann es ibm beliebe, — und rühmte fih dann im Senat der 
Art, wie er diefen Feind Roms, „aeführlicher als Philipp den 
Athenern, Pyrrhus und Antiohus dem römijchen Wolfe“, ins Ver: 
derben getrieben habe. Daffelbe Geichif, wie Marbod, aber traf 
auch Katualda, der, nachdem er im Dienjte Roms Marbod geftürzt, 
fpäter von den Römern verlaffen und Preis gegeben, zu ihnen flüch- 
ten mußte und ebenfo elend wie Marbod zu Grunde ging. Nach 
Marbod — fam die Reihe an Hermann. Der große Geſchicht— 
jchreiber, der uns dieſe Zeiten fchildert, hat zu viel römifches Scham- 
gefühl, um bei Hermann, den er felbit fo hoch ftellte, die römijche 
Berrätherei und Hinterlift ebenfo offen zu legen, wie bei Marbod, 
den er verachtete. Er berichtet, Daß ein Chattenfürſt Adgandeftrius 
fid) erboten habe, Hermann zu vergiften, wenn man ihm Gift ſchicken 
wolle, und daß Ziberius dieſen Antrag von ſich abgewieſen. Es 
war den Römern auch nicht um Einen Menfchen zu tbun, fondern 
um Kampf, Krieg, Zwietraht und Selbjientfräftung Germaniens. 


*) Tacit. An. II. 62, 
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Sie werden defto thätiger die Feinde, die Hermann bereits in fei- 
nem eigenen Lande, in feiner eigenen Familie hatte, gegen ihn auf: 
aebegt und dabei leichtes Spiel gefunden haben. 

Die Berfuhe Marbods und Hermanns, eine größere gefell- 
fhaftlihe Einheit darzuftellen, mußten, wie fehr fie in der Natur 
der Dinge lagen, dennoch auf die größten Schwierigkeiten ftoßen, ja, 
wie alle jolche notbwendigen Umgeftaltungen in ihren erften Anfän- 
gen, verunglüden. Die Germanen waren an eine fefte Friedensherr- 
fhaft gar nicht gewöhnt und wählten ihre Kriegsführer nur, jo oft 
fie_ welche brauchten. Hermann, der in Rom erzogen worden war, 
hatte dort ficher ebenfo wie Marbod nicht nur die Kriegsfunft, mit 
denen er die Römer befiegte, fondern au die Staats - und Regie- 
rungsfunft, mit der man ſolche Siege und ihre Erfolge feffelt, den 
Römern abgelernt. Er fuchte, wie im Heere eine Art Einheit, Be: 
fehl und Gehorſam zum Siege unerläßlih, ſolche aud im Staate, 
in dem Bolföverbande, den er geftiftet hatte, berzuftellen. Das 
aber mußte naturgemäß ſehr Vielen in feinem eigenen Bolfe, vor 
Allem. den Angefebenen in feinen Bundesvölfern, wie Anmaßung, 
Herrihjucht, Tyrannei ericheinen. Bald fam es zu einem Angriffe 
gegen ‚Hermann, zu einem binterlitigen, unvorhergeſehenen Ueber: 
falle, in dem Hermann fih mit der Waffe in der Hand wehrte, bie 
ibn das Schwert eines Verwandten von Hinten traf. 

Der edelfte Hömer jener Zeit, der größte Gefchichtichreiber aller 
Zeiten jeßt dem großen Helden des deutſchen Volkes die Grabichrift: 
„Hermann, der Befreier Germaniens, bekämpfte das römifche Bolf 
nicht in feinem Beginnen, wie andere Feldherrn und Könige, fon 
dern zur Zeit der höchften Macht des römifchen Reiches. Er blich 
niht in jeder Schlaht Sieger, aber im Kriege blieb er unbe: 
fiegt. Er wurde fieben und dreißig Jahre alt, behauptete zwölf 
Jahre feine Führerichaft, und berrfcht in den Gefängen feines 
Volkes.“ *) 


) Tacit. An. II, 58, „wird aber bei den Mömern nicht wie er ed verdient, 
geehrt,‘ fept Tacitus noch für feine Nömer hinzu. — 
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IV. 
Vebergang. 


1. 


Die Römer hatten von nun an das Bewußtſein, daß die Ger: 
manen ihnen felbit und allen andern Völkern, die Rom unterjocht 
hatte, an Tapferfeit weit überlegen feien. Die römifche Staatsfunft 
fuchte aus diefer Erfahrung felbit den beten Nuten zu ziehen. Sie 
gab die Angriffe mit gewaffneter Hand gegen die Germanen ein für 
allemal auf; dagegen wußte fie die Germanen durch innere Zwie— 
tracht zu Schwächen, durch Beifpiel und Gelegenheit zu entarten; end— 
lich fuchte fie durch erfaufte germaniſche Tapferfeit das Reich gegen 
Angriffe, von woher fie kamen, zu jchüßen. 

Als Tiberius daher den Germanicus vom Scauplaße feiner 
Kämpfe abberief, ſagte er: „die Sigambern find in ihrer Ergebung 
angenommen, Die Cherusfer und die übrigen rebellifhen Stämme 
aber fann man ihren innern Streitigfeiten überlaffen*).“ In die: 
fen Paar Worten liegt das neue Syſtem vollfommen klar angedeutet. 

Die Eigambern, von denen bier die Rede it, find dieſelben, 
die Tiberius an den Ausflug des Rheines verlegt batte. Sie 
waren von nun an die feiteiten Stüßen der römiſchen Heere. — 
Schon im nächiten Kriege der Römer find fie deren Bundesgenoffen 
gegen die trafifchen Berguölfer (20), wo fie „ſtets ſchnell entichloffen, 
jeder Gefahr trogend die: Feinde zugleich durch ihren Kriegsgelang 
und ihr Waffengetöje in Schreden feßten**).” Schr bald tritt der 
Name der „bataviſchen“ Bundesgenoffen in den Vordergrund, und 


*) Taeit. An, 11. 26. | 

**) Tacit. A. IV. 47. Die gelebrte Ibefis, daß die Trafer Deutiche feien, würde 
ſchon an diefer Einen Stelle fcheitern. Wenn die Trafer und Germanen derielben 
Art und Abjtammung gewefen wären, fo würden fie in den Schlachten ſich, wie die 
Ambronen von Died» und jenjeits der Alpen in der Schlacht bei Aix, bald genug 
wieder erfannt haben. 
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dann verjchwindet der der Sigambern eine Zeit lang. Die batavifche 
Injel lag zwiſchen den Rheinausflüffen; die Menapier, zu denen 
Ziberius einen Theil der Sigambern verfeßte, wohnten „zu beiden 
Seiten des Rheine dort, wo er fid ind Meer ergießt.“ „Bataver“ 
biegen die Bewohner dieſer Infel”) und waren ziemlich ficher bald 
ein Mifchvolf aus den Menapiern und bieber verpflanzten Sigambern, 
jo daß als der Volksname der Bataver allgemeiner wird, Die Sigambern 
des Unterrheines unter diefem Namen verſteckt find”*). Die bata- 
viihen Goborten aber treten jeßt febr bald in den Vordergrund der 
römischen Kriegsgeſchichte, enticheiden Das Seibid Noms im Annern 
und nach Außen bin, und find in Rom jelbit Die größte Demüthigung 
der Groberer der Welt. Auf den Straßen rannten fie jeden Römer 
um, der ibmen nicht von Ferne auswich. Sie waren ſtolz und bod- 
fabrend. Nah Nero’s Sturz prablten ſie: „durch uns it Italien 
dem Nero entriifen worden, die Wendung Des ganzen Krieges bat 
in unſerer Hand gelegen.“ — Dies Benehmen verlegte endlich die 
Römer vielfach; aber als Bulens die Bataver theilweife aus Rom 
entfernen wollte, da wehflagten die Bundesgenoffen, da murrten die 
Legionen und riefen: „die Tapferiten ſchickt man weg, die alten kampf— 
und fiegbewährten Truppen entfernt man; als ob die Provinz mehr 
gelte denn Rom “).“ 

Man bafte, man fürchtete Die Germanen; aber die Furcht vor 
jeglider ernjten und bleibenden Kraftanftrenaung war noch arößer; 
man duldete in Feigbeit den Hochmuth der Söldner, über die man 
fluchte, fo oft man ihrer nicht bedürftia zu fein alaubte. So fam 
es Dazu, Daß fie in Rom jelbit, als Prätorianer, über die Krone 
und den Purpur des Weltreiches verfügten. Das ftolze, welterobernde 
Rom, am Ziele feines Strebens, der Weltberrichaft, angekommen, 
gehorcht in Angit und Zittern dem jüngjten, robeiten, rückſichtloſeſten 


Dio Cassius Hist. Rom. IV. 24. 

**) Die Kanimefaten und Tungerer waren Nachbarn der Bataver, wurden mit 
in das Syitem der Nömer, bier ihre Hauptbülfstruppen zu ſuchen, bineingezogen, 
und ericheinen ebenfalls ziemlich ficher oft mit unter dem allgemeinen Namen der 
batapifhen Goborten und Hülfstruppen, oft aber auch gefondert. — 

“") Taeit. hist. II. 29. 
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Sohne der Zeit, dem legten „Barbaren“, der in den Kreis der hohen 
römifchen Givilifation hineingezogen wurde. Die germanifhen Söld- 
ner aber waren „in Rom den Berführungen der Stadt und den Freu— 
den, die man nicht nennen darf, verfallen, fchwächten ihren Körper 
durch Faulheit und ihren Muth durch Liederlichkeit”*). Diefe Lafter, 
vor allem Trunkſucht und Wolluft, brachten die Söldner, die, des 
Herumziehens jatt, aus dem römischen Dienfte entlaffen wurden, in 
ihre Heimath mit zurüd und pflanzten fie dann auf die Ihrigen über. 
Und das Gift wucherte. Das Schwert war in Germanien den Hän- 
den der Römer entfallen; fie verfuchten es jeßt mit „römifchen 
Laſtern;“ und Diefe Groberung hatte leider in Germanien mebr 
Erfolg. 


2. 


Man begegnet den Spuren dieſer neuen römiſchen Politik den 
Germanen gegenüber Schritt für Schritt. Die leicht erregbare Zwie— 
tracht der Germanen, die Uebergangszuſtände, das Streben nach grö— 
ßerer Einheit in Widerſpruch mit der alten Stamm- und Sipp— 
ſchaftſelbſtſtändigkeit boten den Römern Gelegenheit, überall in Ger: 
manien die Hand mit im Spiele zu haben. 


Die Cherusfer waren bier vor allem der Gegenftand der Eifer: 
fucht ihrer Nachbarn und das Augenmerk der Politik Roms. Die 
Römer ließen in der Familie Hermanns felbit den Bruderzwift nie 
erlöſchen. Durch Hermann hatten die Cherusfer als Stamm an der 
Spige des Cherusferbundes geſtanden; es iſt wahrfcheinlich, Daß fie 
dDiefe Stellung nicht freiwillig wieder aufgeben wollten, und in ihr 
fih Rechte anmaßten, Die den andern Stämmen wie Zyrannei und 
Gewalt erjcheinen Eonnten, oft mußten. Die Chatten inöbefondere, 
ſchon früh oft als Bundesgenofjfen der Römer thätig und theilweife 
hinter römischen Schußgräben gefichert, waren Feinde der Cherusfer _ 
und wurden von den Römern gegen diefe immer wieder angetrieben. 
In Außern und innern Kämpfen waren endlich alle Mitglieder der 


) So Zacitus über die Germanen, die Bitellius nah Rom führte. 


Italiens, Führer der Cheruster. 75 


Familie Hermanns untergegangen, jo daß nur noch ein Sohn des 
Römerſöldlings Flavus, genannt Jtalicus, der bei den Römern er- 
zogen wurde, übrig blieb. Die Eherusfer ſchickten nah Rom, um 
ihn fih zum Könige zu erbitten. Hermann war befümpft und er: 
mordet worden, weil er vom Herzog fib zum Könige aufichwingen 
wollte. Das Bedürfniß der Einiqung war um fo lebendiger geworden, 
ald die Römer die Cherusfer in beitändige Kriege zu verwideln 
gewußt hatten. So verlangten fie nah einem Oberhaupte. Die 
römische Partei unter den Gherusfern mochte das Uebergewicht ge: 
wonnen haben; — Andere hofften, mit dieſem Römerzöglinge vielleicht 
dad Ende der Intriguen Roms gegen die Cherusfer heran fommen 
zu ſehen. 

Die römische Zucht aber hatte dieſen Italicus zum ZTrinfer und 
zum Wollüftling ausgebildet, und fchon waren dieſe Lafter, Die die 
Germanen noch zu Gäfars und Strabos Zeiten verachteten, vielen 
Cherusfern jeßt willflommen. Andere aber füagten Italicus gegen: 
über: „Was liegt daran, daß fein Vater Hermanns Bruder war? 
Iſt er doch auch der Sohn eines römischen Spions. Und käme 
Hermanns Sohn felbit, in Feindes Land aufgewachien, würde er 
nicht von der Luft, der Nahrung, der Sclaverei, der Bildung — 
und wie die Dinge des Auslandes alle heißen mögen — angeftedt 
fein“ *)? 

Dem Italicus fchloffen fih die Freunde Roms an. Die Bar- 
teien traten gegen einander, e8 fam zum Kampfe, zur Schlacht im 
Volfe der Cherusker und Italicus blieb Sieger. Sehr bald aber 
trieb ihn der Hochmuth zu weit; fein Anhang wurde fchwächer, und 
er dann wieder aus dem Lande verjagt. Nun flüchtete er zu den 
Longobarden, mit deren Hülfe er ins Cherusferland wieder zurüd 
kam. „In Glüf und Unglück aber brachte er nur Unheil über die 
Gherusfer” **), wodurd endlich diefer Stamm, nocd vor furzem der 
“ erfte und auch der reichfte in Germanien, nach und nad vollfommen 
von feiner Höhe herabfanf, und in die Lafter feines Herricherd und 


) Taeit. A. XI, 16. °*) Tacitus, 
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deflen Partei mit bineingezogen, bald nur mit Verachtung ald „feig, 
tböricht und ängstlich” bezeichnet wird, — 


3. 


Faſt in derfelben Weife wie bei den Cheruskern wußten die 
Römer auch die Schwächung der Markomannen berbeisuführen. 
Ein Römergünftling nach dem andern (Vannius, Bangio, Sico) 
berrichten eine Zeit fang und ftürgten, weil fie feinen andern Boden 
unter ihren Füßen hatten als die Gunft Roms, fein anderes Mittel 
der Regierung als römifches Nänfefpiel. So famen die Markoman— 
nen immer mebr berunter, und die Hermunduren wurden an ihrer 
Stelle vorherrſchend unter den fuevifchen Stämmen. Diefe gerietben 
Dann mit den Chatten, ebenfalls geſchwächt durch ihre Kämpfe mit 
den Gherusfern, in einen Krieg um die Salzquellen an der Saale, 
der zu ihrem Bortbeil ausfiel. Sieger in einer blutigen Schlacht 
opferten ste alle ihre Gefangenen den Göttern. 


4. 


Auch unter den Ehaufen eritand ein Mann, der den Trieb nad 
größerer ftaatlicber Einbeit zu feiner perfönlichen Erbebung zu benugen 
wußte. Gannascns, ein Kaninefate, hatte lange unter den batavifchen 
Hülfstruppen in römiſchen Dienften geftanden. Gr wußte fi bei 
den Ghaufen zur Anführericaft binaufzudrängen. Unter jeiner Xei- 
tung unternabmen die Chaufen, „da feine Zwietracht in ihrer Heimath 
berrichte, und fie nach dem Tode des Sunquinius, Befehlshaber in 
Unter» Germanien, wie neu auflebten*)“, einen Streifzug in das 
„untere Germanien”, und verbeerten. und plünderten, auf Fleinen 
Schiffen fommend, die Ufer Galliens**), — Gorbolo, der Radıfolger 
des Sanquinius, wollte wieder qut machen, was durch den Tod ſei— 
ned Vorgängers verdorben worden war. „Er ſchickte Leute aus, 
welche die großen Chaufen zur Uebergabe verleiten“ ***), — und zu: 
gleich den Gannascus ermorden follten. Die Chaufen waren in „große 
und fleine”, vechts und links an der Wefer, getheilt; der Römer rich: 


*) Tacit. A. XI. 18. **) Tacit. a. a. O. “) Tacit. A. X. 19. 
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tete fih an die Einen um fie zum Abfalle von den Andern zu ver: 
loden. Aber e8 gelang nicht. — Dagegen gelang der Meuchelmord 
gegen Gannascus. Und felbft Zacitus findet ihm gegen den ehemaligen 
römischen Söldling „gerechtfertigt und würdig.” So das grünejte 
Holz in Rom. Aber die Folgen waren, wie ftets die des politifchen 
Meucelmords, andere als die, welche die Mörder hofften; denn — 
„Durch dieſe Ermordung war der Sinn der Chaufen wie umgewan- 
delt. Die That Corbolos ftreute überall den Samen der Entrüftung 
unter den Chaufen aus“*). Die Römer zitterten. „Wozu den 
Feind reizen? Der Staat wird das Unglüf, das daraus entftehen 
muß, zu tragen haben.“ So flang es von Rom ber, und Claudius, 
der zeitweilige Selbitherrfcher des römischen Reiches, unterfagte dem Cor— 
bolo jede weitere Gewaltthätigfeit gegen die Germanen und befahl 
ibm, Die römischen Befagungen über den Rhein zurückzuziehen **). 
Da rief Gorbolo im Unmutb: „Wohl Euch, ihr römischen Feldberrn 
der Borzeit!” — Die römischen Feldberın der Vorzeit aber waren 
— feine Meuchelmörder, fie dachten an dies Mittel nicht, weil fie 
die Kraft in sich fühlten, durch Andere zu fiegen, und deöwegen fieg- 
ten. „Den Triumphzug aber verlieh Gäfar dem Gorbolo, nachdem 
er ihm den Krieg unterfagt hatte“ ***), 


>. 


Eines der Mittel, um fih gegen die Germanen fefter zu ftellen, 
war eine mildere- und gemäßigtere Politif den Galliern gegenüber. 
Dieſe zogen vielfach den nächiten Vortheil aus den Siegen der Ger: 
manen über die Römer. Der Schlag, der in Germanien Rom traf, 
wirfte auch unmittelbar auf Gallien zurück. Das Land war durd) 
römtfhe Steuerpächter vollfommen ansgefogen, das Volk verarmt. 
Gin Grund mehr die Unterjocher zu haſſen. Schon ein Paar Jahre 
nah dem Abzuge des Germanicus (21) entitand Daher, — abermals 
die halbgermaniſchen Zrevirer an der Spige, — ein bedeutender Auf: 
ftand in Gallien, der aber ſehr bald unterdrüdt wurde. Später (68) 


*) Tacit. **) Tacit. ***) Tacit. 
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erhoben fie fih von neuem unter Julius Binder. Aber auch diefer 
wurde befiegt und tödtete ſich dann felbft. 

Die römische Politik aber fühlte, daß fie Galliens gegen Die 
Germanen vor Allem bedürfe, und deswegen waren die Römer groß: 
müthig, gaben den Galliern Bürgerrechte, fogar das Recht, im Senat 
Roms vertreten zu fein; überdies milderten fie die Laft der Abgaben. 
Nur die Trevirer blieben von diefen Vortheilen ausgeichloffen, weil 
fie fi gar zu oft als Grbfeinde der Römer bewährt hatten. 

So geftügt auf Gallien, als treue und durch Gunft zu Gunft 
geftimmte Bundesgenoffen, ftanden act Legionen und zahlreiche 
Schaaren von germanifchen Soldtruppen, immer mehr denn hundert: 
taufend Mann, hinter den feiten Wällen und dem Rheine zum Schuge 
der Gränzgen bereit. Dennod) waren dieſe Gränzen jelbjt nichts we— 
niger als gefichert vor den Germanen. Die hatten, die Frieſen, 
die Chauken griffen dieſelben zu verfchiedenen Zeiten an. Die Chatten 
drangen nach der römischen Provinz „Ober-Germanien“ vor und wur: 
den mit Hülfe der Wangionen und Nemeten, den germaniſchen Bolfs- 
ftimmen um Worms und Speier, zurüdgedrängt. Die Chauken 
famen auf ihren Schiffen und brandfchagten und beraubten die Küften 
Galliens. — Die Wechſelverhältniſſe zwifchen den Friefen und Römern 
nach der Abberufung des Germanicus find in mancher Beziehung jo 
bezeichnend für den germanifchen Bolkscharafter als für den Gultur- 
zuftand der Zeit. Schon Drufus hatte fie zu Bundesgenoffen ges 
wonnen. Sie hielten feſt und treu an dem einmal eingegangenen 
Bündniffe. Sie hatten fih verpflichtet, eine unbeftimmte Anzahl ge: 
gerbter Fälle an die Römer abzugeben. Nah und nad forderten die 
Römer mehr, als fie Anfangs erbalten hatten, und wollten bald nur 
noch die Häute von ausgewachfenen Ochſen annehmen. Gmdlid nah— 
men fie die Ochſen felbit, dann die Aecker und zulegt jchleppten fie 
felbit Frauen und Kinder in die Sclaveret weg. 

Erſt jegt Flagten die Friefen; und als ihr „Klagen“ in Rom 
nichts half, wurden fie wild, ſchlugen drein und jagten Die Römer 
aus dem Lande, Lucius Apronius, der Proprätor Unter-Germaniens, 
z0g mit zwei Heeren gegen fie. Die Friefen hatten ihr Land über: 
ſchwemmt, was die Römer nicht am VBordringen binderte. Als es 


Die Friefen fchütteln die Bundesfreundfchaft Noms ab. 79 


aber endlich zur Schlaht fam, wurde das römifche Heer, troß der 
germanifchen Bundesgenoffen und der batavifhen (Kaninefaten) 
Legion geichlagen, fo daß die Römer ſelbſt ihre Leichen auf dem 
Schlachtfelde liegen laffen mußten. Bon da an hatte der Name der 
Friefen einen guten Klang in Germanien — und aud in Rom. (28.) 


Später drang eine Colonie Friefen bis an den Rhein vor, 
und zwar bis in die Gränzlande, in denen fih die Römer hinter 
Gräben und Schugwerfen fiher glaubten. Die Ländereien waren 
bier berrenlos, zum Gebrauche der römischen Soldaten vorbehalten. 
Die Friefen, die fie befeßten, bauten gleich feite Wohnungen, be: 
füeten die Felder und beftellten die Aeder*), als ob fie zu Haufe 
wären. Die Römer widerfprachen dieſer Befigergreifung und drohten 
mit der römischen Macht. Da verftanden fich die friefifchen Coloniſten 
dazu, Gejandte nah Rom zu fchiden, um fih das Land vom Kaifer 
zu erbitten. Sie richteten aber in Rom nichts aus. Nero befahl 
ihnen, das Land zu räumen, und jo thaten fie e8 halb freiwillig, balb 
durch römijch=germanifche Hülfstruppen gezwungen. Aber ihre Ge: 
fandten ließen ein neues Beifpiel des germanischen Selbftgefühls in Rom 
zurüd. Im Theater hatte man ihmen einen untergeordneten Plaß 
angewiefen als anderen Gefandten, Die in fremder Tracht in der 
Senatorenloge jagen. Die riefen frugen: „Wer find die oben?“ 
Auf die Antwort: „Es find fremde Gejandte der Stämme, die ſich in 
Treue und Tapferkeit für Rom bewährt haben,“ erwiederten fie: 
„Es gibt fein treueres und tapferes Volk als das der riefen,“ und 
gingen hinauf und jegten fid) in die Senatorenloge, 


Gin den Römern befreimdeter Stamm, die Ampfivarier, 
fuchten dann die Linder, die die friefifhe Colonie verlaffen mußte, 
für fih zu erwerben. Die Ampfivarier batten im Cherusferfriege 
auf der Seite der Römer geftanden, ihr Führer, Bojofal, war von 
Hermann gefangen genommen worden. Seit fünfzig Jahren treue 
Freunde Roms — durd die Feinde Noms in Germanien bedrängt 
und aus ihren Wohnfigen vertrieben — wollten fie ſich römijcher 


*), Tacit. A. XII, 54. 
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Botmäßigkeit unterwerfen. Dennoch verweigerte man ihnen die Meder 
Dieffeitö der Drufusbefeftigungen. Sie klagten: „Wozu liegt fo 
viel Aderland brach? Immerhin mag man fürs Vieh und feine 
Weiden forgen, aber dedwegen dürfen Menichen nicht bungern! Das 
Land hat einft den Chamaven, dann den Qubanten, drauf den 
Ufipetern gehört, und jeßt iſt es berrenlos, und — fomit Ge: 
meinqut.“ Der römifche Feldherr, Avitus, verweigerte zwar den 
Ampfivartern im Ganzen das Land, wollte e8 aber dem Bojofal, 
dem „Könige“ derfelben, als befondere Freundichaftsgabe abtreten. 
Aber Bojofal glaubte dies perfönliche Geſchenk nicht annehmen zu 
dürfen, und feßte feiner Antwort an Avitus hinzu: „Land, auf dem 
wir leben können, mag uns fehlen, nicht Land darauf zu fterben*)“. 
Der Gegenfag, den bier der Römer zwifchen Bojofal, dem „Könige“, 
und jeinem Volke bervorbebt, zeigt, Daß Die Römer das Wort 
König in anderm Sinne faßten als die Germanen. Diefe wollten 
Land für fih, für das Volk haben, nicht für ihren König; — jene 
glaubten dem Volfe halbwegs genug zu thun, wenn fie den König 
beichenften. — 


Die Ampfivarter erbielten übrigens ſchlechten — und doch fo 
wohl verdienten — Lohn für ihre Freundicaft gegen Rom. Bon 
Diefem, ihrem Bundesgenoffen und alten Freunde zurüdgewieien, 
juchten fie vergebens Hülfe bei den Brufterern und Zenchterern, und 
mußten endlich wieder zu den Ubiern und Zubanten zurücweicen. 
„Lange irrten fie umber, als Fremde, als Bettler, als Feinde in 
frenıdem Lande; alle ihre kampffähigen Männer wurden niedergebauen, 
die friegsunfäbigen aber als Beute wertheilt **).“ 


*) Diefe ganze Verhandlung zeigt, daß ſowohl die Ampfivarier, als auch die 
Friefen Aderbauvölfer waren. Wenn Strabo wörtlich Recht hätte, daß Die 
Sueven no feinen Aderbau gekannt, fo träte fchon bier ein ſehr bedeutender Ges 
genjag zwifchen Weſt- und Diftgermanen bervor. Wir glauben jedoch faum, daß 
er jo durchgreifend gewefen fein mag, da auch die Sueven Aderbau trieben, wenn 
immerhin weniger als die Weitgermanen, und je weiter-öjtlich deito weniger. 

**) Tacit. XII. 56. 
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6. 


Alle dieſe Bewequngen am Rheine aber waren nur die Bor: 
läufer eines großen, gewaltigen Aufftandes, der grade von dort aus— 
geben follte, wo die Römer die feftefte Stüße ihrer Macht, Die 
tapferiten Schaaren ihrer Heere fuchten und fanden. 

Nach Nero’3 Tod kämpften Galba, Otho, Vitellius und Bess 
pafian mit einander und nad einander um die Herrichaft im römi- 
fhen Reiche. Ueberall ftanden in diefen Kämpfen die germanifchen, 
befonders aber die batavifchen Hülfstruppen, im Vordergrunde der 
Greigniffe, und „wohin fie fich wendeten, legten fie, als Verbündete 
oder als Feinde, ein fchweres Gewicht in die Wagſchaale“).“ 

Die innern Kämpfe Roms zeigten feinen „Freunden und Bun— 
desgenoffen“, das heißt den unterjochten und ausgebeuteten Völkern, 
die Möglichkeit der Befreiung, feinen Feinden die Hoffnung auf 
Sieg und Groberung. Bor Allem aber mußten die germantjchen 
„Bundesgenoffen“ immer mehr zu dem Bewußtiein fommen, daß die 
römische Macht nur noch in ihrer Hülfe begründet ſei. Germanifche 
Söldlinge waren es, die Vitellius nad Rom führte, feine kurze 
Herrſchaft fiherten und ihn zwangen, das von der römiſchen Partei der 
Flavier beſetzte Capitol zu ftürmen; Germanen waren e8, die das 
Gapitol verbrannten, und dann Rom felbft wieder Schritt für Schritt 
gegen Vespaſian vertheidigten, bis endlich Vitellius, gefangen ges 
nommen, Durch den Gnadenftoß eines feiner germanifchen Krieger 
der Schmad und Mißhandlung feiner Feinde entriffen wurde, 

In Germanien, in Belgien, in Gallien wirkten diefe Gefühle 
in verfchiedener Weife, überall aber trieben fie die Feinde der Römer 
zum Aufftande gegen Rom. Die Gallier, befonders im Norden, glaub: 
ten, die Zeit herangefommen, das Joch Roms abſchütteln zu können; 
die Belgogermanen dachten ſchon jegt daran, in Gallien die Herr: 
haft, die Rom vielfach nur ihrer Hülfe, ihren ftarfen Armen ver: 
dankte, jelbit in die Hand zu nehmen. Die Germanen jenfeits des 
Rheines folgten ihrem alten Zuge über den Rhein gegen Rom. 

Die Bataver traten an die Spige diefer Bewegung, denn bei 


*) Tacit. hist. I. 59. 
1. 6 





82 Grites Buch. Germanen und Römer. 


ihnen lebte der Mann, der fie zu verwirklichen berufen ſchien. 
Glaudius Civilis war, wie ſchon fo mancher Führer der Germanen 
gegen die Römer, in römiſchen Dienften aufgewachien. Unter Nero 
wurde er der Empörung angeklagt und in Ketten gelegt; ebenſo 
unter Bitellius, Gine ſolche Anklage war faſt immer ein Todes- 
urtbeil, Givilis wußte zweimal den Streich abzuwehren. — In dem 
allgemeinen Sturme nad Neros Tode aber verfuchte er das, deſſen ex 
früber angeflagt worden war; er wollte das Joh Roms von dem 
Nacken feines Volkes abftreifen, und verſteckte fich Dabei binter den 
Namen Vespaſians, eines der Thronprätendenten. In dieſer Klug: 
heit aber lag zugleich die Haupturſache des Mißlingens ſeines 
Unternehmens. 

Nicht Civilis, ſondern der Geiſt, der zur Zeit der Kämpfe um 
die Kaiſerkrone im Norden des römiſchen Reiches herrſchte, führte 
den allgemeinen Aufſtand herbei. Während die germaniſchen Hülfs— 
völfer die Nömer immer mehr verachteten, ihre eigene Bedeutung in 
den römischen Heeren immer mebr erfennen lernten, mißbandelten 
die römischen Givilbeamten diefe Bundesgenoffen in ihrem Lande auf 
die empörendite Weife. Der Bürgerkrieg forderte neue Kämpfer; „aber 
die vermehrte Ausbebung wurde nur noch Ddrüdender durch der 
römischen Beamten jchnöde Habgier und wüſte Sittenlofigfeit”).“ 
„Die Alten und die Schwachen wurden ausgehoben, um fie zu zwins 
gen, fich loszufaufen. Die Knaben von zwölf und dreizehn Jahren 
aber wurden, wenn fie ſchön waren, genommen, um fie dem unnas 
türlichften Laſter Preis zu geben“).“ Daher allgemeine und tiefe 
Gntrüftung. — Die Ausbebung wird verweigert und Givilis beruft 
die Angefebenjten der Bataver zu einem Feſte in einem heiligen Haine 
(TO n. Ehr.). Als Nacht und Feit die Ginbildungsfraft bier aufgeregt, 
ipricht Givilis von dem Rubme des bataviichen Volksſtammes, und 
zählt dann die Leiden der römiſchen Herrichaft, — Mißhandlung, 
Mißachtung, Entführung, Beraubung, auf. „Wir find“ — ruft er 
aus — „nicht mehr wie ſonſt, Bundesgenoffen, jondern Schwen. 
Präfecten und Genturionen find wir Preis gegeben; und jo oft dieſe 
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unjere Unterdrüder, fi in Blut und Beute gefättigt haben, werden 
Andere geichiet, immer neue und unerfüttliche Ausfauger des Volkes. 
Und nun abermals eine neue Aushebung, die den Vater von feinem 
Sohne, den Sohn von feiner Mutter wegreißt! Nie find die Römer 
jo wenig zu fürchten geweſen als jet. Bataver öffnet die Augen 
und jebt um Euch! Die Legionen bejteben nur noch dem Namen 
nad. Wir, Die Bataver, aber haben eine vorzüglihe Fußtruppe 
und Neiterei; die Germanen, unfere Brüder, und die Gallier, 
unſere Freunde, tbeilen unfere Gefühle; felbit vielen Römern wird 
diejer Krieg ſchon Recht fein. Jedenfalls aber, — werden wir be: 
fiegt, uns bei Vespajian aus dem Kampfe ein Verdienſt machen 
fönnenz als Sieger aber find wir Niemanden Recenfchaft fehuldig *)!“ 

Das waren die Funken, die in den aufgehäuften Brennftoff 
fielen. Zunächſt ſchickten Givilis und feine Genoffen Boten an die 
Kaninefaten. Auch fie waren zum Aufitande bald bereit und wähl— 
ten einen fühnen Krieger, Brinno, der ebenfalls ſich jchon früher 
gegen die Römer empört hatte, zum Führer. Zu ihnen gefellte ſich 
dann der Nadbarftamm der Friefen. Mit vereinter Kraft greifen 
fie das nächte Winterlager römischer Gohorten an und nehmen daſ— 
jelbe weg. Im erjten Zufammentreffen mit den römiſchen Heeren 
gebt die Cohorte der Tungerer mit ihren Feldzeihen zu Givilis 
über, was die erite Schlacht zum Bortbeile der Bataver enticheidet. 

Nun ſchicken Die Germanen von jenjeits des Rheines Gefandte, 
Hülfe anbietend. Civilis aber wendet fib vor allem an die Gallier. 
Gr jendet Boten und Gejchenfe umber, er entläßt die in der Schlacht 
aefıngenen Gallier. Gr erinnert die Gallier durch Vertraute an 
ihre Leiden, an die Sclaverei, die fie mit dem falfchen Namen: 
Friede belegten. „Die Bataver haben die Römer beim erjten Zu: 
jammenftoße befiegt, — was wird erſt gefcheben, wenn die Gallier 
das Joch abſchüttelten?“ läßt er ihnen durch feine Boten jagen. 
„Nur mit dem Blute der Provinzen bat Rom die Provinzen nieder- 
gehalten. Die Eohorten, die die Legionen Othos befiegt baben, 
fteben auf unferer Seite, und ibre Tapferfeit ift mit Kriegsfunft ges 
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paart. Syrien und Afien find dienftbar und der Drient an Könige 
gewöhnt;““ — nicht aber Gallien, in dem noch Greife leben Die 
vor der Zeit der Tribute geboren find. Bedenkt wie Germanien 
durch die Niederlage des Varus frei geworden; und Damals haben 
die Germanen nicht einen Bitellius, fondern dem Gäfar Auguftus 
getrogt. Das Thier ſelbſt athmet Freiheit, dem Menfchen aber ward 
Muth gegeben, fie zu vertbeidigen; und die Götter find für Die 
Tapfern.“ — Dod) waren dies nur geheime Sendungen; offen ſprach 
Eivilis anders. 

Es gelang ihm ſehr bald abermals zwei Legionen, die gegen 
ihn ausgefchieft waren, zurüdzuwerfen. Ginige Gohorten Bataver und 
Kaninefaten aber, die auf dem Wege nah Rom waren, wußten 
fih, — troß des Widerftandes der erſten Legion bei Bonn, die fie 
in offener Schlacht befiegten, — Bahn bis zu Civilis zu brechen, 
der fih dann an der Spige eines mächtigen Heeres ſah. Eivilis 
ließ jeßt dies fiegreihe Heer — dem Vespaſian den Eid der Treue 
ſchwören. 

Er hoffte dadurch die römiſchen Legionen in Untergermanien auf 
jeine Seite zu bringen. Es gelang ihm Dies nicht. Wohl aber 
mußte diefer Eid der Treue, den er einem römiſchen Kaiferpräten- 
denten ſchwören ließ, alle Die zweifeln machen, die er im Namen der 
Freiheit und des Baterlandes aufforderte, das Jod) Roms zu brechen. 

Nachdem die römifchen Legionen jeine Anträge mit Schimpf und 
Verachtung zurüdgewiefen, verjuchte er ihr Lager, Veteran Gaftra, zu 
ftürmen. Und auch Dies gelang ihm nicht. So brad fi dort der 
erfte Sturm des Aufitandes. 

Troß dieſes eriten Unglüdes aber jchieten die überrheinifchen 
Germanen Hülfstruppen in Menge; und mit diefen verfuchte dann 
Eivilis einen neuen Sturm gegen die Legionen, die im Lande der 
Ubier bei Gelduba (Gelb) am Rheine ftanden. Aber auch Ddiefer 
Sturm mißlang. 


*) Tacit. hist. IV. 17. Servirent Syria asiaque et suetus regibus Orient. 
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Während Civilis bier vor den römischen Befeftigungen lag und 
die Befagung im Namen Bespafians zum Uebergange aufforderte, 
fam die Nachricht an, daß Vespaftan in Rom zur Herrichaft gelangt 
fei, worauf Dann Die befagerten Legionen Bespaflan den Eid der 
Treue fchwuren. So fchwand der Vorwand, unter dem Givilis bis 
jegt gekämpft hatte. Er ließ fih dadurch natürlich nicht ftören; 
wohl aber mußte es Andere ftören, die jebt nicht mehr wußten, 
wen der Kampf gelte, ob der Sache eines Volfes, ob der Gigenfucht 
eines Menfchen. 

Auch der Zufall war gegen Civilis. Bei dem Angriffe eines 
Theiles feines Heeres auf Asciburgium batten die Bataver und Ger: 
manen bereit3 den vollfommenften Sieg in der Hand, als zufällig im 
Rücken der Germanen eine Waskoniſche Hülfscoborte erſchien, angriff, 
und Die erftaunten Sieger, die bereits ihre Reiben aufgelöft batten 
und nur noch ihrer Race freien Lauf ließen, mit dem arößten Ber- 
Iufte zurüdwarf. Hier fiel der Kern des germanifchen Heeres. Der 
römische Feldherr rückt nad diefem Siege auf Givilis felbft zu und 
greift ihn an. Im Kampfe ftürzt Das Pferd, das Givilis reitet; 
die Seinigen glauben ihn todt und die allgemeine Verwirrung, die 
daraus entfteht, wird zur Niederlage für die Bataver, Nichts defto 
weniger konnten fie, ſtets durch Zuzüge von jenjeits des Rheines 
wieder verftärft, fehr bald wieder angreifend auftreten und die Römer 
noch einmal zurüdtreiben. 


(f 


Der Brand des Capitols hatte den Aberglauben der Völker auf: 
geregt; fie jaben darin den Untergang des römiſchen Reiches vorher: 
gefagt. Die Gallier waren ganz befonders ſolchen Gründen zugäng- 
ih, und feit Givilis nach der Erhebung Vespaftans offner auftreten 
mußte, fand er auch mehr Anklang unter den Belgen und Galliern. 
Zwei Trevirer, Glafficus und Julius Tator an der Spike ihrer Co— 
borten, waren die eriten die fich ihm jegt anfchloffen. Ihnen folgte 
Sabinus, ein Führer der Lingonen eines celtogalliihen Volfsjtam- 
mes an den Quellen der Seine und Maas. — Sie verliefen den 
römischen Feldherrn Bocula, den fie mit ihren Kriegern gegen Eivilis 
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unterjtügen jollten, reizten deſſen Truppen zum Abfalle, und ließen 
fie ſchwören: „dem Reiche Gallien“ zu dienen. — Aud) die Ubier 
wurden zum Beiftande gezwungen, und ſelbſt die römischen Soldaten 
am Oberrbeine, nachdem fih Das Lager bei Magontiacum (Mainz) 
ergeben hatte, wurden für Gallien in Eid genommen. Die in Vetera 
Gaftra von Eivilis belagerte Legion ergab fih endlic ebenfalls und 
wurde theilweife nach der Gapitulation niedergemacht. 

Alle anderen römischen Lager am Rheine wurden bis auf zwei, 
das von Magontiacum und Bindoniffa, zeritört. 

Jetzt rüdte ein neuer römifcher Heerführer, Claudius Labeo, 
gegen Givilis aus. An der Maas fam es zur Schlacht. Die über: 
rbeiniichen Germanen ftürgten fi in den Fluß, durchſchwammen ihn 
und famen fo den Römern in den Rüden. Gnticheidend aber war 
das Benehmen des Civilis jelbit. Die Hauptitüge des römischen 
Heeres waren auch bier Tungeriiche Hülfstruppen. Givilis ſprengte 
mitten in fie hinein und rief mit lauter Stimme: „Wir haben nicht 
die Waffen ergriffen, um die Bataver und Zrevirer zu Herren und 
Meifter über andere Völfer zu erheben. Seid unfere Genoffen und 
ih gehe zu Guch über als Führer oder als Krieger, wie's Euch be: 
liebt.“ — Die Cohorte der Tungerer trat auf die Seite der Bataver 
und die Schlacht war entichieden. Schr bald vereinigte ſich dann 
aud der ganze Stamm der Tungerer mit den Aufitindiichen und 
ihm folgt ebenfalls der Nachbarſtamm der Nervier. 

Ganz Belgien, die Bataver, Kaninefaten, Tungerer, Nervier, 
Trevirer, Ddiefelben Völker, die Julius Cäſar nah langem Kampfe 
befiegte, hatten das Joch Roms wieder abgejchüttelt. Der Aufitand 
aber brach ſich in Gallien. 

Julius Sabinus ließ fi in feinem Lande als „Cäſar“ begrü- 
Ben. Seine Stammgenoffen ſchaarten fih um ibn, und fo zog er mit 
ihnen ins Land der Sequaner, um auch bier fein Reich zu ber 
gründen. Die Sequaner aber empfingen ihn als Feind mit den 
Waffen in der Hand und fchlugen ihn zurüd. Diefer Sieg gab den 
Römerfreunden neue Haltung. Die Nemer ftellten ſich, wie zu 
Cäſars Zeiten, an die Spige der Nom treuen galliihen Stänume, 
beriefen eine Landesverſammlung, und bier bebielten die Freunde 


Die Brufterer und Veleda. 87 


Roms über die Freunde der Freiheit die Oberhand. Die Haupt: 
jache aber war, daß die Aufſtändiſchen bis jegt nicht weniger als in 
Einem Sinne gehandelt hatten, daß Niemand recht wußte, wo man 
mit ihnen dran war. „Wer ſoll Das Haupt des Krieges fein? Wel— 
der Stamm an die Spige treten? Noch fein Sieg und ſchon Zwie- 
tracht unter den Führern der Aufitindischen.” — Das waren Die 
Gründe, die die Gallier bewogen, „die bäßliche Gegenwart einer 
drobenden Zukunft“ vorzuziehen. — Und fo blieb der Aufitand 
im Wejentlichen auf Die celtogermaniichen und reingermaniichen Bel: 
gen beichränft. 

Das Benehmen des Eivilis war daran nicht wenig Schuld, 
Wie den Römern jo erichien er auch den Galliern gegenüber nicht 
obne Rüdgedanfen. Gr lieg die römiichen Gefangenen zum Dienfte 
für Gallien vereiden, er jelbit aber ſchwur Diefen Eid nicht und 
legte ibn ebenfowenig feinen Batavern auf. Dagegen trat er in ein 
ſehr enges Verhältniß zu den Germanen jenfeits des Rheines, ins: 
befondere zu den Brufteren. Es war dies natürlich; die Bataver, 
die Nordbelgen waren Germanen und feine Gallier. Ueberdies kam 
ihnen von jenfeitd des Rheines die tapferite Hülfe. Unter den Bruf: 
terern lebte damals eine Jungfrau, Veleda genannt, die ringsum bei 
den Germanen in gottähnlichem Anſehen ftand. Sie führte in geheim— 
nigvoller Zurücdgezogenbeit ein beiliges Leben und ſah mit hellem 
Geiſte in Die Zukunft; fie hatte Die Siege der Bataver, Die Zernich— 
tung der römischen Legionen vorbergefagt. Civilis ſchickte ihr den 
Legaten der bei Vetera Caſtra gefüngenen Legion zum Gejchenf, und 
fie wurde unter ihrem Bolfe und weit über daffelbe hinaus bei den 
Germanen durch ihre eigene Begeifterung zur Verbreiterin der all: 
gemeinen Kampfluft gegen die Römer. Givilis jorgte ferner dafür, 
daß den Germanen der Rhein geöffitet werde, und zwang zu dem 
Ende die Agrippinenfer, jo nannten fich jegt die Ubier in ihrer Rö- 
melei zu Ehren der Mutter des Druſus, zu einem Bertrage mit den 
Tenchterern, wodurd er dieſen Die freie Ueberfabrt der Brüde bei 
Agrippina (Eöln) fiherte. Die Gallier jaben fi auf dieſe Weiſe vom 
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Norden ber durch eine neue Einwanderung der Germanen bedroht, 
und es mußte für fie ſehr zweifelbaft fein, ob fie mehr gewinnen als 
verlieren würden, wenn fie dem Nufe des Eivilis folgend das römifche 
Joch brächen, — um fi ein neues von den Germanen auflegen 
zu laffen. 


8. 


Dem überflugen Givilis trat jegt ein vollfommen rückſichtsloſer, 
feder, wilder Haudegen in den Weg und durdfuhr alle feine fein 
angelegten Pläne wie Spinngewebe. Die reinften Gegenfüße fließen 
bier aufeinander, Während Givilis feine Abfichten verdedte, um die 
Schaaren zweifelbafter und ungewiffer Anhänger zu mehren, entließ 
Gerialis, — der Feldherr, den Bespafian nad Britannien fehiefte und 
der fih auf feiner Reife dorthin an die Spige der am Rheine zu— 
fammengezogenen Legionen*) ftellte, — alle galliihe Hülfstruppen, 
bie fie heimkehren und berichten, daß dem Reiche die Legionen ge— 
nügten. Die jchwanfenden Gallier wurden dadurch nur um fo mehr 
an Rom gefeffelt. Den feinen, Flugen, fpisfindigen Feinden Roms 
aber mußte dies Benehmen ebenfalld um fo mebr zu denken geben, 
als dem rafchen kecken Entichluffe die rafche fee That folgte. Schon 
vorher herrichte unter den Führern des Aufftandes Zwiſt und Eifer: 
füchtelei. Jeder ging feinen Weg und fo war Tator bereits ehe 
Gerialis anlangte in einem Sondertreffen an der Nabe zurüdge- 
ihlagen worden. Die Nachrichten, die ſich jeßt verbreiteten, ver— 
mehrten die Unficherheit der Führer, das Mißtrauen der Völfer. 

Kaum aber war Gerialis beim Heere angelangt, als er obne 
die Sefammtzahl der an den Rhein befehligten Legionen abzuwarten, 
in jchnellen Märſchen auf das erfte Lager der Feinde bei Rigodulum 
an der Mojel (Riol?) loszog, den Feind, der ihn noch weit ab glaubte, 
augenblidlih angriff, die Wälle des Lagers erftürmte und Alles 
niedermachte oder gefangen nahm. Noch an demfelben Tage z0q er 
in Trier ein. Die römifhen Soldaten drobten auch bier Alles 
niederzumachen, Gerialis aber bändigte ihren Zorn. Er wollte nicht 
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die Stadt zerftören fondern das Volk gewinnen, Deswegen ließ er 
die ZTrevirer und Lingonen zu einer Landesverfammlung berufen, 
und wußte dann die Fehler des Eivilis und die Befürchtungen der 
Belgogallier zum Nugen Roms zu wenden. „Nicht um Italien zu 
fhügen fteben die Römer am Rheine, jondern um Gallien vor der 
Kriegsmacht eines zweiten Ariovift zu bewahren. Denkt ihr, Eivilis 
und feine Bataver und deren Bundesgenoffen von jenfeits des Rhei— 
nes werden Euch beffer behandeln als ihre Vorfahren Eure Väter?” 
Das war der wunde led. 

Das rafche Vordringen des Gerialis verhinderte das Zufammen- 
zieben aller Kräfte des Aufitandes. Die Ueberrheinifchen waren erft 
in geringer Anzabl vorhanden. Deswegen wollte Civilis den Angriff 
verjcbieben; Tator und Glafficus aber forderten rafchen Angriff gegen 
den keck vordringenden Römer und feßten ihre Anficht durch. Es 
gelang ihnen jelbft die römischen Legionen bei Trier Nachts unvor: 
bereitet zu überfallen. Schon hatten fie die Brüde weggenommen, 
ſchon glaubten fie fi fo vollfommen Sieger, daß fie nur noch an die 
Beute dachten. Dies aber wurde die Urfache ihres Unterganges. 
Gerialis, aus dem Schlafe geriffen, wußte feinen eigenen wilden 
Muth bald den Seinigen einzuflößgen. Die Brüde wird wieder ge 
nommen und dann überfallen die Römer die fiegtrunfenen und beute- 
fuchenden Germanen, wo fie fie finden, und bauen die vereinzelten 
Haufen nieder. Der Sieg kam den Römern ſelbſt fo unverhofft, 
fhien ihnen fo unbegreiflih, daß fie in ibm ein Wunder faben, 
indem die Götter den Sinn der Sieger zu Angft und Schreden ge: 
wendet hätten ). Gerialis aber folgte dem fliehenden Feinde auf 
dem Fuß, und erreichte und zerftörte noch vor Sonnenuntergang 
das germaniſche Lager. 

Diefer Tag entfhied Alles. Die Ubier fielen unmittelbar vom 
Bunde ab, und waren dann in ihrer alten Weife zum Verrath gegen 
ihre germanifchen Stamm - und Bundesgenoffen rafch bereit. Des 
Givilis Gattin und Schwefter, die Ddiefer ihnen anvertraut hatte, 
lieferten fie den Römern aus und nad einem Feſte ermordeten fie 
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die tapferiten der germanischen Hülfswölfer, die Cohorte der Friefen 
und Ghaufen, indem fie den Hof, wo fie lagerten, anftedten. 
Givilis zog fih nach Vetera Gaftra zurück und bier ftrömten daun 
die überrheinifchen Germanen zu feiner Hülfe herbei. Gerialis aber 
rückte jeßt, durch drei Legionen verftärkt, auf ihn zu. Bald fam 
ed zwiſchen Sümpfen zu einem Bortreffen, das den Germanen 
günſtig ausfiel, aber den Muth des Gerialis nicht brach, jondern 
ibn nur um jo mehr zur enticheidenden Schlacht trieb. Mit Klug: 
heit wußte der Römer die Germanen aus ihrer feften Stellung 
zwifchen den Sümpfen heraus zu loden, Verrath fam ihm zu Hülfe 
und führte einen Theil feines Heeres in den Rüden der Germanen. 
So fiel die Schlacht zum Vortheile der Römer aus, aber fie war 
Doch der Art, daß diesmal felbft der fee Gerialis an feine Berfol- 
gung denfen durfte. 

Bon neuem zogen beide Feldherrn Verftärfungen an fih; Eivi- 
lis die Hülfsmacht der Chaufen, Gerialis eine neue Legion, die aus 
Spanien fam. Die batavifhe Inſel felbit ward jet die Rückzug— 
jtellung der Germanen. Bon bier aus ließ Eivilis an Einem Tage 
vier verfchiedene Legionenlager der Römer angreifen. Er boffte, 
daß es ihm gelingen könne, die eine oder andere der Legionen zu 
befiegen; aber er war fo mit getheilter Kraft an feinem Orte ſtark 
genug, den Sieg zu erzwingen. Die Angriffe mißlangen und batten 
dann Die Folge einer verlornen Gefammtichlacht. 

Die Ueberrheiniſchen verfuchten endlih ihr Glück auf dem 
Fluſſe ſelbſt. Der erfte Wurf gelang auch bier. Im dunkler Nacht 
überfielen fie die Flotte der Römer und das Lager auf und an dem 
Rheine, richteten ein großes Blutbad an, zeritreuten die Flotte und 
nahmen das prätorifche (Admiral) Schiff des Gerialis, der zufällig 
abwefend war, bei einer Buhlerin am Lande jchlief, mir weg, Das 
fie Daun der Veleda zum Geſchenk machten. — Ein zweites Fluß— 
treffen aber am hellen Tage fiel zum Vortheile der größern und 
beifer bewaffneten Schiffe der Römer aus. 

Hiermit endigte der eigentlihe Kampf. Gerialis drang bis auf 
die Inſel der Bataver vor, zeritörte bier Alles, was er erreichen 
fonnte — mit Ausnahme der Aecker und Landbäufer des Eivilis felbit. 
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Die Lift war gut berechnet; entweder mußte fie auf Eivilis felbft 
oder auf deſſen Bundesgenoffen wirken. Letzteres gelang insbeſon— 
dere, weil das ganze Benehmen des Givilis fein tiefes Vertrauen 
hatte Wurzeln ſchlagen laffen. Jetzt ſagten die Bataver felbit: 
„Benn wir für Belpafian Krieg geführt haben, jo ift jept Veſpa— 
fian Kaifer der Römer — und gilt e8 zu geborden, fo ift es 
immer beffer und ebrenbafter, den römifchen Fürften, als einer 
fremden Frau Geleda) untertbänig zu fein.“ — Gerialis wußte dieſe 
Stimmung zu bearbeiten. Auch die Ueberrheiniſchen beichidte er, 
gab Geſchenke, drohte und fchmeichelte zugleich. Und aud die Ueber: 
rheinifchen zweifelten an der Treue des fo fein ſpinnenden Givilis. 
Diejer felbft warf jet feine Fäden wieder nah Rom hinüber. Er 
berief fih darauf, daß die Freunde Veſpaſians ihn zum Kriege ver: 
anlagt hätten, daß er die Germanen, ald es ihnen leicht geweſen 
wäre, die römiſchen Legionen zu vernichten, durch Lift daran verbins 
dert babe. — Es war das Alles auch nicht ganz unwahrſcheinlich, 
wenigſtens für Die legten Greigniffe des Krieges; jedenfalls thaten 
die Römer fo, ald ob fie es nicht für unwahrfcheinlich bielten, und 
jo fam es zu einer Unterredung zwijchen Civilis und Gerialis, die 
dem Aufitande ein Ende madte (TO n. Chr.). 


9, 


Diefem eriten Verſuch der Bataver, der Herrichaft Roms in 
Nordgallien, ja in ganz Gallien, ein Ende zu machen, folgte eine 
Waftenrube am Rhein, Die länger als ein Jahrhundert dauerte. 
Rom selbit batte fich endlich Durch die Uebergangsfrifis, Die zur 
Heritellung der Kaifer- Monarhie führte, bindurchgearbeitet. Mit 
Nero batte dieſe Krifis ihre höchſte Stufe erreicht; aber felbit wäh— 
rend derſelben ſieht man nad und nad) die neue Schöpfung ſich ge— 
ftalten. Veſpaſian, Titus, Trajan, Hadrian, Antonius und Marc 
Aurel können ein Jahrhundert lang dur das Kaiſerthum ſelbſt den 
Sturz Roms aufhalten; bis endlih auch das neue Werkzeug, Die 
Kaiſermonarchie, abgenugt ift, und dann die Elemente der Zerftörung, 
die Rom durd) feine Weltausbeutung in feinen Mauern angebäuft 
batte, ſich wieder in voller Kraft geltend machen und rafch zum 
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Sturze des Weltreiches, der Weltmonarchie und der Weltftadt zugleich 
führen. — 

Während diefes Jahrhunderts der Rube kam Rom den Germa— 
nen gegenüber unter den tüchtigern Kaifern auf der feit Tiberius 
eingefchlagenen Bahn zu einer Art traditionellen Politif. Rom beu— 
tete die Tapferfeit der Germanen aus, und wußte durch Beiſpiel 
und Lehre die Gntartung zu fördern. Ganz befonders aber Die 
Gränzvölfer der Germanen waren dieſen Einflüffen ausgefegt, vor 
Allem die Belgogermanen. 

An den Anfang diefer Periode ftillen Wirfens römiſcher Entar— 
tung unter den Germanen ftellt das, Deutfchland günftige, Geſchick 
einen Maun, der mit bellem Blide die Zuftinde der Germanen 
durchſchaut, mit qutem Willen und unübertroffenen Meifterichaft 
fehildert, und dann diefem Bilde der Kraft, Keufchbeit, Tapferkeit, 
der Freiheits- und Pflichtliebe gegenüber die furchtbaren Zuſtände der 
Entartung, Sittenlofigfeit und Sclaverei des römiſchen Volkes ftellt. 
Es ift, als ob Gott der Welt in Tacitus Werfen zugleih ein Mufter 
und Schrefbild für alle Zeiten babe vorführen wollen. Tacitus felbit 
deutet das Streben Roms in Germanien fehr Far an. Bon den 
Kriegen der Germanen unter fi fprechend, nennt er dieſelben eine 
„Wohlthat der Götter”; und fegt hinzu, daß Diefe Kriege den Rö— 
mern mehr Freude bereiten, als felbit Siege durch römische Heere 
erfochten. „Möge diefer Bruderbaß fo lange bei ihnen dauern, als 
fie Rom nicht lieben; denn wie die Sachen jegt in Rom ftehen, fann 
uns das Gefchid- fein höheres Glück bereiten, als die Zwietracht 
unferer Feinde *).” 

Es mochte oft nicht viel Mühe foften, die Fampfluftigen Stämme 
gegeneinander zu been. Aber die Römer wußten, fo oft ein Funke 
zündete, ihn zur Flamme anzublafen, und das Feuer zu erhalten. 
Sie halfen mit Rath und That, mit Waffen und mit Geld nad. 
Sp fagt Tacitus in Bezug auf die Nachfolger Marbods: „Die Macht 
und die Gewalt danfen diefe Könige Rom; wir belfen ihnen felten 
durch unfere Waffen, öfter durch unfer Geld, was nicht weniger ein- 


*) Tacit. Germ. 33. 
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flußreich ift*),“ und das „anzunehmen wir die Germanen gelehrt 
haben *).“ 

Aber die Römer fannten und nußten noch ein anderes Mittel. 
Zacitus jagt von den Germanen: „Ihre Speifen find einfach, kunſt— 
[08 hergeftellt, jtillen fie den Hunger. Nicht fo zurüdhaltend find 
fie gegen den Durſt. Wenn man ihre Trinfluft fördert, und ihnen 
fo viel vorſetzt, als fie genießen mögen, fo find fie leichter durchs 
Lajter als durch die Waffen zu befiegen***).” Die Nervier enthielten 
fi Des Weines und gingen defwegen den übrigen Belgogermanen 
an Zapferfeit und Entichloffenbeit voran. Die Sueven verboten 
die Einführung des Weines in ihre Lande F). Tacitus aber zeigt, 
daß die Germanen, die dem Rheine nahe wohnen, gegenwärtig Wein 
von den Römern kauften Fr). Sehr bald brachten die Römer nicht 
nur Wein, fondern felbft den Weinbau an den Rhein und feine 
Nebenflüffe. — Je wilder, je fräftiger, je rober die Menfchennatur, 
defto leichter wird der Genuß der geiftigen Getränfe zur Genußfucht, 
defto rajcher führt die Sucht dann zur Trunkgewohnheit und allen 
ihren Folgen. — Dann benugte die Politif Roms die Macht der 
Könige zur Unterjohung der Bölfer +FF). — „Die römifchen 
Feldherrn und Staatsmänner juchten dieſen wilden zeritreuten VBöl- 
fern in Vergnügungen und Wolluft Freude und Ruhe und Friede 
beizubringen. In dieſer Abficht reizten fie Diefelben bald durch per: 
fönlihe Aufforderung, bald durch Unterjtügungen aus Staatsmittel, 
Tempel, Märkte und Häufer zu bauen. — Sie fuchten die Sin- 
neöweife der Söhne der Angejehenen unter ihnen durch Künfte zu 
verfeinern. Sie ftachelten ihre Gitelfeit durch Lob, indem man ihnen 
fagte, daß fie mehr Anlagen ald andere Völfer hätten. So nahmen 
diefe nicht nur die Sprache Roms an, fondern begeifterten fi auch 
für diefelbe. Dann fieht man fie fi bald mit der römifchen Toga 
beffeiden. Nah und nad nehmen fie alle feinen Genüffe eines 
ichranfenlofen Lebens an, Bäder, Schugdächer und üppige Gaft- 


*) Taeit. Germ. 42. **) Taeit. Germ. 45. Jam et pecuniam accipere 
docuimus, ***) Taeit. Germ. 23. vergl. Agricola 16. 
+) Caesar. d. b. g. IV.2. +7) Tacit. germ. 23. Taeit. Agr. 14. 
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mäbler. Ihre Unwiffenbeit nennt endlih Gultur, was Nichts als 
ein Theil ihrer Sclaverei tft “. 

Das war die Politif, die Rom jegt ein Jahrhundert und län— 
ger den Germanen gegenüber anwendete, 


10, 


In den anderthalb Jabrbunderten fait unabläffigen Kampfes 
mit den Römern aber waren die Germanen jelbit zu einem fejtern 
Geſammtbewußtſein, zugrößern Stammverbindungen gelangt. Plinius 
it der erfte römische Gefchichtichreiber, der diefe Erſcheinung würdigt. 
Gr nennt fünf verfchiedene germaniiche Geſammt-Volsſtämme, und 
zwar I. die Vindilier (Burgundionen, Variner, Gariner und Gut: 
tonen); DI. die Ingävonen (Gimbern, Teutonen, Ghaufen); III. die 
Iſtävonen (um den Rhein berum, darunter Cimbern“); IV. Her— 
mionen (Sueven, Hermunduren, Gbatten, Cherusker); und V. die 
Peuciner oder Baſtarner (im Außeriten Oſten Deutichlands). 

Zacttus bebält von Ddiefen fünf Stämmen nur drei bei, und 
zwar die Ingävonen als am Dcean wohnend, die Hermionen in der 
Mitte, und die Iſtävonen den Reit der germanijchen Völkerſtämme 
umfaffend. Die drei Hauptitimme fommen der Sage nach von den 
Söhnen ***) des Urvaters der Germanen, genannt Mann, ber, der 
wieder der Sohn eines aus der Erde hervorgeqangenen Gottes, 
Zuisfo, war. In der Aufzählung der germanifhen Völker bei 
Tacitus tritt aber mehr eine geograpbifche Gintbeilung bervor. Die 
Weſt- oder Nheingermanen, die Nordfeegermanen, die Sueven 
oder Mittelgermanen des Taeitus find mit einzelnen Abweichungen 
im MWefentlichen dieſelbe Gintbeilung, wie die der Iftävonen, Im: 
güvonen und Hermionen des Plinius. 

Zu den Weit: oder Rheingermanen (Jitävonen +) zäblt Tacitus, 
— nachdem er von den Trierer und Nerviern angeführt bat, „Daß 
fie in Stolz auf germanifche Abſtammung Anſpruch machen“, um fic) 


*) Agr. 21. **) Plinius Naturgefchichte. IV. 14. ***) Inguio, Iscio, Irmino 
f. Grimm, Mytbologie 320. pp. 
+) Proximi Rheno. 
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jo vor der Gleichitellung mit ihren thatenlofen Nachbarn, den Galliern, 
zu ſichern — die Bangionen, Triboccer und Nemeten am Oberrbeüne, 
die Ubier (Agrippinenfer), die Bataver am Unterrbeine, die Mattiafer, 
die Chatten *), Die Ufiver, Zenchterer, Chamaver und Angrivarier 
am rechten Ufer des Unterrheines, die Tulgitubiner und Chaſurier 
weiter ab vom Unterrheine, und endlich die Friefen (in große und Fleine 
getbeilt) am Ausfluß des Rheines und um die niederländiichen Seen. 

Zu den Nordjeegermanen (Ingävonen*) zäblt Tacitus Die 
Chauken, die Cherusfer und die Gimbern (legtere in Holftein, Schles— 
wig und Jütland). 

Zu den Mittelgermanen (den Sueven oder Hermionen) zäblt 
Tacitus endlich alle andern germaniichen Stämme zwiichen der Donau, 
der Ditiee und den öſtlichen Gränzen der Germanen. Als Haupt: 
ftamm Dderfelben nennt er die Semnonen (an der Mulde, Elbe, 
Spree, Neiße und Dder), dann die Longobarden (weiter nordweit: 
lich an der Elbe), hierauf die Reudinger, Avionen, Anglier, Variner, 
Eudoſen, Suardonen, Nuithonen (zwifchen Elbe, Dder und Ditiee), 
die Hermunduren (näher am Rheine zwifchen der Römermauer, dem 
Main, der Elbe und dem Erzgebirge), neben den Hermunduren die 
Narifter (zwiichen dem Böhmerwalde und der Donau), die Marfo- 
mannen (in Böhmen) und die Quaden (jenfeits der Mähriſchen Ge— 
birge). Hinter diefen nördlich die Marfinger und Burer ***), und noch 
weiter nördlih einen großen Stamm, genannt Die Ligier (Harier, 
Helvetonen, Manimer, Helvfier, Naharvaler). Jenſeits der Ligier 
endlich die Gotbonen, und an der Ditfee die Rugier und XemovierF). 

In dem äußerften Often feßt Tacitus die Peuciner, Veneter, 
Feunen, als zweifelhaft ob zu den Germanen zu rechnen, — obgleich 
die Peuciner, „die einige auch Baſtarner beißen, in Spracde und 
Sitte germaniſch jind.“ 


*) Gäfar zählt die Chatten zu den Sueven, Plinius zu den Hermionen. 
*) Proximi oceano, Tacil, Germ. I, 
“+, In ihrer Nachbarichaft wohnen noch Neite galliiher Ginwanderer, Gotbinen, 
fodann der Pannoniſche Volksſtamm, die Oſer. 
+) Auch die Schweden, Zuionen, rechnet Tacitus zu dem Volksſtamme, umd 
fait auch die Neitier (Eitben). 


96 Erſtes Buch. Germanen und Römer. 


Die geographiſche Eintheilung Deutſchlands iſt aber erſt voll— 
ſtändig, wenn die „römiſchen Provinzen“, das zweite Belgien, das 
erſte und zweite Germanien, Rhaetien, Norikum, Pannonien hinzu— 
gezählt werden. 

Die Ecke des Landes endlich zwiſchen Rhein, Donau und dem 
Druſusgraben war großentheils von galliſchen Coloniſten, „denen 
die Armuth den Muth gab, dieſen zweifelhaften Befig anzunehmen *),“ 
— an der Donaufeite von galliihen Helvetiern und Bojen, bewohnt. 


il. 


Die Weit: oder Rheingermanen find im Wefentlichen diejenigen, 
die bis jet mit Rom in ftetem Kampfe gelegen hatten, und theil- 
weife aus dieſem Kampfe halbwegs als freie Bundesgenoffen der 
Römer hervorgegangen, wenigftens dem unmittelbarften nadhbarlichen 
Einfluſſe Roms ausgefegt waren, Die Trevirer und Nervier waren 
in der römischen Provinz Belgien, die Ubier in der römiſchen Pro— 
vinz Untergermanien halbwegs zu römischen Provinzialen geworden. 
Weniger fcheint Dies mit den Vangionen, Zriboccer und Nemeten 
in der römischen Provinz Obergermanien der Fall gewefen zu fein. 
Die Fleinen Völkerſchaften am rechten Rheinufer (Agrivarier, Chama— 
ver, Zenchterer, Ufiper, Dulgitubiner und Ghafuarier), auf deren 
Flanken die Friefen und Chatten nördlih, die Bataver und Mat- 
tiafer jüdlich ftehen, theilen im Wejentlichen den Charakter des Haupt- 
ftammes, der Chatten (Heffen), den Zacitus bier befonders bervor- 
hebt. Diefer Stamm „zeichnete ſich durch große Abhärtung, ftarfen 
Körperbau, drohende Augen und wilden Muth aus“. Aber die Chat: 
ten hatten zugleih „von den Römern Manches gelernt“, fie wählten 
ihre Vorfteher und fie gehorchten dem Gewählten; fie hielten Ord— 
nung ein, fie wußten die Gelegenheit abzuwarten, ihre Angriffe zu 
verſchieben, am Zage fih aufzuftellen, in der Nacht fih durch Wälle 
zu fihern; fie hielten das Glüd für zweifelhaft, die Zapferfeit für 
fiher, und was unendlich felten, wo es nicht Folge der Mannszucht, 
fie verließen fih mehr auf den Heerführer als auf das Heer felbit **). 


*) Tacit. Germ. 29. **) Tacit, Germ. 0. 
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Sußvolf war der Kern ihres Heeres, das ebenfalls in römifcher 
Weiſe außer den Waffen noch Gifengeräthb und Mundvorrath mit 
berum führen mußte. Die Tenchterer dagegen waren Meifter in der 
Reitkunſt; bei ihnen galt als Erbrecht, daß der Tapferfte der Söhne, 
gleichviel ob der jüngfte oder ältefte, die Pferde und dazu Hof und 
Heerd erhielt, die Andern den Reſt *). 


Die erften und vorzüglichften aber unter den Weſt- und Rhein- 
germanen waren, nad Zacitus, die Bataver und Mattiafer, 


Tacitus jagt nun von den Batavern, Daß fie, „zum Stamme 
der chattiihen Bölker gehörend, wegen innerer AZwiftigfeiten in 
ihren damaligen Wohnungen auf der batavifchen Inſel eingewan- 
dert, bier einen Theil des römischen Reiches bildeten **).” Sie 
febten „ob ihrer vieljährigen Verbindung mit Rom in Ehren und 
Ahtung bei den Römern ***), fie zablten weder Tribut noch wurden 
fie von Zollpächtern ausgefogen; von Laften und Steuern frei und 
nur für den Kampf aufbewahrt, waren fie wie Waffen zu Schuß und 
Angriff im Kriege vorbehalten.“ F) 


Unmittelbar von. den Batavern geht Tacitus zu einem Wolfe 
über, Das er die Mattiafer nennt. Wie die Bataver den linken, 
jo bilden die Mattiafer auf Seiten der Römer den rechten Flügel 
der Weit: und Rheingermanen. Tacitus jagt von ihnen: „Der Volks— 
ſtamm der Mattiafer ift in derjelben Abhängigkeit von Rom wie 
die Bataver. Ihre Sitze und ihr Gebiet liegen an den Ufern des 
Rheines; ihr Sinn und ihre Seele aber find mit uns; übrigens find 
fie den Batavern gleih Fr), nur in Folge ihres heimathlichen 
Himmeld und Bodens noch federn Muthes“ +rF).  Plinius 
fhildert jenfeits des Nheines Quellen, „deren Waffer, ausgefchöpft, 
drei Tage warm bleibt, und an deren Rande ſich Bimftein anſetze“ 


*) Taecit. Germ. 32. **) Taeit. Germ. 29. u. hist. IV. 12. 
»*) Auch auf Infchriften beißen fie: Amici et fratres Rom. Imperii. 
+) Taeit. a. a. O. 
++) Cetera similes Batavi. 
+r+) Taeit. Germ. 29. 
1. 


98 Grited Buch. Germanen und Römer. 


— md nennt fie die „mattiihen” Quellen’); in den „mattijchen“ 
Bergen juchten die Römer nah Silber**). Den Hauptort der Chat: 
ten, den Germanicus, vom Taunus ausgebend, bald erreicht und 
zerftört, hieß Mattium ***). Alles Das deutet auf den Zaunus hin, 
auf die Quellen und Gebirge zwifchen Rhein, Main und Lahn. An 
die obere Lahn ſetzt Strabo ein Bolf, das er die Batten oder auch 
Südbatten F) nennt. Diefe Siüdbatten gehörten ebenfo zu den chat— 
tiſchen Völferichaften, wie die Nordbattaven. — Die allernäciten 
Nachbarn der Südbatten waren aber die Sigambern. Daß dieſe 
ebenfalls zu dem chattifchen Stamme gehörten, iſt ebenfo wenig 
zweifelhaft, al8 dag die Bataver großentheils von den an den Unter: 
rhein verpflanzten Sigambern herſtammen. Zwiſchen den Batten, 
Batavern und Sigambern ift aljo ein engerer Zufammenbang, und 
fo mag fih, was Tacitus von der Auswanderung der Bataver er: 
zählt, vielleicht einfach auf die Ueberfiedelung der Sigambern durd 
Tiberius beziehen, die in der butavifchen Infel einen Ortsnamen 
bereitd vorfanden, der mit dem ihnen geläufigen und verwandten 
Stammnamen der Batten gleichlautend war +F). 

Die Mattiafer am Main und Lahn erfcheinen nun als die 
Örtlihen Nachbarn Der Batten. Die Lage Mattiums (Maden 
bei Gudensberg in der Nähe von Friglar) bringt fie ebenfalls an 
die obere Lahn und an die Eder wie die Batten. Hier waren fie 
auch die nächiten Nachbarn der Sigambern; und von bier aus rüd- 


*) Plin. H. N. 31, 2. **) Taeit. A. 11. 20. ***) Tacit. A. I. 56. 

7) Geogr. lib. VIL Barroy — Zovßarrioe neben den Auvdov — Batten, 
Südbatten, neben den Labngauern. 

Tr) Nach Tacitus würden die Bataver der Infel den Namen gegeben haben, 
wonach die Ginwanderung bereits vor Gäfar ftattgefunden haben müßte, da diefer 
fhon die „„Insula Batavorum“ fennt. Dio Gaffius (Hist. Rom. LV. 84) behauptet 
im Gegentbeil, daß die Bataver ihren Namen von der Inſel erhalten hätten. Bat 
beißt im galliſchen eine überſchwemmte Niederung, daber noch heute ein Theil der 
batavijchen Injel Betuwe genannt wird. Der Name ift aljo local und trifft zufäl- 
lig mit dem chattiſchen Vollsnamen, den die Sigambern Fannten, und den vielleicht 
ein Theil der Sigambern, die Tiberius mit Gewalt auf die batavijche Infel ver 
jepte, als ihren Gaunamen mitbrachte, zufammen. Doch fommt weniger auf diefe 
Vermuthung an. Die Hauptfache it, daß zwifchen den Sigambern, Batavern, 
Datten, Chatten die engite Stammverbindung als höchſt wahrfcheinlich bervortritt. 
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ten fie in die Sige am Rhein, zwifhen Lahn und Main, vor, 
wo ‚früher die Sigambern genannt wurden; daß aud fie zu den 
Chatten gehörten, befundet fchon der Umstand, dag Mattium als 
Hauptort der Chatten bezeichnet wird. Chatten, Bataver, Mattia- 
fer und Sigambern find aljo wahrjcheinlih alle ftammverwandte 
Völferichaften, die einft, und wohl auch jeßt noch, in der engiten 
Verbindung ftanden. 

Die Chatten, Bataver und Mattiafer hatten mehr oder we- 
niger römische Drduung, Kriegskunft, Disciplin angenommen, 
Diele drei Volksſtämme gaben den Ton für den ganzen Kreis der 
Weit: oder Rheingermanen (der Sitävonen) an, und treten in Mehrzahl 
jebr bald auch gemeinfam unter einem andern gemeinjchaftlichen Namen 
dem der Franfen) in der Gefchichte Deutichlands und Europas auf. 


12. 


Die zweite Schichte der germanijchen Völfer, den zweiten Haupt: 
ftamm, bilden nah Tacitus die Ingävonen oder Nordfeegermanen. 
Auch unter diefer geograpbifchen Bezeichnung liegt eine innere Ver: 
wandtichaft verftedt. Die Chaufen, Eherusfer und Cimbern werden 
als die Hauptzweige diefes Gefammtitammes angeführt. Die Cimbern 
und Eherusfer waren nad den furdtbaren Kämpfen, die fie über: 
ftanden, wie ermattet in den Hintergrund getreten. Dagegen rüden 
die Ehaufen in den Vordergrund. Sie bewohnen die Nordfeeküften 
von der Ems bis zur Elbe, find durch die Wefer in fleine (Ems 
und Wefer) und große (Wefer und Elbe) Chauken getheilt, begränzen 
die Friefen und andere kleine Rheinftämme, berühren an den Wefer- 
gebirgen, vielleicht in der Nähe der Diemel, die Chatten und weiter 
im Oſten die Cherusfer. Tacitus fagt, daß die Ehaufen dieſen un- 
endlichen Strich Landes nicht nur befegt hatten, fondern auch aus— 
füllten *). „Sie find das edelfte unter den germanijchen Völkern, 
das feine Größe in Gerechtigkeit zu begründen ſucht. Ohne Habjucht, 
ohne Zügellofigkeit, ruhig und abgefchloffen lebend, find ihnen Raub 
und Plünderung fremd. Und ein befonderes Zeichen ihrer Tugend 


*) Tac, Germ. 35. 
7 * 
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und Mannbarfeit ift, daß fie, obgleich fie ringsum tonangebend find, 
ihr Anjeben nicht durd Ungerechtigkeit erlangen. Dennoch aber 
find Alle fampfgerüftet und wenns gilt, Friegbereit. Männer und 
Roffe in Fülle, haben fie auch friedfertig gleich großes Anſehen ).“ 

Plinius“) jchildert das Land der Chaufen als alltäglich zwei: 
mal den Fluthen des Meeres Preis gegeben, wo fid) dann die Be— 
wohner auf Erdhügel und Dämme zurüdzichen. Sie leben vorzüg- 
ih vom Fiſchfang, flechten Stride und Netze aus Schilf und 
Sumpfgras und brennen im Winter und zum Hausbedarf ihre 
eigene Erde. Ihr Getränk ift Waller, -das fie in Gruben aufbe- 
wahren. „Und — jeßt der Römer hinzu — wenn morgen das 
römische Volk diefe Stämme befiegte, jo würden fie flagen, daß fie 
in Sclaverei gefallen.” — Auch die Mehrzahl diefer Bölferichaften, 
die in den haufen dargeftellt werden, tritt ſpäter unter einem 
andern Namen als ein geichloffenes Ganzes (die Sachen) in der 
Geſchichte auf. 


13. 


Die Sueven (Hermionen) bilden nad Tacitus Die Dritte 
Volksfchichte der Germanen, den dritten Gefammtitamm. Bon An- 
fang der Gefchichte treten die Sueven gefondert hervor, was aber 
nicht verhindert, daß einzelne Stämme, die früh oft von römijchen 
Gejhichtichreibern zu den Sueven gezählt werden (Sigambern, Chat: 
ten, Gherusfer), jpäter in andere Kreife bineingezogen werden. 
Denn obgleih die Suevenvölfer als die ältefte Stammgenoffen- 
ſchaft in der Gefchichte erfcheinen, find fie Deswegen nicht enger zu: 
fammengewachfen. Der Name Sueven ſcheint auf Wandervölfer 
zu deuten; einzelne Stämme führten aud fait ein Nomaden 
leben. Der Zug der im Innern Deutichlands erftarfenden und 
fih vermehrenden Germanen ging uriprünglich wenigitens theilweife 
von Nordoften nah Südweiten. In Gallien aber, wo fie Schritt 
für Schritt immer weiter vorrüdten, fegten ihnen die Römer zuerit 
feite Gränzen, und fo wurden die Germanen, zwilchen dem Rheine 


*) Tacit. a. a. 8. — **) Plin. H. N. VL. I. 
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und der Dftfee, zugleich von den Wällen und den Legionen Roms 
und von den Wogen des Meeres in fefte Sitze bineingedrängt. 
Jahrhunderte des Stillftandes mußten bier auch feftere Berbältniffe 
ſchaffen; während der weite, weniger bevölferte Often Deutichlands 
dem Hin» und Herwandern mehr Spielraum ließ. So fommt es, 
dag, obaleih die „Sueven“ zuerſt als in einer Art Gemeinfchaft 
auftreten, fie doch auch wieder zulegt obne feiten Halt bleiben. 
Je weiter nah Oſten bin, deſto bewegter war das Bolfsgetreibe, 
defto leichter und rücdfichtlofer folgten bier die Volksſtämme jedem 
Anſtoße bin und ber, während ſich im Weiten Alles immer feiter 
geitaltet, geitalten mußte. 

Die ſueviſchen Volksſtämme aber hatten nah Tacitus fogar 
ein Äußeres Abzeichen vor andern germanifchen Volksſtämmen ge— 
mein. Sie jtrihen das Haar nah hinten und banden es in einen 
Knoten zufammen. So unterfcieden fie fih von andern Germanen, 
jo unter ihnen jelbit die Freien fih von den Unfreien. — Der 
Hauptitamm der Sueven waren zu Tacitus Zeiten die Semnonen. 
Gr jchildert fie, wie ſchon Gäfar die Sueven überhaupt, in hundert 
Gaue getbeilt. Zu den Semnonen ſchickten alle ſueviſchen Volks— 
ftämme von Zeit zu Zeit Gefandtichaften, Die in einem heiligen 
Haine, den fie für den Punft hielten, von dem die Nation urfprüng: 
ih ausgegangen, und in dem der Gott-Allberrfcher wohne *), ihren 
gemeinfamen Gottesdienft mit einem Menfchenopfer begingen. Zum 
Zeichen der Ehrfurcht und der Demuth legte fich dies ftarfe Volf, 
jo oft Einer den heiligen Hain betrat, Feffeln an Hand und Füße 
an; und wenn Einer dann zufällig zu Boden fiel, durfte er nicht 
wieder aufiteben, jondern mußte fich bis an die Gränze des Waldes 
ſchleppen und wälzen. 

Das religiöfe Element fcheint überhaupt bei den ſueviſchen Volfs- 
ftämmen mehr in den Vordergrund zu treten. Die Nordfueven an der 
Dftfee, die Tacttus das „ſueviſche Meer” nennt, verehrten gemeinfam 
die „Nerthus“ (Hertha), die Mutter „Erde.“ Auf einer Infel im Ocean 
(Rügen?) war ein heiliger Hain ; in ihm lebte die Gottheit „Erde“, von 
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einem Priejter bedient, der alsbald merkte, fo oft die Gottheit den für 
fie ftets bereiten Wagen beftieg. Dann wurde Diefer Wagen mit Tüchern 
bedeckt und fo die Gottheit dem Blide der Menfchen verborgen, von 
Kühen gezogen, durchs Land geführt. Gottesfriede berrichte überall, 
wohin fie fam, und Freude und Jubel, jo lange fie weilte, Wenn 
der Umzug zu Ende war, wurde der Wagen in den heiligen Hain 
zurüdgeführt. Der Priefter reinigte dann Wagen und Tücher in 
einen heiligen See, und dieſer verjchlang die Sclaven, die dabei 
dem Prieſter geholfen hatten ”). 

Der allberrihende Gott und die Mutter Erde treten bier als 
die religiöfen Grundgedanken der Sueven hervor. Wie wenig ums 
faffend dieſe beiden Nachrichten erfcheinen, fo feit bezeichnen fie Doch 
den uriprünglichen tiefen religtöfen Blid eines Volkes, das jo den 
Gottgedanfen zugleich geiftig und verförpert aufzufaffen ſucht. 

Einzelne Suevenſtämme waren im Often von Königen beherrſcht. 
Die Marfomannen danften dieſe Regierungsform den Römern, Die 
das aus der Groberung des Marbod bervorgegangene Erbe fünig- 
liher Gewalt bei den Marfomannen aufrecht erhielten. Die Gotho- 
nen geborchten ebenfalls Königen, „waren fchon ftrenger gebalten 
als andere germanifche Völkerſchaften, doch immer noch nicht über 
die Gränze der Freiheit hinaus“ *). Auch die Suionen (die Schweden) 
waren monarchiſch regiert. Ueber fie jagt Zacitus: „Das Eigen: 
thbum, der Reichthum ift bei ihnen in Ehren, Ddefwegen herrſcht 
Einer dort ohne Schranfen und verlangt unbedingten Geborfam ***).“ 
„So find denn aud die Waffen nicht, wie bei den übrigen Ger: 
manen, in Jedermanns Hand, fondern unter feftem Berwahr, und 
zwar der eines Sclaven. Königspolitif war e8 bier, weder einen 
Edlen noch einen Freien zum Wächter der Waffen zu ernennen +).“ 

Alle dieſe nordoftgermanifchen Sueven, die Gothonen, die 


*) Taeit. Germ. 40. Bei den im ferniten Diten wohnenden Nabarvalern war 
ebenfalls ein beiliger Hain, in dem zwei Brüder Alcis (ähnlich Pollur und Gaiter) 
verehrt und von einem Prieiter in Weiberkleidern bedient worden fein follen. Taecit, 
Germ. 43. 
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Suionen, find erobernd von dem Kernlande der Germanen nad) 
Norden und Diten vorgerüdt *). Daher erklärt fih das Königthum 
und die Sclaverei von jelbit. Der erfte deutſche Name für Knecht: 
ichaft, Liten, weift auf die nordiſchen Letben bin, wie denn bier 
auc Tacitus Mar von nobiles, ingenui und libertini **) fpricht, und 
die ftrenge Adelsherrichaft fi nirgend jo feſt als bei dieſen Völkern 
ausgebildet bat. 

Einer der Hauptſtämme der Sueven, die Hermunduren, früher 
an der Elbe, jegt in der Ede zwiichen Rhein und Donau, dem 
Drufusgraben am nächiten, waren gewiffermaßen als Nachfolger der 
Markfomannen treue Bundesgenoffen der Römer, wofür diefe ihnen 
das Recht zugeftanden, freien Handel durch die römiiche Eolonie in 
Rhätien (Augsburg) mit dem römifchen Reiche zu treiben. 

Schon aus diefer Verſchiedenheit der Hauptrichtung der Sueven, 
die theils demofratiihe, theils monarhifhe Regierungen hatten, 
theils dem römifchen Einfluffe ganz ferne, theils ihm im nächiter 
Nähe verfallen lagen, gebt hervor, Daß bier Alles gewiffermaßen noch 
im Guffe war. Bon den Sueven aber gehen bald die eriten und 
nah und nach die verichiedenften Angriffe gegen Rom aus; aber 
erit eine gute Weile fpäter, als bei den andern Volksſchichten der 
Germanen, bildet fid) endlich unter einem Namen, der zweifellos 
aus dem der Sueven entitanden it, aus den füdlihen Sueven ein 
. dritter Hauptitamm der Germanen (die Schwaben). 


14, 


Das Wefen der Germanen war von Gäfar bis auf Tacitus im 
Allgemeinen daffelbe geblieben. 

Das Land war vor wie nach im Ganzen vielfach mit Wäldern 
und Sümpfen bedeckt und erichien dem an ein fchöneres und mil» 


*, In der Einleitung des Herausgebers der Edda zu den Rigs.-Mäl. heißt 


eö: Vix dubitandum censeo, quod primi balthicarum et scandinarum regionum " 


incolae, vel Finno-Laponicae vel eliam celticae originis fuerint, portio ab 
Aso-gothis, et meridie et oriente immigrantibus, subjugati et vielorum manci- 
pia facti. 
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deres Klima gewöhnten Römer jo unfreundlich als möglich. Doc 
war es dem Getreidebau günftig, weniger günftig damals der Obſt— 
zucht. (Nepfel und jelbit Kirfchen kommen vor.) Viehzucht war all: 
gemein und bedeutend, wenn auch das Vieh weniger ſchön "als 
anderswo. 

Die Menſchen in dieſem rauhen Lande und ſtählendem Klima 
trugen alle denſelben Stempel, trotzige blaue Augen, hellblondes 
Haar, ſchlanke, kräftige Leiber. Sie wohnten nicht in Städten, 
ſondern meiſt in Dörfern, die aber aus getrennten Höfen beſtanden. 
Die Häuſer waren aus unbehauenen Baumſtämmen aufgebaut, oft 
mit einer weißen und bunten Erdart überzogen und bemalt. Im 
Winter fuchten deren Bewohner für ihren VBorratb an Feldfrüchten 
in unterirdifchen Höhlen ein Berfted. Ihre Kleidung beftand aus 
einem Mantel, durch eine Spange oder einen Dorn befeftigt. Die 
Reichiten*) trugen überdies noch meift unter dem Mantel ein feit 
anliegendes Kleid, das die Glieder eng umfpannte. Dft warfen 
fie auch Thierfelle über, Die Tracht der Frauen war Ddiefelbe, wie 
die der Männer, nur mit dem linterfchiede, daß ihre Mäntel Aer— 
mel hatten und oft mit Purpur bebrämt waren. Die Waffen be- 
ftanden meift nur in einem kleinen Handfpieß, Framen genannt, 
mit einer ſchmalen, Fleinen Gifenfpige; Schwerter und größere Lan— 
zen waren felten. Wenige hatten Panzer, kaum Einer einen Helm. 
Den Schild bemalten fie mebrfarbig, was der einzige Schmud war, 
den fie kannten. 

Krieg und Jagd war der Männer Hauptbefchäftigung. Cäſar 
jagt ausdrüdlih, daß fie, fo oft fie nicht in Krieg zieben oder in 
der Gemeinde befhäftigt find, fi der Jagd mit Leidenschaft bin: 
geben und den größten Theil ihres Lebens mit ihr ausfüllen. Ta— 
citus behauptet im Gegentheile, daß fie nicht viel Zeit auf die Jagd 
verwenden, jondern Rube und Nichtsthun vorzieben. 

Es war in mander Beziehung eine größere Berwilderung ein: 
getreten. Die Germanen hatten ſich mehr daran gewöhnt, in Krieg 
und Raub die Mittel zum Aufwande zu fuchen und zu finden; 
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und fo famen fie dazu, es für träge und mattherzig zu halten, mit 
Arbeit und Schweiß zu erwerben, was fie durch Kampf und Blut 
erlangen fonnten *). 

Cäſar fpricht oft von der Entbaltfamfeit und Nüchternbeit der 
Germanen. Nach Tacitus bat ach in diefer Beziehung eine weſent— 
liche Aenderung ftattgefunden. An die Stelle der Gntbaltfamfeit find 
jegt unabläffige Gelage, an die Stelle der Nüchternheit wilde Trunf: 
ſucht getreten**). Doch darf man nicht vergeffen, daß Zacıtus den 
Gegenfag andeutet und fcharf bervorhebt, der zwifchen den Weft- 
oder Rheingermanen und den Nordfeegermanen, den Ghaufen ins 
befondere, ftattfand. Die Entartung hatte nur bei den Nachbarn 
der Römer, ihrem verderbenden Ginfluß ftetd ausgelegt, To rasche 
Fortichritte gemacht. 

Wenn aber theilmeife bei den Germanen eine gewiffe Verwil— 
derung eingetreten, fo war doch der innere Kern in vieler Beziehung 
noch derielbe. Tacitus nennt die Germanen ein Volk ohne Falich 
und Liit***). Die alte Gaftfreundfchaft hatte ihr Recht behaup— 
tet; noch immer trieb fein Volk Ddiefelbe weiter als die Germanen +). 
Bor allem aber waren fie in gejchlechtlicher Beziehung vor wie nad 
rein, keuſch und enthaltſam. 

Daran war vorzugsweiie Schuld, daß die Familie überall 
aus der Berwilderung, die theilweife eingetreten war, unange— 
griffen hervorgegangen. Das Band der Ehe war feft und unerfchütter: 
ih. Die Germanen waren wohl die einzigen Barbaren von allen, 
mit denen Rom in Berührung ftand, d. b. faft der ganzen Welt, 
die fih mit Einer Frau begnügten Fr). Nicht das Gefeß, fondern 
die Sitte gebot dieſe Befchränfung, und wo eine feltene Ausnahme 
ftattfand, war fie nicht Folge der Wolluft, fondern des Umſtandes, 
dag man Familienverbindung mit den Angejehenern und Mächtis 
gern fuchte. Die Frau brachte dem Manne fein Vermögen, fondern 
höchſtens eine Ehrenwaffe zum Gefchenfe ins Haus; im Gegentbeile 
erwarb der Mann die Frau Durch nicht unbedeutende, feinem Ber: 
mögen angemeffene Gaben an die Verwandten der Frau. 


*) Taeit. Germ, 14. **) Taeit. Germ. 22. ***) Tacit. Germ. 22. 
+) Tacit. Germ. 21. ++) Taeit. Germ. 18. 
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In diefen Ehen jelbft berrichte die unantaftbarfte Keuſchheit. 
Der Ehebruh war jelten und wurde fofort von den Ehemännern 
beftraft; die Frau, aller Ehren bar, wurde von den anderen Frauen 
aus Hof und Dorf gepeiticht. Die Jungfrauen waren tadellos; 
für verlorene Unfchuld gab es feine Verzeihung. Nicht Schöubeit, 
nicht Jugend, nicht NReichtbum und Familienanſehen vermocten 
einer Gefallenen einen Mann zuzuführen. So lernten die Jung— 
frauen, Daß fie Ddereinit den Einen Mann wie Ginen Leib und 
Ein Leben zu betrachten hätten. Erſt fpät wurden fie verheiratbet, 
und, reif und Fräftig, wurden fie ftarfe Mütter und gebaren ftarfe 
Kinder, der Eltern Mannbarkeit wiederfpiegelnd. Das Alles mebrte 
die Achtung des Mannes vor der Frau, fo daß dieſe oft in faft ge— 
weihtem und priefterlihem Anfeben jtand, was freilich nicht verhin— 
derte, daß im Gefchäfts- und Staatsleben, fo weit dies reichte, Die 
Frauen und Mädchen in der Vormundfchaft des Mannes, Vaters 
oder Bruders waren, und die Männer oft auch den Frauen Die 
Ihwere Arbeit in Haus und Hof und Feld überließen. 

Die Jünglinge lebten nicht weniger enthaltfam. Mit den 
Weibern vor der Zeit Umgang gepflogen zu haben, war noch im- 
mer ſchmachvoll. Erſt fpät kamen fie zum Liebesgenuffe, und daher 
dauerte ihre Mannesfraft dann um fo länger. 

Diefe Sittenreinbeit gab der Familie einen fo unangreifbaren 
Halt, daß fie überall bervortrat und bis über den Tod hinaus 
dauerte. In den Schlachten ftanden die Familien, die Sippſchaf— 
ten, noch zufammen und feuerten einander an. Die Frauen theil- 
ten die Gefahren des Krieges, nicht um das Männerwerf, den 
Kampf, mit zu übernehmen, fondern um durch ihre Gegenwart den 
Bater, den Gatten, den Sohn zu begeiftern. — Bor die Mütter 
und Frauen brachten die Männer ihre Wunden, und jene fcheuten 
fih nicht, Diejelben zu zählen, während die Frauen Labung und 
Aufmunterung in die Reihe der Kämpfenden trugen. Gin ganz 
eigenthümlich enges Verhältniß fand zwifchen den Schwefterföhnen 
und den Onfeln ftatt; jene hatten bei diejen gleiche Ehre wie die 
eigenen Söhne. 

Die Familie war zur politifhen Sippfhaft, zum bürger- 
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lih geichloffenen Kreife im Frieden wie im Kampfeswerf*) heran- 
gewachien, nachdem die Familie felbit in der früheren Periode als 
die einzige Grundlage der gefellichaftlihen Zuftände erfchienen war. 
Der Staatsbegriff war mit der höheren Bolfsentwidelung gewachfen, 
aber noch immer jptelen Staat und Familie in einander über. 

Bon Bildung konnte freilich noch faum die Rede fein. Nadt 
und fchmuzig wuchfen die Kinder im Hofe der Eltern auf; von 
Ammen und Mägden wußte man nichts. Das Beifpiel der Eltern 
war Die einzige Lehre der Kinder; das Waffenſpiel ihre Schule; 
die Wehrbarmahung ihre Mannbarkeitserflärung und Entlaſſung 
aus der engen Zucht und Herrichaft des Vaters, der Lebergang des 
Jünglings aus der Abhängigkeit des Haufes zur Selbftftändigfeit 
in der Sippfcaft, der Gemeinde und dem Staate. 


15. 


Zu Cäſars Zeiten gab es fein perfönliches Grundeigenthum, 
fondern nur Familiengrundeigenthum mit jährlichem Wechjel. Tacitus 
fagt: „Die Aecker wurden nah der Zahl der Bewohner von Allen 
abwechielnd in Befig genommen und nah Rang und Würde ver: 
tbeilt **). 

Das flingt im Grundjage faft fo wie zu Cäſars Zeiten, Aber 
es war dennocd eine größere Feſtigkeit im Grundbefige eingetreten. 
Zacitus fpriht oft von Dörfern und feiten Wohnungen; er fenut 
auch ein feites Erbredht an Haus, Hof und Ader. In der Regel 
find die Kinder die Erben der Väter; fehlen jene, die Brüder, und 
dann die Dnfel von väterlicher und mütterlicher Seite **"). 

Der Grundfag, nad dem die Vertheilung der Grundftüde ftatt- 
fand, war aber ein anderer geworden, Zu Gäfars Zeiten beftand 
vollflommene und bewußte Gleichheit; zu Tacitus Zeiten war Bevor: 
zugung nad Rang und Würde die Regel. Der Krieg, der viele 
Menschenleben‘ hindurch dauerte, hatte einzelne Familien bereichert, 
andere durch Zapferkeit fid) auszuzeichnen und mehr oder weniger 
bleibend an Die Spige der übrigen zu drängen erlaubt. Das Beifpiel 
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Roms, noch mehr das Beifpiel Galliens, wo es eine mächtige und 
reiche Ariftofratie gab, hatten ebenfalls ihren Einfluß geltend gemacht. 
Der Gleichbeitsftolz der Germanen, von dem Gäfar fpricht, war 
diejen Einflüffen, wenigitens bei den Rhein» und Weftgermanen, den 
Nachbarn Roms und Galliens, vielfach gewichen; die Bevorzugung, 
das Vorrecht, die Ungleichheit machten von nun an immer mehr 
Fortichritte, und ſchon jetzt wetteiferten oft die Tapferften und 
Kampfluftigften in ariftofratifhem Nichtsthun *). 


16. 


Auch Handel und Induftrie hatten, wenn immerbin noch febr 
geringe, doch einige Fortichritte gemadt. Die Binnenvölfer trieben 
zwar noch in der einfachen und alten Art nur Zaufchhandel **). 
Die Gränzftämme dagegen waren in beftändigem Verkehr mit Rom 
und den Römern, und hatten Gold und Silber Shägen gelernt, „waren 
aber noch nicht bis zum Zinsgefchäfte und Wucer gekommen ***).* 

Der Gegenfag, der auch bier zwifchen den Gränggermanen und 
dem Binnenlande bervortritt, ift eine neue Beftätigung deffen, was 
auch anderswo als Gegenfag zwifchen beiden in die Augen fällt. 


17. 


In der religiöfen Auffaffung waltete ziemlich ficher derſelbe 
Gegenfag zwifchen den Germanen, die unter römifchem Ginfluffe 
ftanden, und denen, die dDemfelben fern lagen. Tacitus jagt, Daß 
die Germanen dem Merkur Menfchenopfer, dem Herkules und dem 
Mars Dagegen Thieropfer darbrächten. Bei den Marien aab es 
ja fogar jet bereits eine Art Tempel. Gin Theil der Sueven foll 
der Iſis geopfert haben. Hier gab es ein Bild dieſer Gottbeit, 
eine Art Liburna. Tacitus felbft bält diefe letzteren Religions: 
gebräuche für eingeführt, „denn die Germanen verfchmäbten es in 
der Negel, ihren Gott in Tempeln einzugwängen oder ibm Bilder 
zu fehnigen, da fie das feiner Größe nicht angemeffen bielten +). 


*) Taeit. Germ. 15. “*) Tacit. Germ. 5. **") Taeit. Germ. 26. 
+) Taeit. Germ. 9. 
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Sie verehrten daher Gott in Wäldern und Hainen, und wo 
ſich ausnahmsweiſe ein Bild oder ein Tempel findet, ift die Nach: 
abmunasiucht und der Einfluß der Fremden mit im Spiele. 

Ein allmächtiger Gott und die Hertha (Erde), Die unter den 
Sueven den Gottgedanfen zugleich geiftig und finnlich darftellten; 
Zuifto, von der Erde gezeugt*), der dann wieder einen Sohn, 
„Mann“, den Urvater der Menſchen, jchuf, — das ift die urfprüng- 
liche religiöfe Auffaffung der Germanen, im Gegenfag zu den 
römischen, fremden, eingeführten Göttern. 

In den Urzeiten war der Prieftereinfluß noch kaum bemerf- 
bar, und jo hebt Gäfar im Gegenfag zu den Galliern hervor, daß 
die Germanen fih wenig um Religion und Priefter kümmerten. 
Zu Tacitus Zeiten aber war auch in Ddiefer Beziehung bereits eine 
jebr bedeutende Aenderung eingetreten. Auch bier hatte der beftän- 
dige Krieg und der äußere Einfluß dieſe Umgeftaltungen mit ber: 
vorgerufen. ‘Prieiterinnen waren ichon bei den Opfern der Gimbern 
und Teutonen thätig. Die Götter, die in den Schlachten für Die 
Menihen mitkämpften, machten die Opferpriefter im Heere noth— 
wendig. Sie wurden bier Vollitreder der göttlichen Befehle in Be— 
zug auf Die Opfer, die fie forderten. Je länger die Kriege dauer: 
ten, je größer mußte ihr Einfluß werden. — Zu allem dem fam 
die Lehre der Römer, die es nicht verfchmähten, Deutjche, wie den 
Schwager Hermannd, zu Prieftern und Berbreitern ihrer Religion 
für die Germanen heranzubilden. 

Zu Tacitus Zeiten find die Priefter bereits die Vollitreder der 
Todesurtbeile im Heere; fie allein waren es überdies, Die Jeman- 
den Feffeln anlegen oder ihn fchlagen durften“); — Strafen, von 
denen früher feine Spur vorkommt, die die Germanen nocd zu 
Hermanns Zeiten aufs Höchfte empörten und die jet als römiſche 
Einführung bereits mit dem halb romanifirten Priefterinftitut Wur— 
zel gefaßt hatten, Aber nicht nur im Kriege, fondern aud im Frie— 
den, in den Bolföverfammlungen, waren die Priefter jegt thätig, 
was fih um fo leichter erklärt, weil die Kriege faſt unabläffig an 
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der Gränze gedauert hatten und lange jede Volföverfammlung auch 
ein Kriegsrath gewefen war. Die Priefter geboten jegt in denjelben 
Stillfhweigen und hatten auch bier oft Die Vollitrefung der Ur— 
theile*). Nur im Haufe war noch der Familienvater der einzige 
Prieſter. 

Der Aberglaube hatte ebenfalls fremde Beimiſchung erhalten. 
Neben der alt herkömmlichen Weiſſagung, die man aus der Lage 
einer Anzahl kleiner Stäbe (Runen), auf ein weißes Gewand ge— 
worfen, herausleſen, dem Wiehern geweihter und in den heiligen 
Wäldern lebender, ſchneeweißer, nie gebrauchter Pferde abhören zu 
können glaubte, — war jetzt auch der römiſche Aberglaube, der aus 
dem Geſchrei und dem Zuge der Vögel die Zukunft deutete, einge— 
führt. Die Prieſter und die Volksvorſteher aber nahmen gegen— 
wärtig gemeinſam auch ſchon das Vorrecht in Anſpruch, die Zeichen, 
das Wiehern der Pferde und den Flug der Vögel zu erklären”*). 

Das Urberfömmliche ging Hand in Hand mit dem Gingeführ- 
ten; die Bedeutung der Priefter aber war vor Allem eine andere, 
als fie fich bei dem erften Auftreten der Germanen berausftellte. 


18. 


Noch durchgreifendere Veränderungen waren vielfah in Bezug 
auf die bürgerlichen und ftaatlichen Verbältniffe eingetreten, 

Der Staatsbegriff hatte über die Familie hinaus andere Wur— 
zeln in einem weiteren Felde geichlagen. Es erichienen jest flaat- 
fie Unterabtbeilungen, — civitas, pagi, vici, Bolfd-, Gau- und 
Dorfgemeinden, die ſämmtlich in der Volföverfammlung ihren jtaat- 
lichen Mittelpunkt finden. In der Bolksverfammlung liegt zugleich 
die gejeßgebende, richtende und vollziehende Gewalt. Die waffen- 
fähigen und wehrbar gemachten Bürger treten bewaffnet in ihr zu: 
fammen, und entjcheiden in leßter Inſtanz über alle Angelegenheiten 
der Gemeinde, des Gaues, des Staates, richten über alle Rechts: 
ftreitigfeiten, wie über alle Verbrechen; und dieſe richterlichen Urtheile 
werden nach und nach durch Gewohnheit zum Geſetze. Dieſes Ges 


*) Tacit. Germ. 11. **) Taeit. Germ. 10. 
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wobhnbeitsrecht jelbit hat ebenfalls eine feftere Grundlage erlangt. 
Es giebt jeßt ein anerkanntes Strafrecht gegen das Verbrechen, und 
berubt in dem Gedanken einer perfönlichen Sühne für die Verlegten 
und zugleich einer Friedensfühne für die Gemeinde *). Bis zum 
Zodtichlag hinauf beitand diefe Sühne, je nad der Größe des Ver: 
brechens, in einer größern oder geringern Anzahl von Pferden oder 
Ochſen, die zum Theile dem Berlegten felbit und deffen Verwandten, 
zum Theile der Gemeinde zugefproden wurden. Der Berlegte, die 
Verwandten des Getödteten, waren ſelbſt die Anfläger, und fo lange 
das Unrecht nicht aefühnt war, vererbte fih die Feindichaft gegen 
den Verbrecher und feine Berwandten in der ganzen Familie des 
Berlegten **). 

Aber es gab auch jetzt jchon gewiffermaßen Staatsverbrecen. 
DVerrätber und Ueberläufer werden öffentlih an einen Baum auf: 
gehängt; Feigbeit und natunwidrige Wolluft verfielen der Strafe des 
Lebendiqverfenfens in einen Sumpf. „So fündigten fie in der Strafe 
jelbit den Grundjag an, daß das offene Verbrechen eine offenbare 
Sühne finden, Die geheime Schmah aber dem Auge der Menichen 
entzogen werden müſſe *).“ 

Die Volfögemeinde wird zur Beratbung bei außergewöhnlichen 
Angelegenheiten befonders berufen, font verfammelt fie ſich an be- 
ftimmten Tagen, bei Neu- oder Bollmonat +). 

An die Stelle der Sippfchaften, der Verwandtichaften, als einer 
bürgerlihen Eintheilung, erfcheint die der „Hundert“. Im Frieden 
wie im Kriege wird fie immer mehr die unterfte Stufe der Ge- 
meinde und Staatöverbindung. „Was anfangs nur ein Zahlen: 
verhältnig war, wurde bald eine feite Organifation und eine Ehren: 
benennung 7*).“ 


19. 
An der Spige der Volld-, Gau: und Dorfgemeinden erjcei- 





*) Tacit. Germ. 12. **) Tacit. Germ. 21. ***) Tacit. Germ. 12, 
+) „Gebothenes und Ungebothenes Thing.‘ 
++) Quod primo numerus (Hundert) fuit jam, nomen et honor est. Germ, 6. 
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nen Vorfteher, die Tacitus „Könige“ oder „Fürſten“) nennt, die aber 
nichts als Friedensvorfteher, Gerichtsvorfiger, oder einfach Richter 
find, in geringen Sachen allein beratben, in größern aber, nachdem 
fie vorher beratben, die Enticheidung dem verfammelten Volke über: 
laffen mußten**). Dieſe Richter wurden vom Volke in feinen Ber: 
ſammlungen zum Rectsipruche in den Gauen gewäblt***), und zwar 
aus den „Edeliten“F). In der Gemeinde, der Volksverſammlung, 


*) Taeit. Germ. 10 u. 11. Rex vel princeps. 

**) Taeit. Germ. 11. De minoribus rebus principes consultant, de majo- 
ribus omnes; ita tamen, ut ea quoque, quorum penes plebem arbitrium est, 
apud princeipes pertractentur. 

**, Tacit. Germ. 12. Eliguntur in iisdem consiliis et principes, qui 
Jura per pagos vicosque reddunt. 

+) Taeit. Germ. 7. Reges ex nobilitate, duces ex virtute sumunt. 
Dies „ex nobilitate** überjept Eichhorn (St.:R.G. 8. 14) einfach mit: „‚aus den 
edeln Geſchlechtern“. Wäre dieſe Ueberſetzung richtig, jo müßte man folgerecht 
weiter überfegen: Die Herzoge aber werden „aus den tapfern Geſchlechtern“ gewäblt; 
und daun gäbe es bei den Germanen gleich zwei „Stände“, Den der edeln und den 
der tapfern Gefchlechter. Taeit. germ. 11 iſt abermals von nobilitas die Rede, 
und bier beißt ed, daß man dem „König oder Fürit‘ in der Volksverſammlung 
Gehör ſchenke: pront aetas, prout nobilitas, prout deeus bellorum, prout facun- 
dia est, — je nach dem Alter, dem Gdelfinn, dem Kriegerubm oder dem Redner: 
talent deſſelben. Die „edeln Gefchlecdhter‘‘, den „Edelſtand“, weiß Eichhorn auf eine 
fo feine Weiſe in die Germania des Tacitus und die Urinititutionen der Germanen 
bineinzufhmuggeln, daß ficher eine fchlechte Sache jelten einen beffern, gewandtern 
und gelebrtern Advofaten gehabt bat. Wo er die obige nobilitas mit „edeln Ges 
ichlechtern“ überfegt, ruft er den biedern Jakob Grimm zu Hülfe, um ihn mitver- 
antwortlih für fein Syſtem zu machen, und citirt: „Adal, Adel bedeutet ge- 
nus, prosapia mit dem Nebenfinn nobilitas. Grimm NR. A. 265. Daß Eichhorn 
den „Nebenfinn‘ zum Hauptſinne macht, wollen wir nicht fo hoch anfchlagen, als 
daß er den Zufag zu Diefer Auslegung Grimms über Adal wegläßt, worin Grimm 
fortfahrend fagt: „Ich babe Grammatif 2, 24, Nr. 483. vermutbet, daß vodal, 
altn. odal, agj. edel: praedium avitum dazu im Ablautsverhältniß ſtehe.“ Adel 
bat alſo nah Jakob Grimm die Bedeutung von Geflecht, mit dem Nebenfinne 
nobilitas, und iſt überdies enge mit vodal, Adel, Grbgut, verwandt. Wir 
werden jpäter, wo wir wirklich auf Adel in der deutſchen Geſchichte treffen, 
feben, daß der deutjche Adel wirklich aus dem Adel-Erbgut bervorgebt. Nachdem 
Eichhorn übrigens Jakob Grimm gewiß wider Willen zu einem falfhen Zeugniß ges 
zwungen bat, fährt er fort und jagt: „Dieſe (edeln Geſchlechter) zeichneten fih durch 
Dienftgefolge, welche fie unterbielten, fomwie durch die Ausdehnung des Schugrechts 
aus, das fie für unfreie Perjonen ausübten.“ Hier fept Eichhorn in einer Note 
binzu: „Die Unterhaltung der Dienftgefolge war nur durch großes, von linfreien 
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dem Gerichte hatte der „König oder Fürftrichter” mehr ein über: 
redendes Anjehen als eine befeblende Macht *. Man hörte in der- 
Voltsverfammlung auf ihn, „je nachdem fein Alter, fein Edelfinn, 
fein Kriegsruhm, feine Beredtjumfeit Ehrfurcht einflößten”. Mip- 
fiel die Meinung des „Fürſten“, jo wieß das Volk feinen Rath 
mit lautem Rufen zurüd; war fie dem Volke genehm, fo wurden die 
„Framen“ zufammengejchlagen, da im Waffengeflirre die chrenhaf: 
tefte Beifalldäußerung beftand "*), 

Der Fürftrichter, wurde, wie zu Cäſar's Zeiten, gewählt, 


gebautes Landeigentbum, und bejonderd durch Zinspflicht ganzer untenworfener 
Landitrihe möglih.” So hätten wir auch dieſe beiden ſchönen Früchte fpäterer 
Zeit in die Urzeit bineingejchlüffelt. Dann führt Gihborn im Texte fort: „Ihre 
Mitglieder bildeten einen Stand. — — lieber den Urſprung eines foldhen Standes 
fehlt es an hiſtoriſchen Nachrichten (I); da ihn Tacitus nicht, gleich der königlichen 
Gewalt, als ein Verhältniß daritellt, das nur bei einzelnen Bölfern vorkam, fo muß (!) 
er aus einer Ginrichtung abgeleitet werden, Die zu den germanijchen Volkseigenthüm— 
lichkeiten gebörte. Vieles (?) weiit darauf bin, dag er mit dem religiöfen Einrich— 
tungen inBerbindung jtand, da man nothwendig annehmen mup (2), dag den edeln 
Geihlechtern auch — das Prieitertbum anvertraut war.” — Für all’ diefe abfichtlichen 
Fehlſchlüſſe wird dann Grimm wieder zu Hülfe gerufen, doch Diesmal mit etwas 
mehr Borficht, da es in der Note Gichborns beißt: „Dieſer Anfiht fcheint auch 
Grimm 267 und 750 beizutreten.“ Es „ſcheint“ aber nur jo, es iſt nicht jo, wenn 
man diefe Stellen Grimme, die bier mitzutheilen zu weit führen würden, nachfeben 
will, in denen Grimm nicht einmal „ſcharf zu beantworten“ wagt, ob überhaupt 
„alle deutichen Volksſtämme einen vom Stande der Kreien unterfchiedenen Adel ans 
erfannt haben?’ (5. 267.) — Und eine auf jo ſchwachen Füßen ftehende Theorie 
fonnte jo allgemein zur Anerkennung gelangen? Hätte Tacitus bei den Germanen „edle 
Geſchlechter“ als „Stand“ gefunden, fo würde er es gejagt haben, wie Gäfar es 
fagt, als er in Gallien auf dergleichen ſtößt; wie Tacitus jelbit von den ausnahms—⸗ 
weife hervorſtehenden Gejchlechtern des Hermann, Marbods und Tudri fpridt, und 
jenes fogar stirps regia, diefe nobilis Marobodui et Tudri genus nennt. Des Tas 
eitus Sprache iſt oft fchwer zu entziffern, aber wo man die Sprache veriteht, 
it der Sinn ſtets fo Mar, fo jchlagend, daß wahrlich fein Tüfteln und Schlüffeln 
nöthig it, um zu feben, was er will. — In der neuiten Zeit bat aud) dieſe 
Theorie den chriftlichemyitifhen Beigefhmad erhalten, und jo find die Geſchlechter 
Gihborns zu „religiösspolitifchen Gorporationen, denen die Familie ald Fiction oder 
mythiſche Worausfegung zu Grunde liegt” geworden. Diefen Myiticismus der unters 
gehenden römiſchen Welt hat die gelehrte Schulwelt Deutihlands den ferngefunden 
Germanen in die Schuhe gefhoben, — bevor fie meiit welche batten. 
*) Germ.fi. Auctoritate suadendi magis quam jubendi potestate. 
**) Tac. Germ. 11. 
1. 8 
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„um in den Gauen und Dörfern Recht zu fprechen, wobei ihn 
hundert Männer aus dem Wolfe (comites) umgaben und ibm mit 
ihrem Ratbe und ihrem Anfeben beiftanden *). Er erbielt überdies 
einen Beitrag von den Heerden und den Feldfrücten, den jeder 
Bürger nad) eigenem Gutdünfen gab, einen Ehrenzoll, der ibm baff, 
die Bedürfniffe feiner Stellung zu deden “). Endlich fiel auch ein 
Theil der Buße, der Friedensfühne, die dem Berbrecher nach dem 
Geſetze aufgelegt wurde, dem Nichter, wo er allein richtete, oder der 
Gemeinde, wo Ddiefe felbit ſprach, zu ***). 

Es iſt Mar, Daß bier nicht von Königen im Einne des 
Wortes rex, daß hier nicht von der Föniglichen Autorität und Ge: 
walt im Sinne von „Fürſten“, wie fie bei audern Völkern und zu 
andern Zeiten ſich berausftellten, Die Rede fein kann. Es wird Dies 
noch klarer, wenn Tacitus bei den, andern Ginflüffen unterworfenen 
Bölfern germanischer Abkunft, um fernen Oſten oder hoben Nor- 
den, bervorbebt, daß dieſe oft, im Genenfage zu den übrigen Ger- 
manen, von wirflihen Königen beberrfcht wurden. Die Volks- und 
Gauvorfteber, Volks- und Gaurichter waren zum Friedenswerke 
ausichließlich gewählt und dem entjcheidenden, alleinmächtigen Wil- 
len des Volkes unterworfen, 


20. 

Für den Krieg traten Ausnahmsverhältniffe ein. Zog der ganze 
Stamm, das ganze Volk in den Krieg, fo wurde ein eigner Heerführer, 
ein „Herzog“, vom VBolfe und aus dem Volke gewählt. Die Tapfer: 
feit allein entichied die Wahl, und nur fo lange der gewählte Führer 
der Tapferfte, überall im Kampf vorauf war, blieb er der Führer +). 





*) Tacil. G. 12. Centeni singulis ex plebe comites, consilium simul et 
auctoritas adsunt. „Hundert“ iſt wohl ſchon mehr eine politische Gintbeilung, 
als ein ſtrenges Zahlenverhältniß. Die comites ex plebe waren Die aus den 
Hundert bervorgebenden Mitrichter Des princeps, des Zpruchricdtere. In der 
lex Alam. LXXXVII beißt der comes „Graf, der zur Zeit der Abfaſſung des 
Geſetzes bereits der königliche Richter war, noch einmal homo de plebe, an das 
frühere Verhältnig, wo der comes ex plebe gewählt wurde, erinnernd, 

**) Tacit. Germ. 15. ***) Tacit. Germ. 12. 

T) Germ. 7. Duces ex virtute sumuul, Zxemplo potius quam imperio 
prosunt. Das Wort „Fürſt“ heißt auch nichts Anderes, als der „Vorderſte“, the first. 
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Das Volk ftrebte dem Führer an Tapferkeit gleich zu fommen; 
ſchmachvoll war es, hinter ihm zurüd zu bleiben, ſchmachvoll, ihn, 
wenn er gefallen, zu überleben). Auch im Kriege hatten Die 
Priester das Strafrecht, und zwar nicht auf Befehl des Heer- 
führers, jondern gleichlam im Namen des Gottes, der im Kriege 
für Die Seinigen mitfocht und deſſen Symbol die Prieſter im Kriege 
vorantrugen ). 

Nicht Immer aber nahm das ganze Volf an dem Kriege Theil. 
Dit fanden Abenteurerzüge einzelner Schaaren flatt. Hier trat dann 
das Gefolgewefen näher bewor, Cäſar bezeichnet daffelbe als 
eine Berbindung Fampfbegtieriger Jugend unter einem Führer, dem 
fih alle Theilnehmer des Zuges unterwarfen; nach vollendeten Zuge 
löſte fib die Berbindung wieder auf. Die bejtändigen Kriege 
batten auch Diefem urgermaniſchen Gebraude ein ganz anderes 
Weſen gegeben, und aus einer vorübergehenden Verbindung eine 
fefte bleibende Inſtitution gemacht. 

Je größer das Gefolge war, deſto größer war das Anfehen 
des Gau- und Gefolgevoritehers jelbit, wie Dies Anſehen wieder den 
einzelnen Mitgliedern des Gefolges eine höhere Bedeutung gab, fo 
dag nun ein Rangftreit ftattfand, wer das größte Gefolge habe, 
denn Würde und Anjeben bejtanden eben darin, Die größte Anzahl 
auserlejener, tapferer Jünglinge um fi zu jammeln ***), 

Das Gefolge — die Comites — waren ihrem Sonderführer 
in derſelben Weife ergeben, wie das Volf dem gewählten Geſammt— 
heerführer. Auch fie ftrebten, es ihm an Zapferfeit gleich zu thun; 
ihn verlaffen, ihn im Kampfe überleben, war die höchſte Schmad). 
Der Gefolafübrer aber ftellte feinen Folgern dad Roß, das fie in 
der Schlacht ritten, die Framen, mit denen ſie kümpften, die Mahl: 
zeit, Die fie nährte. Krieg und Raub mußten ihm die Mittel 
zu diefem Aufwande berbeifchaffen helfen +), foweit fie das Volk 
nidyt Durch freiwillige Gejchenfe bot, foweit die nach „Würde und 
Anſehen“ ertheilten Grundftüde fie nicht ficherten. 





*) Germ. 14. *) Germ. 7. *) Germ. 13. 
+) Tacit. Germ. 14. 
8* 
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Bei Gütergleichheit, wie fie noch zu Cäſars Zeiten beftand, 
fann von einem Adel nicht die Nede fein. Das Anfehen eines aus- 
gezeichneten Vaters, ausgezeichneter Vorfahren, Familientüchtigkeit, 
FBamilienverdienft wird immerhin auch einzelnen Familien größere 
Bedeutung gegeben haben. Das war aber zu Gäfars Zeiten Alles. 

Zu Zacitus Zeiten war die gleiche Gütervertbeilung als Grund: 
lage der Eigenthumsverbältniffe verſchwunden; jegt, wo das Grund: 
eigentbum nad „Anjeben und Würde“ vertbeilt wurde, fonnten 
einzelne ausgezeichnete Familien einen fefteren Boden erlangen, in: 
dem bald mit dem Anjehen des Vaters auch der durch dies Anfeben 
erlangte größere Grundbefig nad dem geltenden Erbrechte won den 
Vätern auf die Söhne übergina. 

Diefe Söhne angefehener Eltern wurden nun auch ſchon aus: 
nahmsweije ald Knaben in das Gefolge der Fürften aufgenommen, 
wodurdh dann bier eine gewiffe Vererbung des Anfehbens und der 
Rechte des Vaters eintrat *). 

Dies fo ausgebildete Gefolgeweſen mußte das Anfeben der 
mächtigen Gefolgeführer unendlich vermehren. Und wirklich reichte 


*) Tacitus Germ. 13. Insignis nobilitas aut magna patrum merita prin- 
eipis dignationem etiam adolescentulis assignant. Ceteris (ceteri?) robustiori- 
bus ac jam pridem probalis aggregantur, nec rubor inter comites adspici. — 
Eichhorn erklärt diefe Stelle dabin, daß die „„adolescentuli‘‘ damals die „Standes— 
herrnwürde“ ſchon ald Knaben erlangen fonnten, wäbrend die Stelle fagt, daß 
fie von den Fürften zu Ghren in ihr Gomitat aufgenommen wurden. Gichborn 
eitirt die obige Stelle nur bis zu dem eriten Abjag vor ceteris, und der Schluß 
wird nicht berührt, und doch zeigt erit diefer Schluß klar, wovon die Rede it, von 
dem Gefolge, in welches ausnahmsweiſe auh ein Knabe, in der Negel aber nur 
tapfere und eingeübte Leute aufgenommen werden. Nach der Eichhorn'ſchen Interpre— 
tation würde daſſelbe Volk, das feine Kriegsführer nur ihrer Tapferkeit wegen wählte, 
und fie nur fo lange fie in Tapferkeit Allen voran leuchteten als Führer anerkannte, 
auf einmal Knaben zu feinen Führern zu wählen Luft befommen baben, weil fie 
geborne „Standeöherren” waren. Das Wort „‚dignatio‘* fommt übrigens aud) 
anderswo im Tacitus (Annalen II. 53.) in dem oben angenommenen Sinne ver. 
Noch ald Tacitus jelbit Die neuen Berbältniife erwähnt, glaubt er im Geiſte der 
Germanen hinzufepen zu müſſen, daß man nicht errötbete zum Gomitate zu ges 
hören; nee ruber inter comites adspiei. — Die comites waren aljo bei den Ger— 
manen im Andenken an frühere Zeiten noch eine zweifelbafte Ehre; — erit 
jpäter erichienen die comites in einem ganz anderen Yichte. 
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daffelbe oft über die Gemeinde, über den Bolfsftamm hinaus, fo 
dag fremde Gemeinden den bedeutendern Gefolgeführern oft Ge— 
fandte und Gefchenfe jchieten, ihr Bündniß juchten und deren An— 
jehen allein ſchon mitunter fogar die Kriege verhinderte*). 

Die Wehrfraft der Germanen wurde anfangs durch diefe In— 
flitution vermehrt, denn jedes Gefolge war eine ſtets fampfbereite 
Heerſchaar. Noch wefentliher mußte e8 auf den Volksgeiſt wirfen; 
in ihm vor Allem iſt die Urfache zu ſuchen, wenn jegt die Tapfer— 
ftien und Mädhtigften im Nichtsthun wetteiferten, und wenn Gelage, 
Trunffucht und Würfelfpiel nun fo tief eingriffen, daß die Freien 
oft ihre Freiheit auf Einen Würfel fegten. — Nod einmal, dies 
Alles fand höchſt wahrfcheinlich vorzugsweife nur bei den Germanen, 
die dem römischen Reiche nahe ftanden, durchgreifend ftatt, wenn es 
fih au von hier aus immer weiter verbreitete, 


21. 

Nichtsthun — und Sclaverei! — mo ein Theil der Gefell- 
Ihaft dem tapfern Müßiggange huldigt, muß ein anderer für die 
tapfern Müßiggänger arbeiten. So tritt denn auch jegt die Scla— 
veret fehr fcharf neben eine bereits keimende Ariftofratie. Zu Cäſars 
Zeiten muß die Sclaverei unter den Germanen noch jehr felten 
gewejen fein, denn fie entgeht feinem ſcharfen Beobachterblide. Cie 
beftand deswegen ziemlich fiher nicht weniger fhon; — da man 
ibon frühe mitunter ihre Spuren fieht. Jetzt aber war fie bereits 
ausgebildeter; das römische Beifpiel und die Kriege waren auch bier 
mit im Spiele gewefen. Dennoch ift die germanifche Dienftbarfeit 
noh immer bimmelweit von der römiſchen Sclaverei verfchieden. 

Es beitand noch Feine perfönlihe Hausfchaverei wie in Rom. 
Jeder Unfreie hatte „feine eigene Wohnung und fchaltete in ibr**). 
Der Herr legte dem Knechte, wie einem Pächter, eine Lieferung an 
Getreide, Vieh oder Tuch auf, und bierin war Diefer dienftbar. 
Die Hausdienfte des Herrn aber verſahen die Frau und die Kinder 
deffelben. Selten wurden die Sclaven geichlagen oder mit Fefjeln 


*, Tac. Germ. 13. 
**) Suam quisque sedem, suos penates regit. Tacit. Germ. 25. 
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belegt; daß einer getödtet wurde, it weniger felten. Aber wo dies 
gefchieht, it es nicht eine Strafe des Herrn, fondern Folge der 
Aufwallung und des Zornes, wie dem Feinde gegenüber. Nur ge: 
ſchieht es ſtraflos ).“ 

Der Unterſchied zwiſchen der römiſchen Sclaverei und der ger: 
manifchen Dienftbarfeit war alfo dennoch ein ſehr bedeutender und 
durchgreifender. Diefe war eine dingliche Knechtſchaft und Feine per: 
fönliche Sclaverei, und „die Sitten waren auch in Ddiefer Beziehung 
mächtiger, als anderswo die Gefege,“ 


22. 


Am Hanptergebniß find die Germanen dieſelben geblieben, wie 
fie bei ihrem erften Zufammenftoße mit den Nömern erſcheinen, — 
ein fräftiger, tapferer, biederer Menſchenſchlag, einfältig und Ichlicht, 
obne Hehl und Falſch, keuſch und kerngeſund. 

In einem Theile derſelben, — vor Allem dem der Weſtgerma— 
nen, die mit den Römern als Freund oder Feind in ſteter Berüh— 
rung ſtanden, — hatte der Krieg und das Beiſpiel Roms tiefe Keime 
der Entartung geworfen. Mit dieſen zugleich aber auch den Samen 
großer Fortſchritte. Die alte Grundlage der Familienverbindung 
war erweitert, hatte ihr Weſen verändert. Die Hundertſchaft war 
eine politiſche Unterlage des Staates geworden; die Gemeinde hatte 
eine größere ſtaatliche Bedeutung erlaugt; die Volksſtämme waren 
ſich näher getreten, und man unterſchied genau drei große Geſammt— 
ſchichten. Das Grundeigenthum hatte feſtern Boden geſchlagen, 
eine Ariſtokratie ſich augebildet, die Herrſchergewalt in Reichthum 
und Gefolgeweſen eine neue Grundlage erlangt und die Sclaverei 
ihren Schatten auf Germanien geworfen. 

Sp war die Zufunft angebahnt. 


**) Tacit, Germ. 25. 
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Die Macht Roms batte die Welt Jahrhunderte bindurd in 
gewiffer Beziebung ausgefüllt. Jetzt ſchwand diefe Macht und es 
entjtand eine Leere. Dem einfachiten Naturgejege gemäß drängten, 
wo immer die Widerjtandsfraft des römiichen NReichsförpers zurüd- 
wich, andere Körper nad, um den leeren Raum wieder auszufüllen. 
Das ift die Urſache der Völferwanderungz; alles Andere ijt nur zu: 
füllige äußere Berunlaffung, die wohl Hinderniſſe wegräumen Fonnte, 
wohl mitunter die in ibrem eigenen Scwerpunfte rubenden Körper 
erit durch den Anftoß in Bewegung jegen mußte; aber ohne jene 
Leere, Die im römifchen Weltreiche entitand, wäre feine europätiche 
Völkerwanderung in der Art, wie fie jtattgefwnden bat, möglich ge: 
weſen, würde Feine ſtattgefunden haben, troß der Germanen und 
ihrer Gefolgichaaren, trug Attila und feiner Hunnen. 

Wenn bierin aber gewiſſermäßen die mechanifche Urfache der 
Völkerwanderung liegt, To Datte jene Leere felbit wieder eine böbere 
geistige, moraliſche Urſache. Rom batte die eroberte Welt aus: 
aefoacn, und war Dann in Luxus und Ueberfluß verweichlicht, ver: 
ihlemmt, entmerot und entmannt. Ginfalt und Mutb, Zucht und 
Genügiamfeit, Mannesſtolz und Ebrbarfeit, Billigfeit und Geredy- 
tigkeit, Telbit dem Feinde gegenüber, find Die Herzwurzeln, mit de- 
nen der Lebensbaum des römiſchen Volkes zuerst Boden füßte. Die 
„alten Römer” waren Kernnaturen; das römische Volk war beffer, 
ebrliher, tapferer als alle feine Nachbarn; und darin lag dann 
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die Urfache, daß es fie alle befiente, fo oft es angegriffen wurde, 
Diefe Siege erlaubten dem faum ein paar Taufend Köpfe züblenden 
Bolfe immer weiter um fih zu greifen, und fo wurde das Fleine 
Volk mächtig und gewaltig, daß es endlich fait die ganze Welt um: 
faßte, und dann, als e8 feine Bürger nad Millionen zählte — zu: 
legt wieder von einer zufammengelaufenen Abenteurerihaar, nicht 
zahlreicher vielleicht al8 die des Romulus, aus dem Buche der Leben— 
Digen ausgeftrichen werden kounnte. 

Die Römer hatten nach und nad) vergeffen gelernt, was ihnen 
den Sieg erringen half; ein wenig mehr Zucht und Sitte, Ehrbarfeit 
und Tugend, als bei den Feinden, denen fie gegemüberftanden. 
Durch den Sieg famen fie zur Eroberung, durch die Eroberung zur 
Ausbeutung der Völker, Durch die Ausbeutung zur Entartung, und 
durch die Entartung zum Untergange. 


2. 


Die allgemeine Entartung hatte in Rom die höchite Stufe er- 
reicht, ald die furchtbare Tyrannei der Nachfolger des Auguftus zu 
einem Strafgericht für die Römer wurde, und wirklich einen zeit: 
weiligen Umfchwung, einen Halt auf der Bahn des Unterganges ber: 
beiführte. Die fchleichende Schredensherrihaft, die nie und nirgend 
in fo gräßlicher Geftalt wie in Rom von Tiberius bis zum Sturze 
Neros auftrat, hatte einen Theil der römifchen Geſellſchaft, den der 
höhern Klaffen, insbefondere tief erſchüttert und auch vielfach ge- 
fäutert, Es fam dann bald eine Denfweife in diefer Klaffe der Ge- 
jellfichaft auf, die in Tacitus und Plutarch zugleich ihren beredten 
Ausdrud fand. Tacitus zeigte nach den Schilderungen der nero: 
nifhen Blutherrichaft den Römern das Bild eines fchlichten, einfäl: 
tigen, ferngefunden Volkes, und rief ihnen zu: „Seht was Barbaren 
vermögen, bei denen man nicht über das Lafter wigelt und lächelt.“ 
Plutarh*) fchilderte die ftarfen und gewaltigen Helden Griechenlands 
und Roms, führte fie den entarteten Nachfönmlingen vor, und 


*) Obgleich ein Grieche, lebte und fchrieb er in Rom; er war am Hofe Hadrians 
gern gejeben. 
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fehrte: „das waren unbefiegnbare Helden, weil fie nach dem 
höhern Ziele, durch Tugend zur Ehre, zum Ruhme für fih und ihr 
Volk ſtrebten!“ — Und wo das ernite Wort, die ftrenge Mahnung nicht 
bindrang, da trafen die Geißel der Eatyre, Hobn und Ironie, wie 
Berfius und Juvenal fie handhabten, oft das unverfchämte Lafter 
und Das fefe Verbrechen. — Diefe Stimmung der höhern Gefell- 
Ichaft batte ſchon unter der Schredensberrichaft der Neronen fidy oft 
in der Art befundet, wie Einzelne mit ftoifchem Gleichmuthe das Ge— 
hi, das über fie gefommen war, ertrugen. Sie hatten fterben 
gelernt unter Nero; wer aber dem Tode ins Auge fehben gelernt hat, 
der hat ihn befieat und das Leben gewonnen, Der Stoicismus 
wurde Mode in der höhern Geiellfchaft Noms. Sehr oft aber ift 
die ftoifhe Tugend Nichts als — die Philofophie der alternden — 
Ohnmacht, die mit Gleichmuth das Geſchick erträgt, das fie nicht 
abmwehren kann, und die ihre Schwäche, jeden Schwunges der Leiden— 
fhaft ermangelud, für Beſiegung derfelben ausgeben möchte. Mehr 
war fie denn auch nicht für fehr viele Stoifer dieſer Zeit; und es 
wäre auch ein Wunder, wenn bei einem feit Jahrhunderten in Lurus 
und Genußfucht verfommenen Volke noch Stablkraft genug übrig 
gewefen, um zu einer thätigen und fchaffenden Tugend zurüdzufehren. 

Und doch genügte ſchon diefe Neiqung zur Tugend, um Rom 
noch eiumal für ein Jahrhundertlang im neuen Glanze ftrablen zu 
fehen, um ihm neuen Ruhm und feinen Völkern mehr Friede und 
Glück zu fihern, als fie feit vielen Menfchenaltern gekannt hatten, 
Es ift als ob das Geſchick, Das in den Anfängen der Geſchichte 
Roms der Tugend den Sieg zuerfannte, am Ende der Gelhichte 
Roms und beim Beginn des Strafgerichts, das über die Römer 
hereinbrach, für alle kommenden Bölfer die Lehre, in der Roms 
Größe wurzelte, wiederholen zu müſſen geglaubt habe. 


3. 

Das Mittel, durd welches Vespaſian felbit die ftaatlichen Ver— 
befferungen verwirklichte, war die Wiederheritellung des Anfehens 
des Senats und der Zucht und Arbeit im Heere. Dede Reform, die 
im politifhen Leben eines Volkes Wurzeln faffen fol, muß mehr 
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oder weniger eine Nüdfehr zu den Urzuftänden des Volkes verwirk— 
lihen. Der Senat war der Mittelpunkt des römifhen Staatslebens 
faft von Anfang an bis zu Gäfar und Auguftus geweien, und ein 
an Arbeit und Mannszucht gewohntes Heer war der ftarfe Arm Roms 
zu allen Zeiten unter Gincinatus und Gamill fo qut wie unter Ma— 
rius und Gäfar. Selbſt die Nachfolger Cäſars ſuchten wenigitens 
den Schein zu retten, als ob der Senat, nach wie vor, der eigent— 
liche höchſte Richter und Geſetzgeber geblieben. Das Kaiſerthum, 
die erbliche Dictatur, war möglich, ja nothwendig geworden, weil 
die römiſchen Bürger verlernt hatten, ſich felbit zu regieren. Wo die 
Völker zu ſchlecht oder zu ſchwach find, ihre eignen Herren zu fein, 
da iſt die Herrichaft eines Monarhen naturgemäß. Vespaſian aber 
ftellte das Anfeben des Senats in fo weit wieder ber, daß er ſich 
von ihm feine faiferlihde Macht wie eine Art Amt übertragen und 
die Gränzen derjelben geſetzlich feftitellen ließ. Daß bier der Geift 
des altrömifehen Senats nicht aud wieder bergeftellt werden Eonnte, 
verfteht fich bei den Zuftänden Noms von felbit; aber fchon dieſe 
gewiffermaßen rein Äußere und formelle Wiederberftellung genügte, 
um die römifchen ftaatlihen Berhältniffe wieder für lange Zeit in 
eine befjere Bahn bineinzulenfen. 

Das Schredmittel der Gäfartyrannen gegen den Senat wie 
gegen den legten Bürger Noms bejtand in den Gefegen und Ge: 
richten über Majeftätsverbrehen. Bespafian hob die Majeftäts- 
gerichte wieder auf und kehrte auch hierin zu den beffern Zuftänden der 
republifanifchen Zeiten zurüd. Unparteiifche Rechtspflege wurde wieder 
möglich; Horcder und Angeber wurden von Titus fogar mit Ruthen— 
bieben aus Rom ausgetrieben. Mannszucht für das Heer, Spar: 
famfeit und Ordnung in Bezug auf Steuern und Zölle vollendeten 
die Verbefferungen, die in der Wiederherftellung des Anſehens des 
Senats angedeutet waren. 

Ruhe und Ordnung wurden von neuem gefihert; Kunft und 
Wiffenichaft erhielten einen neuen Aufihwung; für die Bedürfniffe 
der Notbhleidenden und das Elend in den armen Volksklaſſen wurde 
mit Umficht und Liebe geforgt; und die Folge für die Herricher ſelbſt 
war Die Liebe und Achtung des Volks in dem Maße, daß jet 
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Die Kaifer wieder wie fchlichte Bürger unter Bürgern umberwandern 
fonnten. 

Die Geſchichte der Welt hat feine lehrreichere Periode als dieſe 
ſchöne Zeit des hinfälligen, fchwindjüchtigen Roms aufzuweifen; denn 
feine Ichrt jo Far und laut, was ein wenig Wohlwollen und 
Aufopferung der Regierenden zum Heile Anderer, fowie zum eignen 
Glück und Ruhm vermag. 


4. 


Während der Herrfchaft diefer edlen Menfchen, von Bespaflan 
bis Marc Aurel, ſah Rom fogar wieder die Gränzen des Reiches 
erweitern. Die Dafier*) wurden befiegt, das Land zu einer römischen 
Provinz gemaht und von römifchen Goloniften bevölkert. Ebenſo 
wurden Armenien und Mefopotamien neue Provinzen des Reichs. 

Und dennoch war nicht nur „Etwas“, jondern Alles „faul im 
Reihe Rom. Nur die höhere Geſellſchaft, ja nur ein Theil der: 
jelben, war gebeffert und geläutert aus den Warnungs- und Prü— 
fungszeiten der Neronen hervorgegangen. Die Mehrzahl des ganzen 
Volkes und jelbit der höhern Klaffen war im Herzen diefelbe ge: 
blieben. Der größte und liebenswürdigite in diefer Reihe edler 
Kaifer, Trajan, huldigte dem ſchmutzigen, zwei Männer zugleich be= 
judelnden Lafter, das Rom von den verfommenen und untergebenden 
Griechenland geerbt hatte; und Hadrian, fein „edler Nachfolger, 
glaubte gar feinen entehrten Liebling Antinous von Kaifersguaden 
zu den Göttern erheben zu können. Mitten innen zwijchen dieſe 
guten Kaifer füllt Domitian, ein feiger Wüſtling, der eine Zeitlang 
wieder neroniſch haufen und fih als „Herr und Gott““) verehren 
und vergöttern laffen fonnte. Er ftebt fo zwifchen Titus und Trajan, 
als ob berufen, grade in dieſer Stellung zu befunden, daß eigentlic) 
im Volfe, im Weſen des römischen Neiches Nichts geändert war, 
— und daß dennod ein Paar edle Menjchen dies mürbe Reich, dies 
faule Volk mit etwas Tugend und Selbitverleugnung zu Macht, 





*) In der Wallachei und Siebenbürgen. 


»9) Dominus ac deus. 
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Ansehen, Ruhe und Glück erbeben Fonuten. Und wunderbar, — 
dieſer Ausichußfatfer unter den Guten fab dann auch aleih Rom 
wieder von feinen Äußern Feinden angegriffen, und mußte den Frie- 
den von den Marfomannen und Dakiern erfanfen, während ein Baar 
Jahre fpäter Trajan diefelben befiegte und Dafien, wie gelagt, zu 
einer römischen Provinz machen konnte. 

Neben der philoſophiſchen Richtung, Die im Stoicismus mit Anz 
ftand fterben lehrte und lernte, wucherte eine Philoſophiſterei, Die 
ein pifantes Gericht aus Platonifhen Grundſätzen mit orientalifchem 
Afterglauben und Myſticismus untermifcht, für die abgeſtumpften 
Gaumen der Römer zu bereiten wußte. Praktisch wurde dieſe Rich: 
tung in Aftrologie und Zeichendeuterei, die felbit bis in die Arbeits- 
zimmer eines Hadrian bineindrangen. 

Der Mode gewordene Stoicismus, der In tbatlofer Selbitbe- 
ſchauung die Meufchen meiſt zu aller größern Kraftanftvengung unfübig 
machte und jie in ihrer Auffaffungsweife immer mebr vereinzelte, 
findet in Mare Aurel feinen klarſten Ausdrud. Seine philoſo— 
phifhen „Selbitbetrachtungen” felfelten den kaiſerlichen Republikaner 
in fein Gabinet, während fein Mitfaifer, Berus, in Laftern und 
Ausichweifungen der Tugend Marc Aurels Hohn ſprach, und feine 
Frau, Fauſtina, in eigner Liederlichfeit feinen Sohn Commodus 
zum Fechter und Wollüſtling erzog. 

Neben Juvenald und Perfius Satyren tritt Lucian und geißelt, 
mit unbeftreitbar viel größerem Talent, in fteter Verneinung Laſter 
und Verbrechen, Zucdt und Unzucht, Religion und Aberglaube, Gutes 
und Böſes, was ihm erlaubte feine Lejer zu beluftigen. Das war 
der eigentliche Zeitgeſchmack. — 

Die guten Kaifer bauten Armenbäufer und Waifenanftalten ; 
aber neben Ddiejen, fie weit überragend, ftehen die Ampbitheater, die 
Rennbahnen und die warmen Bäder und befunden, daß der Kißel 
der Ueppigkeit unendlich größere Forderungen ftellte, denn das Be- 
dürfnig der Noth. 

Der Zahn der Verwefung durchwühlte das Marf des römischen 
Reiches, jo glänzend auch noch einmal die fchöne Rinde, die nur 
innere Fäulniß bededte, erichien, In den edlen Kaiſern ſelbſt lebte 
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eine Ahnung des Geichides, das Nom bevorjtand und über feiner 
näcjten Zukunft fchmebte. Und Daher wurde unter ihnen die Schuß: 
mauer ums Reich vergrößert und vollendet; Hadrian erweiterte fie 
von der Donau bis zum Don, Antoninus fegte fie auch jenfeits des 
Meeres zwifchen dem römischen und dem caledonifchen Britannien 
fort, und endlich follte auch in Aften eine Mauer Rom vor feinen 
Feinden fchügen. Und als die Mauer fertig war, — fiel fie beim 
eriten Sturme, der aegen fie verlucht wurde. — 


5. 


Die Germanen vor Allem waren berufen, Die Leere, die im 
römiichen Reiche entitand, auszufüllen. Seit Jahrhunderten drangen 
fie, jo oft die MWiderftandsfraft des römiſchen Reiches auch nur 
zeitweilig bier oder dort nachließ, im die Fleinfte Lücke, die ſich zeigte, 
ein. Endlih war die Zeit gefommen, wo dieſer Andrang allge: 
meiner werden fonnte, werden mußte. Gr fand in zwei Richtungen 
und in doppelter Weile, je nach den Zuftänden der Germanen 
felbjt ftatt. Gin allgemeiner Rückblick auf die Urverbältniffe der 
Germanen, fo weit fie jegt nah und nach hervorgetreten find, wird 
die Einſicht in ihre fortjchreitende Geſchichte erleichtern. 

Tacitus nennt Die Germanen Urbewohner ihres Landes, „Gin: 
geborne, nie und nirgend mit fremden Beftandtheilen, Ginwanderern 
und Anfiedlern, zerſetzt)y.“ Er jagt von ihnen, daß fie „ein nur fich 
ſelbſt ähnliches” Volk feien**), 

Was als Sprachverwandtſchaft mit Völfern anderer Welttbeile 
vorgeihoben wird, tft bei der naben Berwandtichaft fait aller Spra- 
chen derfelben Zonen in ihren Uranfängen fo allgemein, oft jo balt- 
[08, daß daraus faum ein Schluß zu ziehen erlaubt ift. 

Die Sage der Völker reicht bei Barbaren — wenn auch noch 
fo verwifht, dody in den Hauptergebniffen als Andeutung — ftets 
bis in die Urzeit hinein. Die germanifche Sage aber ftimmt mit 





*) Taeit. Germ. 2. **) Taecit, Germ. 4. 
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den Anfichten des großen Geſchichtsſchreibers überein, und es fehlen 
die Gründe, die auch nur jcheinbar gegen fie auffümen. 

Die Sueven bezeichneten Dad „Wald“ - Gebirge, in dem der 
Sage nah die erſten Germanen von der Erde gezjeugt worden *), 
und ebenio iſt Zuifto nach den Liedern, „die bei den Germanen 
Geihichtsbücer und Annalen vertraten **),” der Sohn der Erde. 

Doch macht diefe Anficht nur Anfprüde, in Zacitus und dem 
bis in das tiefite Dunfel zurüdgreifenden Volksliede der Germanen, 
eine viel weniger angreifbare Gewähr zu finden, als die, die die 
Germanen von irgend einem andern Erdtheile, aus irgend einem 
andern Volke ausgehend in Deutichland einwandern läßt. 

In der Geſchichte find die Germanen ein Urvolf, das nicht 
einwanderte, wohl aber von Anfang an, fobald es feine Kraft zu 
fühlen begann, auswanderte***), nad Welten und Süden und Oſten 
hin fih ausdehnend, und die ganze Welt mit feinem jungen Blute 
erneuernd. — 

Das Erzgebirge, das mit feinen Ausläufern, dem Riefengebirge, 
dem Böhmerwalde, dem deutfchen Jura, der rauhen Alp, dem Fichtel: 
gebirge, dem thüringer Walde, dem Harz und dem Teutoburger 
Walde in Kreuzesform ganz Deutfchland, von den Alpen bis zur 
Oder, von den Karpatben bis zum Meergebiete der Nordſee durch- 
jchneidet und beberricht, iſt, ſoweit die Geſchichte zurüdreicht, der 
Urfig, der Ausgangspunft der germanischen Völker. In den erften 
fihern Quellen germanifcher Gefhichte heißt Die ganze Gebirgsfette 
Deutihlands der hercyniſche Wald; in den Namen des Erzgebirges 
und des Harzes findet ſich dieſe allgemeine Bezeichnung wieder. 


*) Nah Mofis ſchuf Gott den eriten Menſchen aus Erde. 

*) Tacit. Germ. 2, 

) Gelehrte Bildung — war fehr lange in Deutjchland eine ausländifhe eins 
geführte Pflanze. Römer und ſpäter Gallo-römiſche Mönde find die Haupt- 
berichteritatter über die eriten Schritte des deutichen Volkes. Ihre fremde Auffaſ— 
jungsweije und Bildung verſchloß ihnen meiit den Sinn für alles Aechtgermaniſche. 
Die Ginwanderungstbeorie, die die Germanen von Gott weiß woher, die Franken 
aus Troja, Die Sachſen cbenfalld aus Aſien berüberbolte, hat in der ausländijchen 
Gelehrſamkeit, in der römijchen und griehijchen Poefie ihre Hauptquelle. 
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Hereyniſcher Wald, Harz: und Erzgebirge aber deuten auf das Wort 
Hertha, Erde, bin, und fo erjcheint denn dieſes Gebirge auch in der 
Spradhe als der led, der zu Anfang der germanifchen Dinge mit 
dem Namen der Erde belegt wurde, als die Urerde, der Urſitz der 
Menſchen, die ihm diefen Namen gaben. 

Die erften vereinzelten Bewohner diejer Gebirge mögen immer: 
bin von anderdwoher eingewandert fein, das würde nicht verhindern, 
daß zu Anfang deutſcher Geſchichte dieſe Gebirgsfetten der Urſitz 
der Germanen waren”). 

Bon bier aus fand von Uranfang am eine allfeitige Aus: 
wanderung nah Norden und Süden, nah Weiten und nad 
Diten bin flatt. Im Norden wurden die Urbewohner der Halb» 
infel Zütland bis in die oberfte Spitze zurüdgedräng. In 
Scandinavien — in dem fih eine doppelte Einwanderung, die 
meitlihe der Norweger, und Die öftlihe der Gothen, jene von 
den Weftgermanen über die Infeln, diefe von den Oftgermanen an 
der Dftfee ausgehend, verfolgen läßt — mußten die Urbewohner 
ebenfo bis in den Außerften Norden zurücdweichen. Und in beiden 
Ländern tragen die Völfer noch heute die Spuren der Miſchung, 
begegnet man noch heute den verjchiedenen Rasen. Im Weften 
und Süden breiteten fid die Germanen, im fich ſelbſt erftarfend, in 
Familien, die bald zu Stimmen heranwuchſen, gegen die Nordfer, 
den Rhein und die Donau hin aus. An der Nordfee gebot das 
Meer, am Rheine, an der Donau und über Ddiefelben hinaus 
Rom fehr bald ein Stillefteben. Dieſes Stilleftehen führte dann im 
Weiten zu feiteren Wohnfigen, zwang die Völker, das Nomaden: und 
Jagdleben aufzugeben und im Aderbau den Unterhalt für eine fi 
in feften Grenzen vermehrende Bevölferung zu fuchen. Die Völker: 





) Gin Afiate würde in den eriten acht Tagen in dem Deutfchland, das Tacitus 
beichreibt, erfroren und verhungert fein. Die Urſitze der Bölker waren gewiß eber 
in fältern, gemäßigten, als in warmen Ländern, denn fonft wäre die Bevölkerung der 
Erde in dem fältern Strichen durch folche, die an ein warmes, reiches und Alles bie: 
tendes Klima gewöhnt, nie möglich gewefen; während Auswanderung aus falten, 
Einwanderung in reiche und ergiebige — in der Natur der Dinge und den 
Rünfhen der Menichen liegt. 
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ſtämme zunächft an den Gebirgen felbft drängten noch eine Zeitlang 
als Nomaden, als Sueven berumichweifend nach, bis auch fie durch 
die vor ihnen ausgewanderten, zu feften Sigen und zu Aderbau 
gelangten Volksſtämme gehemmt, ebenfalls endlich ein feiteres Leben 
und mit ihm den Aderbau annabmen. So ftellt ſich denn ſchon ganz 
zu Anfang ein Gegenſatz zwifchen den Sueven weitlih und öſtlich 
von dem Gebirge heraus, indem die Weſtſueven ihre Sueven-, ihre 
Scweifernatur bald mehr und mehr ablegten, während die öftlich von 
den Gebirgen Nomadenfueven und Wandelvölfer blieben. — 
In der großen Völkerwanderung bat daber auch die Auswanderung 
der Germanen weftlib von den germanifchen Gebirgen eine gang 
andere Bedeutung, als bei den im Oſten derfelben wohnenden Stämmen. 
Jene fehr bald in feften Bölferbündniffen (Franken, Sachſen, Alle: 
mannen) vereinigt, fuchen im Wefentlichen nur ihre Grenzen aus: 
zudebnen; diefe aber (Gothen, Longobarden, Burgunder, VBandalen, 
Alanen) wandern und fchweifen ihrem Weſen und ihrer Lebens: 
art getreu, und weder durchs Meer noch durch eine Macht wie Die 
der Römer gehemmt, vom Weften nah Diten, und wieder zurüd 
von Dften nach Weiten, immer weiter und weiter über Berge, Flüffe, 
Meere, Länder und Welttheile hinaus, bis fie in ihrer eignen Er- 
mattung ein nicht gefuchtes Ziel und meift den Untergang finden. — 

Monardie und Sclaverei find bei barbarifhen Völkern 
ſtets die nächte Kolge der Groberung, wie der Kampf gegen die 
Unterdrüdung durch die Eroberer in weiterer Folge meift der Frei— 
heit fpäter wieder die Bahn bricht. Die Führer der Eroberer werden 
zu Monarchen, die eroberten Bölfer gerathen in Sclaverei, Die 
erften Spuren eines wirflihen Königtbums bei germanischen Völ— 
fern liegen im Norden und Oſten des „berennifchen Waldes“, d. b. 
des germanifchen Gebirgsinitems; und der erfte Name, mit dem die 
Sclaverei unter den Germanen bezeichnet wird, die Liten (Xetben), 
deutet ebenfall® nah Dften und Norden bin. Ueberdies gab es 
nah Zacitus fchon Damals in Ddiefen wahrlidy nicht weniger bar- 
barifhen Ländern, als die Germaniens, Reichthum und Städte; 
die Beute führte zu jenem, das Bedürfniß des gemeinfamen Schutzes 
und Zufammenlebens der in geringerer Zahl eingewanderten Ger- 
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manen, gegenüber der Maffe der Bevölkerung zu diefen*). In den 
germanifch-flavifchen Ländern fand jpäter etwas Achnliches ftatt, fo 
daß wir auch bier bald ſehr großen deutichen Städten begegnen. 


Die Auswanderung, die Groberung auf den Ebenen in Oſten 
des bercynifchen Waldes hatte ebenfalls überall das Königthum 
gefchaffen, wenn aucd nicht in derielben Weife, wie im Norden, 
Die germanifhe Freiheit ging aber im Dften nit gänzlich 
unter, weil die auf dem Feftlande nad) Oſten vordringenden 
Germanen immer noch in einem gewiffen Zufammenhange mit ihren’ 
Stammländern und Stammvölfern blieben, und fo nicht ganz von 
ihren eigenen Wrinftitutionen abgefchnitten wurden. Hier, im Often 
drängten die Germanen bis zu den Ausflüffen der Donau und dem 
ihwarzen Meere fih zwifchen Völker anderer Art, Slaven, die fie 
oft unterdrüdten (und dann bier von den Slaven bald den neuen 
Namen für Unterjohte, „Sclaven,“ lichen), mit denen Einzelne 
germanifche Stämme fih auch vielleicht vermifchten, oder die ſchichten— 


*) Irog der hoben Adıtung, die wir vor Wilde's Gelehrſamkeit, Scharfblid und 
aupergewöhnlichem Gharakterernfte haben, find wir dennoch geneigt, auch bier dem 
großen römiſchen Sefhichtsfchreiber cher Glauben zu ſchenken, als den geiftreichen 
Unterftellungen, die in Scandinavien das eigentliche Urleben und Urrecht der Ger: 
manen fuchen. Die frühe und fo ausgedehnte Königsmacht, die gewaltige und all 
mächtige Ariftofratie, die harten Körperftrafen, die vielen Todesitrafen, die geringere 
Ahtung des Weibes, die allgemeine und große Verbreitung der Sclaverei, wie fie in 
den nordifchen Geſetzen auffallen, laſſen jchon auf Groberung und Unterjochung 
fliegen. Nur in Island tritt wieder mehr rein germanifches Necht bervor, und 
zwar ganz natürlich, weil dorthin grade diejenigen flüchteten, die am Ende die all» 
gemeine Tyrannei nicht länger ertragen konnten, fich in dieſen nordifchen Schutzhafen 
gegen Unterdrüdung und Knechtichaft zurüdzogen und bier die alte Zreibeit ibrer 
Bäter wieder beritellten. Die Aeußerung des Tacitus über Schweden war ficher fo 
wenig aus der Luft gegriffen, als Alles was er fonft jagt; fie iſt überdies die na— 
tũrlichſte Grflärung für alle Ausnahmsverhältniffe in Schweden und vor Allem auch 
des Umſtandes, daß in Schweden ſchon fo bald ein freier Bauernftand vorbanden 
war. Die unfreien Bauern der eriten Eroberung, Sclaven im Sinne des germas 
nifhen Groberers, mußten fehr bald durdy die Art, wie das Künigtbum in ibnen 
eine Stüge gegen die Freien, gegen die germanifchen Groberer, fuchte und fand, zur 
Selbitftändigkeit und Freiheit eritarfen. Die Eroberung in Scandinavien führte bier, 
wie anderöwo, die Groberten durch Widerftreben gegen die Folgen der Eroberung 
zur Freiheit zurüd. 


9* 
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weife ihre Unabhängigfeit aufrecht erhielten und in Ausläufern jelbit 
wieder bis faſt an Die deutſchen Gebirge hinreichten. — 

Die „Bölferwanderung“ war bier von Anfang der Ge- 
ihichte an ftetS im Gange, weil bei den dünngefäeten, ſchwachen No— 
madenvölfern die Leere fih von jelbit und von Anfang an heraus: 
jtellte. Aber zu einer eigentlich europäifhen Bewegung wurde dieſe 
beftändige Wanderung erft, als auch die Leere im römifchen Reiche 
die Germanen nach Süden hinzog. 


6. 


Das Borfpiel der Völferwanderung wat der fogenannte mar- 
fomanniche oder beffer germanifche *) Krieg. Mare Aurel war 
der legte unter den guten Kaifern. Sein Mitregent Verus war 
ſchon eine ächte Faulpflanze der römischen VBerwefung Was Wun— 
der, daß unter ihnen die Zuftände Roms felbft wieder mehr und 
mehr in Verfall geriethen, vor Allem die Mannszucht im Heere wie- 
der nachließ. Die Germanen ahnten gewiffermaßen inftinctartig 
die Schwache Stunde ihres Gegners. Es mochten innere Kämpfe mit 
hinzukommen und fie treiben”). Erft gingen Abenteurerbaufen über 
die Gränze, dann geriethen immer mehr Volksſtämme in Bewegung, 
bis zulegt der Drang und Krieg an der ganzen Gränze des Rheines 
und der Donau alle germaniihen Völker ergriffen hatte. Die 
Ghaufen, Chatten und Weſtſueven bedrohten zuerft Belgien, 
den Rhein und Rhätien. Es fam bier zu Kämpfen ohne Nachdruck 
und ohne Entiheidung, wenn aucd die Germanen vorerit wieder 
zurüdgedrängt wurden. (162.) Sie mochten aber das Gefühl in 
ihr Land mit zurüd bringen, daß die Macht Roms in diefem Augen: 
blide nicht jebr zu fürchten fe. Das jcheint zwei Jahre fpäter (164) 
zu einem größeren und allgemeineren Angriffe der Germanen geführt 
zu haben. — Sept ftanden Marfomannen wieder im VBordergrunde. 
Hinter ihnen drängten die Hermunduren, Quaden, Narisfer, Obier 


*) So nannte ibn wenigitens Mare Aurel felbit und zwar mit Recht. 
**) Julian, der Apoftat, fagt: aliis etiam gentibus, quae pulsae a superioribus 
barbaris fugerant, — bellum inferentibas. — 
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und andere Weitjueven nah. Zugleich fand jest auch ein allge— 
meiner Angriff der Dftgermanen an der untern Donaugränze ftatt. 
Zum eritenmale ift von den Bandalen und Alanen Rede. Sie 
traten vereinigt oder wenigſtens gleichzeitig mit farmatifch-flavifchen 
Volksſtämmen, den Jazygen nnd Rorolanen auf. Die Oftgermanen 
braden über die Donau in Pannonien ein, die Mittelgermanen 
drangen in die Alpen, theilweiſe über diefelben hinaus und bedrob- 
ten Italien. Germanifche Hülfsvölfer im Solde Roms, To wie 
Sonderbündniffe mit einigen Stämmen (den Quaden, Nachbarn der 
Marfomannen und auch germanischen Volksſtämmen in Dakien) durch 
Geld erfauft, braten einen Frieden zu Stande, dem natürlich bald 
ein neuer Krieg folgen mußte. Die erfauften Völker felbft waren 
die erften, die wieder zum Kampfe bereit waren, Marc Aurel hatte 
in dem Führerfürften der Quaden, Furtius, einen Bundesgenoffen 
gefunden. Die Quaden jagten ihn fort und wählten einen andern, 
und der edle Kaifer jeßte einen Preis auf den Kopf des neuen 
Quadenfürften. Eben fo fehrten die Aftinger und Gotiner (Gothi— 
ner?), denen ein Theil von Dakien abgetreten war, ſich wieder ge— 
gen Rom, das fie für ihre frühere Bekriegung ja mit Land und 
Geld bezahlt hatte. 

Diejes Benehmen von beiden Seiten, der erfaufte Friede, der 
zu neuen Kriegen führt, um fih den Frieden wo möglich beim zwei— 
tenmale noch theurer abfaufen zu laffen, tritt hier zum eritenmal 
klar hervor und wurde erſt fpäter allgemeine Regel und natürliche 
Folge immer neuer Kriege und neuer Forderungen. Sein Erfolg 
aber mochte Marc Aurel belehren, daß andere Mittel nothwendig 
waren, um die Gränze Roms zu fihern *). ALS daher der Kampf 
jebr bald von neuem begann, führte Marc Aurel ihn mit der größten 
Anftrengung und den legten Kräften Roms, geftügt auf germa- 


*) Der bochgebildete römische Kaifer lieg fih von einem Wahrſager bereden, 
daß er Sieger werde, wenn er zwei feierlid geweibte Löwen über den Rhein 
ibife und dort loslaſſe. So geſchah denn auch. Nach religiöfer Einſegnung 
der beiden Löwen wurden dieſe über den Rhein gebracht. Die Germanen machten 
frobe Jagd auf das fremde Wild, ſchlugen die Löwen wie Wölfe todt und — ger 
waunen dann die nächſte Schlacht troß des kaiſerlichen Wahrſagers. 
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nische Zapferfeit ald Hülfs-Truppen und Bundesgenoffen und auf 
germanifche innere Spaltungen, durd römische Lift und Beitechung 
unterhalten und gefördert, bis der Kaifer endlich die Angreifenden nad) 
ihweren Verluften von beiden Seiten wieder in ihre Gränzen zurüd- 
geworfen hatte. Er ftand auf dem Punfte, einen neuen Frieden 
mit ihnen einzugeben, als der Tod ihn ereilte. Sein Sohn Commo- 
dus fchloß dieſen Frieden, nicht ohne ihn theilweife erfaufen zu 
müffen. Einzelne der Germanenftämme wurden auch gegen Kriegs: 
dient und Hülfe auf römifchen Boden verpflanzt. So viel ift ge: 
wiß, daß Diefer Krieg zu Anfang ganz den Charakter der Bölfer: 
wanderung an fih trug. Erſt die Äußerften Anftrengungen Marc 
Aurels, der troß feines Stoicismus neunmal jelbit gegen die Ger: 
manen ind Feld zog, gaben diefen noch einmal das Gefühl, daß 
Nom immerhin noch nicht vollfommen ohne Widerftandäfraft ei, 
wie e8 zu Anfang des Markomannenfrieges den Anſchein hatte. 

Der Krieg, der dreizehn Jahre dauerte und zweimal, als er 
beendigt jchien, wieder mit neuer Wuth losbrach, muß außerordent: 
lich blutig und verwüftend für beide Theile geweien fein. Die Ger: 
manen, insbefondere die Marfomannen, hatten ſehr in ihm gelitten, 
die Quaden über fünfzig Tauſend, die Jazygen bundert Taufend 
Gefangene gemacht, die fie beim Frieden berausgeben follten. 

Noch it dieſer Krieg dadurch merfwürdig, daß die ſlaviſchen 
Völker ih Anfangs an ihm auf Seiten der Germanen betheiligten, 
jpäter aber ihr Nationalbaß gegen diefelben ſehr Far hervortrat. 
Die Jazygen machten e8 zur ausdrüdlichen Bedingung ihres Frie— 
densjchluffes, daß der Kailer den Krieg gegen die Germanen fort: 
jegen müſſe; während der Kaifer e8 den Germanen im Frieden zur 
Bedingung machte, daß fie die Jazygen und andere Slavenvölfer 
nicht angreifen durften. — Sedenfalld wird diefe Stimmung der 
Slaven mit Schuld geweſen jein, daß die Germanen nicht nur 
Frieden jchloffen, fondern ihn auch fait ein Menfchenleben hindurd 
aufrecht erhielten. — 

7. 

Fir die nähftfolgenden Greigniffe tritt num ein Volksname in 

den Vordergrund, der bis jegt nur genannt worden war, die 
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Gotben. Der griechiſche Seefahrer Pytheas, zur Zeit Aleranders 
ded Großen, fand Guttonen an den Nordküſten Deutichlands neben 
den Zeutonen; Tacitus nennt Guthonen am Ausfluffe der Weichfel; 
gegenüber dem Ausfluffe der Weichjel in Scandinavien ift eine Pro: 
vinz, Die ebenfalls nach den Gothen ihren Namen führt; öftlih von 
den mähriſchen Gebirgen lebte ein Volksſtamm fait deffelben Namens, 
Gothinen, den Tacitus für celtifcher Herkunft erklärt; an der untern 
Donau bis zum ſchwarzen Meere ſaßen Geten, die fpäter Jornan- 
des, der Ehronift der Gothen, „mit diefen zufammenwirft, während 
Herodot und Strabo die legtern zu den Thrafiern rechnet. Die 
Geten waren oft mit den Griechen und Römern in Berührung. 
Zu Alerander dem Großen fommen getifche Gejandte. Man frug fie, 
nachdem fie ihren Muth gezeigt: ob fie fi denn vor Nichts fürd- 
teten? Sie antworteten: „Nur daß der Himmel einfallen könnte!“ 
— Die Geten, die zu derfelben Zeit am fchwarzen Meere wohnten, 
als Pytheas die Gothen an der Nordfüfte Deutichlands fand, fchei- 
nen ein mit den Gothen nahe verwandter Volföftamm geweien zu 
jein, der ſich fpäter fehr leicht mit denſelben wieder verfchmolzen hat. 
Sie mögen mit andern oftgermanifchen Stimmen in vorgefhichtlichen 
Zeiten ausgewandert und bis zum jchwarzen Meere gelangt fein. 
Wenn die Griechen fie zu den Thrafiern rechneten, wenn die Geten 
ſelbſt mit diefen in engerer Berbindung lebten, fo geſchah bier nichts 
Anderes, als was mit den Belgogermanen in Gallien ftattfand, 
die fih ja auch ihren celtifchen Nachbarn enge anfchloffen, mit 
ihnen verftändigten und dann von den Fremden zu den Gelten, den 
Galliern, gerechnet wurden *). 

Dafien war die legte Provinz, die Nom gewann, Die erfte, 


— — — 


) Wirth benutzt das Zuſammenſtellen der Geten und Thrakier in Herodot und 
Strabo zu dem wunderlichſten Eroberungszuge, den die deutſche Geſchichte, ſo reich 
an dergleichen, aufzuweiſen hat. Gr macht alle thrakiſchen Völker zu deutſchen, gar 
zu den wahren Urdeutjchen, von denen alle Germanen ausgingen und Germanien 
eroberten. Gr ſchließt dieſen chingischan'ihen Zug mit dem Triumpbrufe: Somit 
erftreden fi die Grenzen des deutfchen Volkes und Reiches bis nad Byzanz und 
an's fhwarze Meer, jomit beginnt die deutſche Geſchichte 500 Jahre früher und 
ſomit — iſt aud Orpheus ein — Deuticer! 
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die e8 wieder verlor. — Die Dakier verfuhten im Bunde mit den 
Geten, die wahrfcheinlich ebenfalls theilweife in Dafien anfüßig ge— 
wefen waren, die Wiedereroberung ihres Landes, So viel iſt ge: 
wiß, daß bereits Hadrian auf dem Punkte ftand, dieſe ewig geführ- 
dete und ſtets die größten Opfer fordernde Provinz wieder aufzuge— 
ben und daran nur durch das Unheil, das ein ſolches Aufgeben 
über die römischen Goloniften, die zu Zaufenden nah Dakien ver- 
jeßt worden waren, bringen mußte, verhindert worden iſt; daß er 
e8 aber nicht zur rechten Zeit that, Ienfte den Volksſturm der Gothen 
bald gegen dieſe Schwache Seite des Reiches. Es liegt in der Natur 
der Dinge, daß die Geten ihre nordijchen Bluts- und Stammver— 
wandten zu Hülfe riefen. Sehr bald geben dann Geten und Gotben 
in einander auf und ftürmen gemeinschaftlich gegen die Nordoft: 
Gränze Roms an, Der gotbijche Chronift Jornandes, der aus dem 
gothiſchen Volkslied und der Sage — freilich meift in Acht romani- 
firter Mönchsweiſe — fchöpfte, bezeichnet Scandinavien als die Hei- 
math der Gothen. Die Gothen des Tacitus am Ausflug der Weichiel 
und die Gothen in dem fcandinavifchen Gothenlande aber waren 
ziemlich fiher Völker eben fo qut deffelben Stammes, wie die Sad: 
jen in Weſtgermanien und Ditbritannien, die Gelten in Nordweitgal: 
lien und Südoftbritannien, die Griechen in Europa und Kleinafien. 
Nicht nur Flüſſe, fondern felbft Meere find cher VBerbindungsmittel 
als fcheidende Grenzen. 

Die Gothen mochten ſchon aus Scandinavien eine in Reich— 
thum, Königtbum, Ariftofratie und Sclaverei begründete höbere 
Verfeinerung und zugleich Entartung mitbringen. Die Geten aber 
hatten durch die Thrafier einen Schimmer der griechiichen und orien— 
talifhen Gultur abbefommen, 

Die Gefhichte, fo wie die Volfsfage, kennen die Namen der 
thrafiihen Weifen und Gejeggeber *), Die den Geten die fremden 
Reformen überbrachten, vielleicht aufzwangen. Diefe Gefege heißen 
no in fpätern Zeiten Bellagines und gründeten eine Art Priefter- 


*, Strabo und Iornandes nennen Byrobiſta, Zamolxis, Dicenius oder Bor- 
oifta, Diceneus, Gorniocus. 
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fönigthum und Priefterariftofratie unter den Geten, fo daß ibr 
König zugleich der Oberpriefter, und der Adel — „Hutträger“ (PBileati) 
genannt — zugleich die Priefter des Bolfes waren’). Der Reft der 
Nation hieß „Langhaarige” (Gapillati). 

Es liegen in diefen abgeriffenen Nachrichten offenbar die Spuren 
einer Eroberung der Geten durch thrafifche oder fonft füdliche Ein: 
wanderungen. Prieſterherrſchaft, Priefterfönige widersprechen dem 
Geiſte der Germanen vollflommen; dagegen waren fie dem Driente 
zu allen Zeiten eigenthümlih. Der Hut ift ein füdliches Bedürf: 
nig **), und überall, wo er im Norden vorfommt, eine fremde ein- 
geführte Mode. Die Gothen felbft biegen noch bis in die fpätern 
zeiten hinein die Langhaarigen. Priefterfönigthbum, Priefterariito- 
fratie, die „Hutträger”, waren alfo unter den Geten, wahrſcheinlich 
eine thrakiſche, eine füdlihe Einführung; während das langbaarige 
Volk an jeine nordifchen Berwandten, die Gothen und übrigen 
Sueven, die, wenn aud in verfchiedener Art, meift alle langhaarig 
waren, erinnert ***), 


Der gothifhe Chronift jagt überdies, daß Diceneus, jener 
thrafifche Gefeßgeber der Geten, diefe zum Kriege gegen die Germa- 
nen geführt haber), was denn noch mehr auf einen Andrang vom 
Süden gegen Norden bindeutet. Die Ginwanderung der Geten an 
der untern Donau mag naturgemäß den Rüditoß der Thrafier gegen 
Geten und Germanen veranlaßt baben. 


Die Hauptjahe aber ift, daß die Gothen und Geten vereinigt 
von Norden und von Süden ber feites Königthum, Ariftofratie und 
Reichthum, Priefterfönigthum und Priefterariftofratie zuſammenbrach— 
ten, und hieraus fi das jpätere Benehmen und die fpäteren Infti: 
tutionen der Gothen, fo wie ihre Zugänglichkeit für äußere Gultur 
von ſelbſt erklärt. Im innerften Wefen waren Geten wie Gorben 





*) Jornandes de reb. Get. e. V. und XI. 

**) Auch die Hunnen tragen jpäter Hüte. 

⸗***) Auch die Merovinger biegen jpäter Griniti. 
+) Jornandes XI, 
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Barbaren und blieben e8 au”), wie ihre Gefege jelbft befunden; 
aber fie waren äußerlich polirte Barbaren, feingewöhnte, culturge: 
nußfüchtige Halbwilde, nicht beffer, fondern jchlechter al8 der Bar- 
bar von ächtem Schrot und Korn, — 

Noch zur Zeit Marc Aureld oder feined Sohnes verlangte ein 
fleiner, unbedeutender, jonft kaum genannter Volksſtamm in Möſien, 
die Karper, von den Römern ein Jahrgeld, weil ja auch die Geten 
ein folches erhielten, und fie, Kurper, doch mächtiger als Die 
Geten wären. — Garacalla aber muß dann jchon harte Kämpfe 
gegen fehr zahlreihe Gothenheere befteben. Die erfte Vereinigung 
der Gothen aus Norddeutichland mit den Geten im Orient mag 
zwifchen diefen beiden Greigniffen liegen. 

Die Siege Caracallas über die Gothen jelbjt mögen zu größe: 
ren Völferbiindniffen der oftgermanifhen Stämme geführt haben. 
Die Geten waren wahrſcheinlich die Veranlaffung des Krieges, die 
Geten und Gothen die eriten Verbündeten, und fo mag ihr Name 
der des arößern Völferbundes geworden fein, zu dem damı Die 
Vandalen, Burgunden, Rugier, Alanen, Gepiden und wohl aud) 
flavifche Völker hinzutraten; was bei der Art der Völfer, von denen 
bier die Rede ift, natürlich nicht verhindert, daß auch von Zeit zu Zeit 
die Vandalen, Alanen 2c. wieder jelbitftändig auftreten und in den 
beftinften Kampf mit den Gothen gerathen. 

Das nächfte Ziel der gothifchen Bewegung war eine Zeit lang 
Dafien. Die römifchen Anftrengungen wiefen eine geraume Zeit 
alle Angriffe auf dies Land zurück umd fcheinen fo die Gothen jelbit 
noch weiter nah Dften bingedrängt zu haben. Hier kamen Ddiefe 
in den Beſitz der tauriichen Halbinjel, von wo aus fie das ſchwarze 
Meer beherrſchten, in Kleinafien landeten, Griechenland durchzogen, 
Athen plünderten, — Jornandes ſagt“), daß fie bereits über Domi- 
tian gefiegt bätten. Kaifer Decius wurde von ihnen in einem 





) Ja fogar höchſt wahrſcheinlich jtets cher Nomaden: und Hirtenvölker als 
Aderbauer. Noch in ſpätern Zeiten leben fie nur von der Beute, die fie bei Nach— 
barvölfern machten, und als die Beute ausging, verließen fie das Land, das fie ber 
wohnten und zogen weiter. Jornandes LV. 1. 

**) Jornandes XIII. 
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Sumpfe erichlagen; Gallien fchloß einen Frieden mit ihnen, der 
jelbft den damaligen Römern als eine Schmad erfchien. Endlich 
aber (272) erbielten die Gothen in einem förmlichen Friedensichluße 
von Kaifer Aurelian den größten Theil von Dafien, wahrſcheinlich 
den, den die Geten früher bejeffen hatten, wofür fie ihre befte 
Jugend zum römifchen Kriegsdienfte zu ftellen verfpracden. 

Sept (274), nachdem das Ziel erreicht, Dakien wieder erobert 
war, trennten fi die Gothen wieder und zwar in zwei Hauptftämme, 
die Weftgotben und die Oſtgothen, und einen dritten Nebenftanım, 
den Jornandes die Kleingotben nennt*). Ob bei dieſer neuen 
Theilung die alte Trennung der Geten und Gothen wieder her— 
vortrat, ift nirgend angedeutet, aber um fo wahrfcheinlicher, als der 
Name der Oftrogotben bereits in Scandinavien beftand, ſchon vor 
der Zrennung ald Bezeichnung eines Königs vorfommt**) und die 
Volksſage überdies von einer vorgefhichtlihen Trennung der Gotben 
in zwei Theile beim Uebergange über einen Fluß oder Gewäfler 
erzäblte ***). Die Trennung felbit aber verbinderte die gotbifchen 
Völfer und Reiche nicht, an Macht eine Zeitlang immer mehr zuzu— 
nehmen. 

8. 

Mit Marc Aurel war der legte jener tüchtigen Kaifer vom 
Schauplag getreten, aber nicht ohne in feinem dreizehnjährigen Kriege 
den Weftgermanen die empfindlichiten Berlufte beigebracht, im Frie— 
den neuen Saamen der Zwietracht unter ihnen gefäet und auch für 
neue germaniſche Hülfstruppen und Bundesgenoffen geforgt zu baben. 
Dies Alles bielt am Rheine eine Weile nad. Unterdeſſen berrichte 
in Rom das gräßlichite und feilſte Soldatenregiment, das nur da— 
dur eine gewiffe Abwechslung erhielt, daß die Leibwachen die Kai- 
fer der LZegionen, und die Kegionen die von der Xeibwace, den 
Prätorianern, eingefegten Kaiſer ftürzten, hinrichteten, mordeten 
und morden ließen; oder daß endlich hier und dort unter den Sol: 


— — — — 


*) Zu dieſem „Gothi minores“ gehörte ſpäter Ulphilas, der Ueberſetzer der 
Bibel. Jornandes L. 1. 
**) Jornandes III. XVII. — ***) Jornandes IV, 
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datenfaifern felbit Einer ſich durch größere Kraft und gräßlichere 
Wildheit auszeichnet... Wo ein durch Soldatenlaune und Geld 
zum Kaifer Erwählter ſich irgendwie feitfegen zu können fchien, 
da traf ihm der Meucelmord nur um fo fiherer; wo Einer 
eine Weile mit Klugheit und Kraft geberricht hatte, da wurde 
ed den Leibwachen und Legionen zu lang, bis fein natürlicher Tod 
wieder die Zeit berbeiführte, fibh die Wahl eines neuen Kaifers be: 
zahlen zu laffen. 

Ein Gothe, Maximinus, der fih durch feine Körperkraft be- 
merfbar gemacht und dann durch Tapferkeit, Anhänglichfeit an feine 
Gunſtherren, unfcheinbare Klugbeit und anfpruchlofe Menſchenkennt— 
niß ausgezeichnet hatte, beftieg endlich den Kaifertbron, von den 
germanischen Bundestruppen bejonders getragen. Bon Vielen be: 
neidet, gebaßt und gefürchtet, glaubte er feine Erhebung durd Ruhm 
und Siege rechtfertigen zu müflen und führte am Rheine und an 
der Donau noch einmal fo harte Schläge, wie folhe Rom feit lan- 
gem nicht mehr geführt batte. 

Ein paar Jahre fpäter, gerade zur Zeit, wo man in Rom die 
Feier des taufendjährigen Reiches (247 oder 248) beging, faß ein 
Araber, Philippus, ebenfalls aus den Hülfstruppen hervorgegangen, 
auf dem Throne der römtjchen Imperatoren. Und der Araber war 
faft ein fo guter Kaifer wie der Gothe einer gewefen. Sein Nach— 
folger Decius blieb im Gothenfriege; Valerius, der faum zwei Jahre 
ipäter ſchon der fünfte Kaifer nad Decius war, wurde von den 
Perſern gefangen genommen: Gallienus, fein Nachfolger, war Flüger 
als beide, blieb in Rom und fang — Liebeslieder, — bis auch er 
ermordet, und dann (268) nicht weniger als neunzehn Kaifer 
zugleich in den verjhiedenen Provinzen ausgerufen wurden. Die 
gelehrten Römer, um zu zeigen, daß fic die griechifche Geſchichte 
fannten, jagten fogar, daß ihrer, wie in Athen, „dreißig Tyrannen“ 
geweien. 


d. 


Die „Dreißig-Tyrannen-Herrſchaft“ jcheint die Germanen von 
Neuem allgemeiner zum Kampfe aufgerufen zu haben und dann tre— 
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ten immer mehr ein paar größere Volköverbindungen in den Bor: 
dergrumd und zwar unter drei neuen Namen, dem der Franfen, der 
Alemannen und der Sachen. 

Die Herkunft der Franken, die Bedeutung des Namens, die 
Entftehung des großen Frankenbundes, das Alles ift in Dunkel ge 
büllt, Gegenftand des Streited. Die Franken traten auf und wur: 
den groß und bedeutend in einer Zeit, wo es im römifchen Reiche 
feine Gejchichtichreiber, nicht einmal Annaliften gab; wo nur bier 
und da Einer feine perfönlichen Erlebniffe (Memoiren) niederjchrieb ; 
wo endlih an die Stelle thatfächliher Nachrichten die pompöfefte 
Lobhudelei der Machthaber tritt, alle Ereigniffe zum Glange der 
Kaifer ins Unendliche übertreibt und dem Forſcher kaim je feften 
Halt bietet. Ueberdies flößten die Franken ſchon kurz nach ihrem 
erften Auftreten den Römern und den Griechen eine Art „eimbri- 
hen Schreden“, eine ſolche Achtung ein, daß von da an die Deutjchen 
nob bis heute im Orient nur „Franken“ heißen *). Bei den fpä- 
tern fränfifchen Schriftftellern felbft riß die Sucht ein, die Ihrigen 
von „weit ber“ kommen zu laffen; während zugleich Die romanifirte 
Bildung fie für alles ächt Germanifche taub und blind machte. 
In römifhen oder griechiſchen poetifhen Anklängen befangen, ſuch— 
ten fie in denſelben auch einen Boden für die Herkunft und die erfte 
Gejhichte der Franken. Aus Afien, aus Zroja, aus Griechenland, 
aus Bannonien führen die Gelehrten fie an den Rhein; Priamus, 
der Trojaner, ift ihr erfter König. Lauter erborgte Fabeln, die nur 
in dem Dämmerlichte des beginnenden Mittelalters für etwas Ande- 
res als Nebelbilder angefeben werden konnten. 

Die Rhein: oder Weftgermanen, die Bataver, Sigambern, Mattia⸗ 
ker und Chatten waren engverwandte Stämme, die von der batavi— 
ſchen Inſel bis zum Main, und wieder den Main hinauf bis 

9 Augenſcheinlich machen einzelne Lobredner der Kaiſer alle Germanen zu 
Kranken und umgekehrt die Franken zu den allein nambaften Germanen bis zu dem 
höchſten Norden und oft in den fernen Dften hin. So würde es nicht fchmwer fein, 
nah einzelnen Andeutungen diefer Zeit in den Panegyrifern die Mehrzahl aller ger: 
maniſchen Völker zu Franken zu machen. Es Bang beſſer in Rom und bald in 


Gonitantinopel, die Franken befiegt zu haben, als etwa einen Beinen namenlofen 
deutihen Stamm. 
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zum Thüringerwalde, Fichtelgebirge und dem Franfenwalde vor: 
berrfchten und das Weſen dieſer Wölferichaften bedingten. Sie 
waren oft und einzeln, die Bataver und Mattiafer fait beftändig, 
Bundesgenoffen der Römer. Zwiſchen ihnen faßen andere Volks— 
ftämme in der Nähe des Rheines und in dem Dreied von den 
Quellen des Mains bis zur batavifchen Inſel, die Brufterer, Die 
Ampfivarier, Tenchterer, Chamaven, Angrivarier, die zu derjelben 
großen Völferfhichte der Weftrheingermanen, den Iftävonen, ge— 
börten, die aber mit den Römern in weniger freundlichen, oft 
feindlichen VBerbältniffen lebten. 

Kaum zwanzig Jahre, nachdem Zacitus die Zuftände und Ver— 
hältniffe diefer VBölferfchaften dargeftellt, zeigt Ptolemäus (gegen 110 
n. Chr.) in feiner Schilderung der germanijchen Länder, daß Die 
Kongobarden über die Cherusfer, denen fie jchon früher den Jtalicus 
aufzwangen und die fie jeit der Zeit beherrſcht hatten, hinweggebend, 
gegen die Ruhr und Lippe bis an den Rhein vorgedrungen waren, 
wodurd die Sigamber:Bataver, die Brufterer und Ampfivarier von 
ihren Stammfreunden den Zenchterern, Mattiafern, Chatten, Ehattuern 
und Chamaven getrennt wurden. Die Gefchichte weiß nichts davon, 
wie die Longobarden wieder aus Ddiefer Stellung zurüdgetrieben wor: 
den find *), nur fo viel ift ficher, daß fie zurüdgedrängt wurden 
und daß nur ein Eleiner Theil von ihnen in den Gegenden um Die 
Quellen der Lahn, wodurd bier der jpäter nody jogenannte Kongo: 
bardengau entftand, blieben, Der Stamm der Sueven-, das heißt 
der Nomaden-Longobarden mußte wahrſcheinlich den vereinigten An- 
ftrengungen der aderbauenden Rheingermanen weichen, und Ddiefe 
Bereinigung gegen den gemeinfchaftlichen Feind mag dann das fei- 
mende Gefühl der Gemeinjhaft unter den Rheinftänmen zum Elareren 
Bewußtſein gebracht haben. 

Die ſpäteren longobardiſchen Sagen greifen auf dieſe Bewegung 
zurück. Paul, der Diafon **), erzählt, wie die Longobarden in 


*) Die S. 134. *) angeführte Stelle Julians bezieht fih wahrſcheinlich auf 
dieje Kämpfe. 
**) Gefchichte der Longob. I, 11 und 13. 
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Folge einer Hungersnotb aus ihrem Lande ausgezogen und von den 
Afipitern durch das Gottesurtheil eines fiegreihen Zweilumpfes 
freien Durchzug nad dem Lande Mauringa erlangt bätten. Die 
Afipiter find EHar genug die rheingermanifchen Ufipeter. Der Geo: 
grapb von Ravenna fagt nun, daß Maurungania vor vielen Jahren 
das Mutterland der „linea Francorum“ gewefen*); die Lex Salica 
nennt das Franfenreich einfach Regnum Mervingorum **) und der 
Name der Merowingifchen Könige ftammt fiber eher von dem Lande 
Maurungania, ald von einem fabelhaften Merowig ber. So hinge 
aljo Mauringa oder Maurungania enge mit den Franfen zufammen, 
Bo aber lag Mauringa? Der Geograph von Ravenna verfeht es 
an die Elbe ***), Es paßt das fchlecht genug zu der Iongobardifchen 
Sage des Paul Diaconus; denn die Longobarden faßen felbft an 
der Elbe, die Ufipeter zwifchen Elbe und Rhein, und jomit lag 
Mauringa weiter weftlich und ſüdlich. 

Die Sage läßt ferner die Longobarden die Knete der Mau: 
ringer befreien und mit Ddiefen ziehen dann die Longobarden ſpäter 
wieder aus dem Lande Mauringa aus und zwar nad Goland und 
Burgund +), das heißt über die Elbe zurück in das Bereich der oft- 
germanischen Wandervölfer, der Gothen und Burgunder. 

Diefe Mauringer find aber ziemlich ſicher fein anderes Volk als 
die tapfern Bundesgenoffen der Cherusfereidgenoffenfchaft, die Mar: 
ien, die eine jo hervorragende Rolle in der Teutoburger Schlacht 
ipielten, daß fie zwei eroberte Legionsadler davon trugen. Den 
erften verloren fie nah Zacitus durch Berratb an Germanicus, 
der zweite foll nad Dio Caſſius durh Gabinus ihnen abaenom- 
men worden fein. Bei Ddiefer Gelegenheit aber nennt der römijche 
Gejchichtjchreiber die Marfen Maurufier ++). Schon Strabo++}) fagt 


) ]. 11. Maurungania certissime antiquis dieebatur, in ‘qua patria per 
multos annos Francorum linea remota est, A. a. D. 

**) Porredezurl. Sal. Herold. Regaum Francorum = Regnum Mervingorum. 

***) |, 11. ad frontem Albis vel patria Albis Maurungani. A. a. O. 

+) Paul Diaconus l. 13. 

+7) Dio Cassius zum Jahre 42 Maupovalovs. 

+++) Stabo LVII. c. 1. 
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— und Tacitnd wiederholt die Nachricht, — daß die Marien fich 
ins Innere von Germanien zurüdgezogen hätten; Tacitus ſelbſt feßt 
dann in feiner Germania*) die Marfinger in die Nachbarichaft der 
Marfomannen und Quaden, die zwifchen den böhmifchen Gebirgen 
wohnten. 

Mauringer, Maurunganier, Maurufier, Marfinger und Marfen 
find alfo höchſt wahrjcheinlich daffelbe Volk, das fich zwifchen Die 
böhmifhen Gebirge zurüdgezogen hatte, um den Racheanariffen der 
Römer, die an ihm die Teutoburger Schlacht auszumerzen hatten, 
aus dem Wege zu geben **). 

Ptolemäus feßt nun zwanzig Jahre ſpäter sitlih vom Aunöba- 
(Hebirge***) (Wefterwald, Rothaar-, Egge- und Wefergebirge) mehrere 
Bölfer, von denen die beiden füdlichften Zuronen und Marvinger 
beißen, die wahrfcheinlih die Marfinger des Tacitus find, und 
die, wie Zofimus fpäter andeutet, von den Quaden aus ihren 
Sigen im Böhmerwalde wieder binausgedrängt wurden. — Diefe 
Stellung, die Ptolemäus den Marvingern giebt, bringt diefelben 
zwifchen den MWefterwald, den Main und an Die fränfifche Saale 
und überdies in die nächfte Nachbarſchaft des Longobardengaues an 
der obern Lahn, wodurd denn die Marvinger den Kämpfen der 
Longobarden gegen die Maurungier näher gerücdt werden und eben 
jo in die nächſte Nachbarfchaft der Mattiafer +) und Chatten 
fommen. 

Der Marvingername ift ein weiteres Glied in der Kette, Die 
durch die Mauringer, Maurunger, Maurufier, Marfen, Marfinger 





*) Tacit. (serm. c. 43. 

**) Mieteröbeim: Bericht über die Verhandl. der k. Soc. der Wiſſenſchaften in 
Leipzig. Phil. hiſt. Klaffe IV. S. 175. fucht zu beweifen, daß die Marſen nichts 
anderes als ein Theil der Sigambern gewefen, der ſich Ziberius nicht unterworfen 
babe, woraus fih dann die rafche Bereinigung der Sigambern in Batavien mit den 
Marfen und die Herrfchaft der Merovinger unter den Franken in Batavien nod 
leichter erflärte. 

*+*) Andere römiiche Geographen ſetzen das Aunöbagebirge mebr ſüdlich. 

7) Wenn Marburg, wie einzelne Gefchichtsforfcher unteritellen, das alte Mat- 
tium wäre, jo erflärte fich diefe Namensänderung vielleicht Dadurch, daf die Mars 
vinger in die von den Mattiakern verlafienen Länder einrüdten und dann dem Haupt: 
orte ihren Namen gaben. 
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endlich zu den Merovingern führt; denn fo viel ift gewiß, daß fehr 
bald Salfranfen ein Reich der Mervungen ftiften und ein Geichlecht 
der Merwinger*) an ihre Spige jtellen. 

Das enge Verhältnig zwijchen den „Zhorruggern“ und den 
Aranfen, — die wahricheinliche gemeinfame Einwanderung der Tho— 
ringer mit den Salfranfen in die Niederlande erklärt fih dann 
von felbft; da diefe Thorugger, Thoringer, die Turonen des Ptole- 
mäus, fchon die nächften Nachbarn der Marvinger zwifchen der Lahn 
und der Elbe waren. 

Die Franken werden von den Römern zuerft um die Mitte des 
dritten Jahrhunderts erwähnt und erjcheinen Anfangs den Römern 
nur als kecke Seefahrer und Raubzügler, Die plündernd ganz Gal— 
lien durchftreifen. Die Peutingeriihe Zafel, die unter allen Ge: 
ihihtsdenfmalen zum erftenmale den Namen Francia ausfpricht, 
feßt die Franken an das rechte Ufer des Niederrheins und hebt die 
Brufterer insbefondere hervor, die fomit, wenn man jenem Docu: 
ment vollen Glauben ſchenken will, der erjte germanifche Volksſtamm 
find, der namentlich als Franken angeführt wird. Schr bald aber 
eriheinen die faum genannten Franken auch fchon in einem Bun- 
desverhältniffe mit den Römern und zwar in nädhiter Verbindung 
und Nahbarfchaft mit den Gallien im Heere des Pofthumius**). 
Unmittelbar nachher fommen die Namen der Franken und Bataver 
in fo enger Verbindung vor, daß die Bataver der zweite Volksſtamm 
find, der als Franken geichichtlich "genannt ift***). 


*) Einhard I. gens Merovingorum, Mervingorum, Merwingorum nad 
den Lesarten. 

*) Treb. Pollio in 30 Tyran. ce. 7. multa auxilia celtica et Francica. 

*) Procop. de bello Goth. 1. 11. fagt: „Der Rhein ergießt fich ins Meer; da 
find Sümpfe, wo die Germanen früber wohnten, ein barbariihes Voll, Anfangs 
faum der Mede wertb, jetzt Franken genannt. An fie grängen die Amorici, die 
früber den Römern unterworfen waren. Deftlih von ihnen wohnen die Thorugger 
(Sogvyyor) in einem Yande, welches ihnen Auguft, der erite Kaifer, gegeben bat.‘ 
— Es ift nur ein dunkler Schimmer bis zu dem Griechen gelangt, aber man fiebt 
daraus, Daß Procop die Urfige eines Theiles der Franken genau bezeichnet, und was 
er von dem Lande jagt, das Auguit verjchenft babe, bezieht fich ziemlich, ficher auf 
dad Land, das die Sigambern von Auguſt angewiefen erbielten. 

1. 10 
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Als Aurelian fiegreih aus Afien zurüdtam, fand in Gallien 
ein gräßliches Spiel ftatt, indem zwei römiſche Kaifer im Einver: 
ftändniß ihre Heere gegeneinander führten, um das Eine derjelben 
mit Zuftimmung feines Führers zernichten zu laffen. Gallien war 
in der legten Zeit eine Provinz geworden, die faum noch zu regieren 
war und in der ftetö neue Kaiferprätendenten fib mit Hülfe der 
halbfremden Legionen, die bier ftanden, eine felbftitändige Herr: 
haft zu gründen fuchten. Jetzt berrichte Tetrieus mit dem kaiſer— 
lihen Namen in Gallien, und ob aus Feigheit, Berechnung oder 
römischer Vaterlandsliebe, — genug, er übernahm die Rolle des 
Berräthers an feinem eigenen Deere, führte es in die Schlacht, zur 
Schlahtbanf. Bei Catalauni (Chalons |. Marne) wurde das gallifche 
Heer ungefähr aufgerieben. Die Kämpfer diefes Heeres aber waren 
größtentheild Germanen, Bataver, Mattiafer und andere rheinijch- 
germaniihe Hülfstruppen der Römer. Diefe Schlaht muß einen 
furdhtbaren Racefchrei unter allen diejen Bundesvölfern bervorgeru: 
fen haben und ift vielleicht Die Urfache, daß nun der Kranfenbund, der 
in Germanien bereits vorher beitanden haben muß, fih jegt um alle 
rheingermanifche Bundestruppen der Römer vermehrte und in Maffe 
gegen Rom wendete. Unmittelbar nachher findet ein Einfall der 
Rheingermanen in Gallien ftatt. Bei Mainz von Aurelian ange: 
griffen (274), wurden fie wieder über den Rhein zurüdgeworfen. 
Die Niederlage ſchreckte fie nicht, die Race trieb fie; und fo dran: 
gen ein paar Jahre fpäter (277) von neuem Franken ins römische 
Reich ein, durchzogen im Sturm ganz Gallien, nahmen und zer: 
ftörten fechzig bis fiebzig Städte und wurden erjt nad zwei Schladh- 
ten durch Probus wieder über den Rhein zurüdgedrängt. 

Diefe Franken aber fünnen nach der Lage der Dinge faum 
etwas Anderes ald chattiihe WBölferfchaften, vielleiht Mattiafer*) 
an der Spige derjelben geweien fein. Der Gefchichtichreiber dieſer 
Greigniffe**) jagt von ihnen, daß fie in unwegſamen Sümpfen, 


*) Wie dieſe denn auch zur Zeit des Givilis gemeinfam mit den Chatten Mainz 
belagerten. Amm. Marcell. XVII. 1. XXIX, 4 
**) Vopiscus in Aureliano e. 7. (in Probo e. 17.). 
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den Rhein binab bis zum Deean — und fegt hinzu — zwifchen 
den Sadfen und Allemannen wohnten. So erftredte ſich der neue 
Bund ungefähr über Ddiefelben Gränzen, die fchon Zacitus den 
Rhbeingermanen, den Iſtävonen, zwiſchen den Ingävonen und 
Sueven anweift*). 

Es waren die alten Feinde Roms, wie zu Hermanns Zeiten; 
Brufterer, Sigambern, Marfen und die übrigen Rheingermanen. 
Nur der Bundesname ift neu, 


10. . 

Bei den Allemannen, die fhon vor den Franken von den Römern 
und Griechen genannt werden, merkten Diefe gleih von Anfang an, 
daß fie einer Art Bund gegenüberftanden. Schon früb wußten fie, 
Daß dieſer Name eine „Verbindung allerlei Volks“ bedeute **). 

Diele Erflärung fommt fiher der Wahrheit ziemlich nahe und 
es ift nußlos, für das Wort eine andere Bedeutung zu fuchen, wo 
dDiefe in der Bezeichnung felbft liegt. Die Allemannen erfcheinen 
von nun an überall als die Vorkämpfer der Weftiueven und waren 
vielleiht ein Gefammtaufgebot aller mannbaren Kämpfer, ein Land: 
ſturm „aller Mannen“ eines großen weitfuevifchen Bundes. 


14; 

Der Name der Sachjen tritt ungefähr gleichzeitig mit dem der 
Franken in der Gejchichte auf, und auch fie erfcheinen anfangs und 
noch lange Zeit nachher nur als nordifche Seeräuber, als vereinzelte 
Gefolgihaften, bis fie erſt fpäter ebenfalld als eine große Volks— 
verbindung, Die fie wahrfcheinlih von Anfang an waren, in der 
Gefchhichte erfannt werden. Woher fie famen, was ihr Name be: 


*) Agathias Scholast. de imperio et reb. gest. Justiniani Imp. Byzant. Hist. 
seript. T. III, 13. 

**) Nach Grimms Anfiht foll der Name von Ala, ſtark, mächtig berfommen. 
Gs kommt wenig darauf an, ob fie Allsmannen oder Starfsmannen bießen, nur 
kann der Umſtand, daß die Fremden, die Nömer und bald auch die Römermönche 
Alemannen und nicht Allmannen jchrieben, nicht maßgebend fein. In der Abſchwö— 
rungsformel aus Bonifacius Zeiten beißt es auch: „alamehtigen“ anjtatt allmäch— 
tigen Bater. 

10* 
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deute, dies Alles ift viel zweifelbafter und ftreitiger, als bei den 
andern deutichen Volfsftimmen und VBolfsverbindungen. 

Ptolemäus feßt*‘) „Saronen“ jenfeits der Elbe, den Chauken 
gegenüber, und auf drei Infeln am Ausfluß der Elbe. Die drei 
Inſeln eriftiren gar nicht mehr an den bezeichneten Orten. 

Senfeits der Elbe wohnen nun aber wirflid Volksſtämme, die 
fpäter zu den Sachſen zählen, aber weder Plinius noch Tacitus 
fennen Sachen, fondern nennen bier nur Gimbern, wie denn über: 
baupt der Name Sachen erft fat 150 Jahre nah Ptolemäus in 
der Gefchichte bervortritt. Dennoch fcheint es gewagt, Diele Stelle 
eines alten, fonst fehr fundigen Geoarapben fo obne Umstände ver: 
werfen zu wollen. Es mag immerhin an der Elbe fchon zu feiner 
Zeit ein Stamm geſeſſen baben, der fih Saronen nannte. Vielleicht 
haben Ddieje dann Die eriten Seeraubzüge vorgenommen, vielleicht 
hatte der Name eine Bedeutung, der aucd andere Seefahrer veran- 
faßte, ihn anzunehmen. Nur foviel fcheint gewiß, daß nicht der 
Stamm im hoben Norden, fondern die Bölferfchaften um den Harz 
berum endlih als der Mittelpunkt des Sachlenbundes erfcheinen, 
woher auch der Name fommen mag. 

Die Sachen ſelbſt hatten eine Volksſage, nach der ihre Ahnen 
aus den Felſen des Harzes, rings von grünen Bäumen umgeben, 
bervorgewachien feien. Es ift dies höchſt wahrfcheinlich Diefelbe 
Sage, nah der der erite Mann ein Sohn Tuisfos, der Erde 
(Hertba, Harz) Entiproffener war**). 

Der Harz liegt fo vecht im Herzen der ſpätern fächftichen Lande 
und war der Urſitz der Volfsftimme, die nachher unter den Namen 
der Sachſen vereinigt ericheinen. 

Ihr Name bat ebenfo wie ihre Herkunft zu verichiedenen Aus: 
legungen Anlag gegeben. Sachen foll von Saffen, die feßbaften 
Germanen des Weftens, berfommen. Es ift dieſe Deutung mit 
viel Geift (von Möfer) vertheidigt worden; im Wejentlichen aber 


*) 11. 11: 

*, Der Mönch Widukind und der Sachſenſpiegel (diefer leitet denn auch febr 
gelehrt den Namen Sachſen aus dem Griechifchen ber) laſſen fie von weit herkom— 
men, und zwar aus dem Heere Aleranders des Großen nach Deutichland einwandern. 
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jagen fie nicht feiter ald die Rheingermanen und nad und nad 
aud die aderbauenden Weftjueven, Eine andere Ableitung findet 
den Stamm des Wortes in Sabes, einem kurzen Schwert oder 
Mefter der ſächſiſchen Seemänner. Doc jcheint Die eine Erklärung 
nicht ftihhaltiger als die andere. Die Saronen haben wohl dem 
Sachjenbunde den Namen gegeben, woher fie jelbit den ihrigen 
batten, verſchwindet im Dunfel der Urzeiten. 


Bei ihrem erften Auftreten find die Sachen die nächſten Nach: 
barn der Franken”), alfo wahricheinlich "riefen und Chauken und 
vielleicht ein Theil der Eherusfer; die Römer ſelbſt fegten Die 
Mehrzahl ihrer Züge auf Recdnung der Chauken, und diefe werden 
jpäter ausdrüdlih als ein Theil der Sachſen bezeichnet**). Sie 
waren ziemlich fiber der bedeutendite Stamm der Völker, die ſchon 
in Zacttus als eine Geſammtheit bervortraten, und die erft fpäter 
als ſolche in der Gefchichte uuter dem Namen Sachſen eine Rolle 
ipielen, vorerft aber noch lange nur einen geringern Theil als Die 
übrigen Germanen an den größern Greigniffen der Zeit nahmen, 


12. 


Während der römischen Wirren, Die in Gallien zur Schladht von 
Catalauni führten, waren die Allemannen durch Rhaetien und Norikum 
bis nach Italien gedrungen (270). Hier fam es zu einer Schlacht 
bei Placentia, in der das legte Heer zwiſchen Rom und den Alle: 
mannen vernichtet wurde. Aurelian, der im Kampfe gegen Die 
Gothen jtand, kehrte augenblidlih um, wendete ſich gegen die Alle: 
mannen, jchlug fie in zwei Schladhten, ohne ihmen aber felbit die 
gemachte Beute abringen zu Finnen. Die „Stadt“ aber hatte den 
Feind ungefähr an ihren Thoren gefeben, und Aurelian glaubte fid 
gegen zufünftige Fälle fihern zu müffen. Rom erhielt befeitigte 
Mauern, Die Mauer zwifchen Rhein und Donau war nußlos ge: 
worden, und eine Mauer um Rom felbit erſchien notbwendig. 


) Orosius, Amm, Marcell. Hieronymus Zosimus, 


+", Zosimus hist. Ill. 6. 
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Aurelian aber ſuchte noch von einer andern Seite Rettung. 
Des Zufammenbanges wegen wurde ſchon früher berührt, wie Au- 
relian endlih Dafien an die Gotben abtrat. Es geſchah nad einer 
zweifelhaften Schlacht ziemlich ficher in der Abfiht und auc unter 
der ausgefprochenen Bedingung, in den Gothen bier fo gute Bundes- 
genoffen zu finden, wie in den Batavern am andern Ende der 
Nordgränge des Neiches gegen die Germanen, Man Fonnte dann 
alle Kräfte gegen die Allemannen und überrbeinifchen Franken rich: 
ten. Die Allemannen merften aud fo aut, worauf ed mit jenem 
feierlichen Friedensfchluffe zwiihen den Gothen und Römern abge: 
jeben war, Daß fie, die abermals in Vindelicien eingedrungen wa: 
ren, augenblidlih auf die Nachricht von diefem Friedensichluffe um: 
fehrten und fich zurüdzogen. 


Claudius, Aurelian und Brobus waren Pannonier, braten 
Barbarenblut und fremde Kraft mit nach Rom und bielten das fin- 
fende Anfchen des Reiches noch eine Weile aufrecht. Probus züch: 
tigte Franfen, die Aurelians Tod benugten, um ganz Gallien ver: 
heerend zu durchziehen. Won den Gotben nicht mehr belüftigt, von 
den befiegten und theilweiſe (bauptiächlih den bataviſchen) zu Sold- 
dienst für Rom zurückgekehrten Franken unterftügt, fonnte Probus 
dann noch einmal über den Rhein geben, den Gränzwall wieder 
beritellen, und auch bier ſich Schaaren von Taufenden germanifcher 
Hülfstruppen, um fie in die Legionen felbit zu vertbeilen, erzwingen 
oder — erfaufen. 


Probus — der auch den erften Wein am Main pflanzte — 
ihiete die glängenditen, pompbafteften Siegesberichte nah Rom; 
aber er ließ die Befeftigungen um Rom verftärfen,; und er batte 
Recht, denn wenn auch der Friede mit den Gotben den Dften des 
Reiches vorerft ficherte, jo war dies gerade Urfache, daß ein Theil 
der Ditgermaneu, früher den Gothen enge verwandt und verbündet, 
jegt von ihnen getrennt, angegriffen, befiegt und zurüdgeworfen, fid) 
nad Mittelgermanien hineingedrängt fab und fo die Angriffe auf 
Rom vom Centrum aus noch gefährlicher machte. In Folge deffen 
erſchienen jeßt zum erjtenmale die oftfuevifchen Burgunder im Bunde 
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mit den Allemannen, ein „Volksſtamm voller Kraft und friegerifcher 
Gntichloffenbeit.“ 

Als Probus endlich einen glänzenden Triumph in Rom feierte 
und gefangene Germanen dabei zum Schaufpiel der Römer fünpfen 
jollten, fprengten fie die Thore ihres Gefänaniffes, durchzogen, Alles 
niedermegelnd, die Stadt, und konnten erit nad bartem Kampfe 
mit der Xeibwache des Kaifers felbit befiegt und zufammen gehauen 
werden. — 


13. 

Mit Diocletian beginnt in gewiſſer Beziebung der legte Ab- 
ichnitt der Geſchichte Roms, ein neuer der Gefchichte der Welt. 

Auch nicht eine Spur von dem Wefen und der Denfweife, die 
einst im „alten“ Rom berrihten, war übria geblieben. Rom war 
länaft beſiegt, erobert, unterjocht, — denn in Rom felbit fchalteten 
und walteten nur die fremden Lobnfrieger, die Söhne der unter: 
jochten Völfer. Die Nömer waren nur nod zitternde Schmeichler, 
ohnmächtige Wüſtlinge, markflofe Schwelger. Ein Bolt nach dem 
andern, die Galler, die Perfer, die Gotben, die Araber, die Panno— 
nier, die Dalmatier jchieften die Kaiſer nab Rom, die über die 
Römer herrſchten, um fo, Schon ehe die Groberung und Zerftörung 
Roms thatjächlich vollzogen wurde, fie im Geift und in der Wahr: 
beit durchzuführen. 

Es ift ein höheres Gefeß der Natur, daß die Fäulniß felbft 
zur Wiedergeburt nothwendig ift. Wenn der Baum Früchte getra- 
gen bat, dann deden feine binfterbenden, welfen, abfallenden Blät- 
ter die Erde, um unter der Gährung des faulenden Zodtenreiches 
neues Leben zu treiben. So lag jebt die römische Welt da, und 
unter ihren faulenden Weiten und Blättern feimten zugleich Das 
orientalifhe Kaiſerthum und die chriftliche Kirche. Man mag es 
beffagen, daß diefe beiden Keime der Zukunft, die Giftpflanze und 
der Fruchtbaum, neben einander aufwuchſen; man mag es für ein 
Unglüf halten, daß die Fäulniß Noms nothwendig war, um das 
Wachſen insbefondere der chriftlichen Kirche zu fördern, und fo dem 
Lebendigen wieder den Keim des Zodes einzupflanzen. — Aber fo 
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will e8 das Gefjeß der Welt: Aus dem Todten zum Leben, dur 
das Leben zum Tode in ewigem Umfchwunge. 

Die Hinneiqung zum orientalifchen Herricherweien, zum kraſſe— 
ften Willfürdespotismus eined nur fih verantwortliden Sterb— 
lichen über alle Andere, lag ſchon lange in den römifchen Zuftänden. 
Der orientalifhe Willfürdespotismus war als Thatſache feit dem 
Beginne der Soldatenberrihaft und oft ſchon früher vorhanden; 
aber erjt nach und nah wurde er zum klaren Bewußtfein der Kaifer, 
zum offen anerfannten und alljeitig genehmigten Normalzuftande 
für die Völker. Er hatte als kecke Laune geberricht, er follte zum 
feften Grundſatz werden. 

Diocletian nahm dem Senat auch den Schein der politiichen 
Mitberrihaftz er bob den Unterſchied zwifchen dem Fisfus (dem 
Schatz des Kaiſers) und dem Nerarium (der Kaffe des Staates) 
auf; er leitete jelbft und allein, gleich einem aftatifhen Satrapen, 
alle Stantsangelegenheiten, Polizei, Juſtiz, Steuer und Heerweſen; 
er ſchuf eine willenlos gehorchende Beamtenmaſchinerie; er umgab 
fih mit dem Pomp der Herrfher des Drients; er legte fi Die 
Krone und die Infignien der morgenländifhen Könige bei, und be- 
fahl endlich die Geremonten der Anbetung des neuen Gottes, des 
Selbitherrichers und Katjers, 

Und fiehe! — am Tage nachher muß diejer Gott:Alleinberrfcher 
feine Herrichaft theilen, und zwar nicht blos adminiftrativ (in vier 
Präfekturen, und dieſe im Diöcefen und Provinzen), fondern that: 
ſächlich in zwei Kaiferreihe. Die eine Hälfte übergab er einem 
wilden Barbaren, Und eine Weile fpäter genügt auch Dies nicht 
mehr; — der „Gott“ mußte zulegt gar in Leberfattbeit und Ekel 
an der Weltherrichaft feine Krone vom Haupte nehmen und ab- 
danken, — 

So jpielt der Zufall, jo weht oft ein Hauch göttlihen Hobnes 
über die Menichen bin, die fih im Wahne ihm gleichjtellen zu dür- 
fen glauben. 

DOrientalifhe Despotie und die Theilung der Negierung des 
großen Reiches, durch Diocletian feftgeftellt, wurden von nun an 
die vorherrichende Richtung. Der Despotismus verwifchte die alte 
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Unterfcheidung der berechtigten und nichtberechtigten Römer; es 
wurden alle Untertbanen des Reiches Bürger, — Bürger ohne 
Recht, — Sclaven, Fein anderes Geſetz als die Willfür des 
„Gott-⸗Alleinherrſchers“ fennend. 


Dagegen aber jchuf Diocletian neue Unterfcheidungen, je nach— 
dem ein geringerer oder größerer Grad der Gnade des Despoten 
auf den Einzelnen oder auf ganze Stände fiel. — Die Fäulniß 
treibt rafche Pflanzen; und ſchon unter Gonjtantin hatte Diefer mor: 
genländifche Gnadendespotismus fo tief um fich gegriffen, Daß eine 
allgemeine Rangordnung unter allen Bürgern und Klaffen der Ge: 
jellihaft eingeführt werden konnte, und der Menſch nur noch fo viel 
galt, als er in den Augen und vor der Gnade des Gott-Allein- 
berrichers werthgeſchätzt wurde. 

Die Theilung der Herrfchaft aber ſchuf ſchon jegt zwei neue 
Hauptitädte, Nicomedia, wo Diocletian, und Mailand, wo Marimian 
wohnten. Rom war enterbt, entjegt, und wenn Gonftantin nachher 
Byzanz zur Hauptftadt machte und Theodofius nicht nur die Herr- 
ihaft, Sondern das Reich förmlich und bleibend tbeilte, fo tbaten 
Beide nichts als ausbauen, wozu Diocletian den Grunditein ge 
legt hatte. 

14. 

Zu Diocletians Zeiten zogen Franfen und Sachen, die theil- 
weife, und wahrfcheinlich die legtern in der Regel, zur See famen, 
durch ganz Weftgallien. Marimian befämpfte fie, ſchlug ein Fran- 
kenheer bei Trier und verpflanzte einen Theil deffelben in die Län— 
dereien der Nervier und Zrierer*); jo wenigitens jagen die römi— 
iben Gefcichtichreiber und Lobredner. Die „Beflegten“ aber er: 
hielten auf diefe Weife den Preis, um den fie kämpften, und wurden 
bierdurh in Batavien die nächſten Nachbarn ihrer alten Stamm: 
genofjen. 

Batavien und fogar der größere Theil von Belgien war den 
Aranfen bereits jegt halbwegs Preis gegeben, was ſchon daraus 
bervorgebt, daß die Franken an Armorifa, an die Ufer der 


*) Eumenius Paneg. vet. IV, c. 21. 
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Seine gränzten. Es erklärt fib dann auch von felbit, warım Gon- 
ftantius, als er Britannien einem fränfiichen Abenteurer, Garaufius, 
der feit fieben Jahren mit feinen Landsleuten im Heere Roms Bri- 
tannien beberrichte, wieder entreißen wollte, die batavifche Infel, Die 
vollfommen „fränkifch” geworden war, erft wieder erobern mußte *). 

Es waren zu den Batavern andere fränfiiche Stämme vorge- 
drungen, und diefe wurden vor Allem befämpft und theilweife von 
der Inſel zurüdgetrieben, aber theilweife auch nach Gallien verfegt, 
und zwar als Bundesgenoffen und zum Anbau des entwölferten 
Zandes**). 

Das war aber fiher nicht die Art, wie man die Franken ab: 
ſchrecken konnte, denn jo erhielten fie ja ftets, was fie fuchten, Län— 
der und Aecker zum Bebauen gegen Kriegsdienf. Es war natür- 
lich, daß immer neue Frankenhaufen nachdrangen; und ebenfo na— 
türlih war es, daß die Römer endlich die Nußlofigfeit ihres frühern 
Verfahrens einfahen. Gonftantin verfuchte daher nothgedrungen ein 
anderes Spitem, das des Schredens. Er ließ zwei Heerfübrer von 
Frankenhaufen, die gefangen genonmen waren, den wilden Thieren 
vorwerfen. Die Römer, die nur durch germanifche Krieger Germa: 
nen befiegten, freuten fi des aräßlichen Schaufpiels. Gumenius 
aber, der Lobknecht einer ganzen Neibe von Kailern, bradte das 
Benehmen Gonftantins in fchönen Phrafen zu einem Spiten. „Dal: 
fen mögen unfere Feinde uns, wenn fie uns nur fürchten. Gonftan- 
tin bat den Schreden auf die Gränze des Reiches aeftellt; — nur 
der Schreden ift eine unüberfteialihe Mauer. Nie werden die Fran: 
fen es wagen, wieder über den Rhein zu geben, nah dem Scidjal, 
das ihre Könige betroffen.“ — So flug waren die marflofen Höf— 
linge Conftantins. Der Schreden ift die Waffe der Angſt. Mit 
dem Tode, den man fürchtet, glaubt man die zu fcheuchen, vor de— 
nen man zittert. Gr it ftets das leßte Mittel einer von Gott ver- 
urtbeilten Sache, eines von der Geſchichte dem Untergange ge: 
weibten Geichlechtes. 


) Eumenius, Paneg. vet. VI. 
*) Intimae Franciae nationes — in diversis Galliae regionibus collocatae, 
et pacem Romani imperii cultu juvarent, et arma dilectu. A. a. O. 
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Es hatte die naturgemäße Folge alles ſyſtematiſchen Schredens ; 
es empörte, es entrüftete alle „fränkiſchen“ Völker; die Brufterer, 
Ghamaven, Cherusfer und Tubanten* traten jet auf einmal als 
ein Ganzes vereinigt auf den Kampfplatz, und jelbit die Römer er: 
fennen in ihnen gegenwärtig die Eidgenoffenichaft”*). 

Conſtantin mußte die Franken noch oft befämpfen, und — geitüßt 
auf die großartige adminiftrative Gentralifation, die ſeit Diocletian 
alle Kräfte der beiden Neihshälften ja in Eine Hand legte, über 
alle befoldeten Kräfte der Nachbarvölfer aebietend, — beſiegte er fie 
noch mehrere Male, und warf ftet3 wieder von neuem ihre Gefan- 
gene den reißenden Thieren vor, ohne dadurch irgend etwas zu er- 
reihen, als ſtets neue Anftrengung, vielleicht eine immer feitere 
Berbindung der Franken unter einander. 

Und fo wuchs trog aller Siegesberichte ihr Anjeben in einer 
Weife, daß ſchon jegt ein römifcher Schönredner (Libanius) von 
ihnen fagen fonnte: „Diefe Franfen find ein zahlloſes Volk; ibre 
Stärfe aber übertrifft die zabllofe Menge. Der Sturm des Meeres 
ift ihnen nicht fchrecflicher als das feite Land, die Kälte des Nor- 
dens angenehmer ald Die milde Luft des Südens. Ihr größtes 
Leid iſt ein unthätiges Leben; der Krieg iſt der Gipfel ihres 
Glückes. — Und verlöre Jemand bei ihnen ein Glied feines Leibes 
im Kampfe, er würde fortfimpfen mit den Webrigbleibenden. Ge— 
winnt man den Sieg, fo führt die Verfolgung zu nichts. Das 
Ende der Flucht wird der Anfang des Angriffs. Auch baben fie 
gefeglihe Belohnungen für Tollfühnheit und Auszeichnungen für 
Berwegenheit. Die Rube jehen fie ald Schwäche an. Deswegen 
ift e8 auch denen, die in ihrer Nähe wohnten, nie gelungen, fie 
durch Friedensichlüffe oder mit der Gewalt der Waffen zur Ruhe 
zu bringen. Ohne Unterlaß mußte man Tag und Nacht auf feiner 
Huth jein, ihren Einbrüchen zu begegnen. Man durfte nicht ejjen 
ohne Waffen, nicht Ichlafen ohne Rüftung. Denn jo wie im Sturme 


) Nazarius c. 18. Die Tubanten jept Ptolemäus zwiſchen die Chatten und 
Marvinger ; die Chamaven fegt er nördlich von den Tubanten und Gbatten. 

) Nazarius. Hi omnes singulatiim dein pariter armati conspiratione foe- 
deratae societatis exarserant. 
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die zweite Welle aufiteigt, bevor die erfte am Feljen gebrochen war, 
jo dringt ein zweiter Heerführer der Franken beran, bevor die erfte 
Schlachtordnung zurüdgeworfen it.“ 

Freilich fegt der Redner hinzu, daß dies Alles nun geändert 
jei, feit Conftantin fie befiegt und zum Frieden gezwungen babe. 

Der Tod Gonftantins führte feine Erben zum Bürgerfriege, 
und in dieſem entjcheiden Franken in den Heeren der Kaiferprä- 
tendenten Alles, während andere Franken den Rhein überjchreiten, 
in Nordgallien eindringen und an Maas und Mofel die römtiichen 
Städte breden. Die Bataver und die neuangefiedelten Franken im 
Zande der Trevirer und Nervier waren die Bundesgenofjfen der 
Kaiſer; — die überrheiniſchen Franken die Augreifenden. Ja, einer 
der Kronprätendenten felbft, Magnentius, war ein Franfe, verſtän— 
Digte fi mit den Rheinfranfen und trat mit Franken und Sachfen 
jeinen Zug nad Italien zur Eroberung der Reichöfrone an. 

Ein anderer Franke, Silvanus, an der Spiße der Reiterei des 
Magnentius, ging zu Gonftantius über und half demfelben den Siea 
bei Murfa gewinnen. Bei Tieinus errang dagegen Magnentius 
einen Sieg; aber der Abfall des Silvanus hatte feine Kraft ge— 
brochen, und er fühlte, daß Rüdzug in feiner Lage der Anfang 
feines Unterganges fei. Gr ftürzte fi in fein eigenes Schwert. — 

So wurde Gonftantius Herr des Reiches. Sekt fuchte Diejer 
die eingedrungenen Franken durch die fränkifchen Bundesgenojfen 
zurüchwerfen zu laffen, was vorerjt nicht recht gelingen wollte. Im 
Gegentheile jcheint Silvanus, nun der Führer diefer fränfifchen 
Bundesihaaren, zu glauben, daß gegenwärtig die Zeit für ihn ge 
kommen, nun an fich zu denken; aber nachdem er fich jelbft zum Gäfar 
aufgeworfen bat, wird er ſehr bald ermordet. Urfieius, der Mörder 
und Nachfolger des Silvanıs, wurde von den Franken geichlagen. 

Diefe bedrohten jegt die Hauptftadt der Römer in der unter: 
germanifchen Provinz Cöln, während zugleich die Allemannen — die 
überdies Rom ſtets von ihrer Seite beunrubigt und mit denen Gon- 
ftantins noch eben erſt einen Frieden, der ihnen den Elſaß bis 
Mainz und das römische Zebntland zwifchen dem Rhein und den 
Alpen abtrat, gefchloffen hatten — nun ebenfalls wieder in Gallien 
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einbrahen und Die Römer jchlugen; was endlich Gonftantius zu 
dem verzweifelten Schritte, feinen Neffen Julian zum Gäfar und 
Befehlshaber in Gallien zu ernennen zwang. 

Julian trug neben der Philofopbifterei, Geiftreichiafeit, Gewiſ— 
ienlofigfeit und Lügenbaftigfeit der Zeit, einen legten Funken alt: 
römischen Wefens in fih. Klarer als jeine nächiten Vorfahren fab 
er, daß er es mit großen germanischen Völkerbündniſſen aufzunehmen 
babe, und jo fegte er fih als Ziel, dieſelben wo möglich aufzu- 
föfen*). Dies erflärt fein Verfahren gegen die Franken und Alle 
mannen, die er theilweiſe mit ITapferfeit befümpfte, tbeilmeife mit 
Klugheit wieder zu Bundesgenoffen machte, und dann Alle mit Lift 
gegen einander hetzte. 

Er ſuchte zuerſt noch einmal die Allemannen, die immer 
weiter in Gallien vordrangen, zurückzuwerfen, was nad einer Schlacht 
bei Brumat im Elſaß nur halbwegs gelang. Dann wandte er fi 
gegen die Franfen, Die fünfundvierzig Städte Galliens und auch 
Göln eingenommen batten. Es gelang Julian, ihnen Göln wieder 
zu entreigen und dann einen Vertrag mit ihnen zu fchließen, durch 
den fie wahricheinlich in Belgien neue Landftriche erwarben, bier 
aber ſich auch von Neuem zum Söldnerdienft verpflichteten**). In 
Sens aber, wo er bierauf feine Winterquartiere nabm, wurde er 
von den Allemannen belagert, und nur der Hunger zwang diefe, nad) 
dreißig Tagen fich zurückzuziehen. As aber Julian im Frühjahre 
aufbrad, waren auch die Allemannen bereits auf dem Wege, und 
famen diesmal bis Lyon. Julian fuchte ihnen dann im Elfaß den 
Weg zu verlegen, wobei dieſelben erſt Julians Unterfeldberrn Bar: 
batio fchlugen, dann aber von Julian jelbit in einer großen Schlacht 
bei Straßburg geſchlagen wurden (357), Sieben „Könige“ und 
zehn „Fürſten“ und eine große Reihe won angefehenen Stamm- und 
Gemeindeführern ftanden an der Spige von 30,000 Allemannen***); 





*) Amm. Marcell. XVI. 3. Et conspiratas gentes in noxam Romani nominis 
disjectaret, 

**) Amm. Marcell. XVI. 3. 

***) Amm. Marcell.XVI. c. 11. Außer Chnodomar und Serapion, ‚‚potestate 
excelsiores ante alios reges“, folgten ‚„‚potestate proximi reges numero quinque, 
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ihr Haupt war Chnodomar. Schon ſchwankte die Schlacht zum 
Beften der Allemannen, ald im entjcheidenden Augenblide ein fri- 
cher Zuzug batavifcher und berulifher Hiülfstruppen anlangte und 
den Ausichlag zum Beiten Julians gab"). Nur Ehnodomar und 
feine Gefolasihaar von zweibundert Mann wollten nicht über den 
Rhein flieben, zogen fih auf einen Hügel zurück und wurden bier 
umftellt und endlich durch den Hunger gezwungen, fich zu ergeben, 
Chnodomar ftarb in Rom — wie die Römer berichten — an der 
Schlafſucht. 

Jetzt beſchloß Julian einen Zug über den Rhein; bei Mainz 
ſchlug er eine Brücke und ſtellte die Befeſtigung am Taunus wieder 
her. In dieſen Gegenden aber, Mainz gegenüber, wo früher die 
Mattiaker ſaßen, fand Julian gegenwärtig allemanniſche Stämme 
unter allemanniſchen Fürſten. Die Mattiaker waren mit über den 
Rhein, wohl ſchon theilweiſe nach Belgien ausgewandert, wo ſie ſich 
dann wahrſcheinlich mit ihren Stammgenoſſen, den bataviſchen Si— 
gambern, wieder vereinigt hatten. Dieſe Einwanderung der alle— 
manniſchen Stämme in die Wohnfige der Franken ſcheint nicht ohne 
Krieg ftattgefunden zu haben, wie denn der allemanniihe „König“ 
Macrien, der jegt mit feinem Bolfe, den Bucinobanten, Mainz ge 
genüber wohnte, erft von einem römiſch-fränkiſchen Abgefandten Va— 
domar ohne Erfolg überfallen, und endlich durch einen fränfifchen 
„König“ Mellobaud in einem Hinterhalte erichlagen wurde, „weil er 
Rranfien mit Wuth verwüſtete““). 

Während aber Julian am Oberrheine fümpfte, waren neue 
Franfenfchaaren über den Unterrhein nad Belgien gekommen. Ju— 
lian zog mit feinem fiegreihen Heere gegen fie; überrafhte eine 
fleine Schaar von 600 Mann an den Ufern der Mans, wo Dieje 


regales decem, et optimatum series magna. Das Wort Optimaten fommt bier 
zum erftenmafe für die germanifchen Gauvorfteher vor, und iſt jo bezeichnend für 
die germanischen Gefolg-⸗ Stamm» und Gemeindeführer, als das Wort reges für 
die Gau- und Volfsvoritände der Germanen. 

*) Auch die batavijchen Hülfstruppen kommen mit ihren „regibus‘ Julian zu 
Hülfe. Es find immer römische Worte für germanifche Dinge und Zuftäude. 

**) Amm. Marcell. XXX.3. Periit autem in Francia postea, quam dum inter- 
necive vastando perrumpit avidus. 
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fih in eine alte römijche Befeitigung warf, und erft nad einer 
fünfzigtägigen Belagerung durd den Hunger zur Uebergabe ge- 
zwungen werden fonnte. Dann ging Julian über die Mans nad 
Zorandrien, überfiel bier während der Berhandlungen Franfen, — 
die fih Salier nannten, fi gegen den Willen der Römer im Lande 
feitgejegt batten, von Julian zur Anerkennung der römijchen Herr: 
haft gezwungen oder veranlagt wurden, und dann auch bald wieder, 
wie früber die Bataver und Mattiafer, „ein Theil des Reiches” und 
„Socii ac foederati populi Romani“ genannt werden ”). 


Wer waren die Salier, woher famen fie? Die Ausdrüde des 
römischen Schriftitellers **), der fie uns zum erftenmale nennt, zei— 
gen, Daß der Name Salier den Römern nicht neu war, Ein grie- 
chiſcher Lobredner***), der zumächit über fie fpricht, jagt, Daß Die 
Salier von den Sachen aus ihren Sigen vertrieben worden, in ih— 
ren fpätern Sigen von dem „ſächſiſchen“ Volke der Quaden an- 
gegriffen, fih Jultan in die Arme geworfen, und diefer ihnen dann 
geholfen, die Quaden zu befiegen, worauf fie von ihm, wie die Be- 
wohner der batavifchen Infel, in die römischen Legionen eingefchrie: 
ben worden. 

In diefem Scimmerlicht geichichtlicher Nachrichten, das bie 
nah Gonftantinopel drang, iſt die Thatfahe der Anfiedlung der 
Salier auf belgogalliibem Boden und ihr Kampf mit Quaden das 
einzig Haltbare. Diefe Quaden hat man zu Chaufen oder Chama— 
ven machen zu müffen geglaubt; aber warum follen nicht wirklich) 
Quaden die Salfranfen aus ihren Sigen getrieben haben? 

Strabo zeigt, wie die Marfen ins Innere Deutfchlands ziehen; 
Tacitus findet die Marfinger in den böbmifchen Wäldern, als nächite 
Nahbarn der Duaden. Die Marvinger des Ptolemäus wohnen 
dann wieder weftlicher, in Dftfranfen und an der Saale. Sind die 
Marfen, Marfinger, Marvinger ein Volk, fo ift es nicht nur mög- 


*) Libanus. 

**) Am, Marcell. XVII. {0. Primos omnium Francos, eos videlicet, quos 
consuetudo Salios appellavit. 

***) Zosimus Ill. 6 u. 8. 
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lich, Sondern wahrfcheinlich, daß die Quaden, als die älteren Befiker 
Böhmens, die Marfinger wieder aus den böhmifchen Wäldern bin- 
ausgetrieben und in die Ebene DOftfranfens zurüdgedrängt baben. 
Bon den böhmischen Gebirgen aus mögen dann die Quaden mit 
andern Nomadenfueven, vielleicht den Longobarden verbunden, die 
Marvinger, die Saalbewohner, aud bier angegriffen und weiter 
zurücdgedrängt haben. 

Ganz Germanien war in Bewegung. Die Rheinfranfen waren 
durch Die Leere, die in Gallien entitanden, über den Rhein ges 
zogen worden; die Dftfranfen am Obermain und an der Saale 
wurden halbwegs mit nachgezogen von ihren Nachbarn, den Mat: 
tiafern und andern rheinischen Franfen, halbwegs getrieben durch Die 
Bewegung, die hinter ihnen im Innern Deutfchlands entftanden 
war. 

Der fränfifhe Stamm der Chamaven war ebenfalls in Bata- 
vien eingedrungen. Diefen aber behandelte Julian anders als Die 
Salier. Nachdem er fih mit den Leptern abgefunden, ariff er die 
Chamaven mit aller Macht an, ließ viele von ihnen niederhauen 
und zwang den Reſt, das Land zu verlaffen. Es Tag theils in 
der Politif Julians und Roms überhaupt, das ihm feindliche Bünd- 
niß der Franken zu trennen, theils aber vielleicht aud in früberen 
freundfchaftlichen Verhältniffen mit jenen Franken, die Rom „die 
Gewohnheit“ hatte, Salier zu nennen. 

Julian ftellt hierauf die feiten Pläge an der Maas wieder ber, 
baut auch andere Städte, Neus, Bonn, Andernach, Bingen wieder 
auf und befeftigt fie von Neuem, wodurd er jelbit die neue Gränze 
des römischen Reiches, die Maas und den Rhein, zeigt. Belgien 
war, troß des Namens: „ein Theil des Reiches — Socii ac foe- 
derati“ — für Rom verloren. 

Gegen die Allemannen aber zieht Julian noch einmal über den 
Rhein, an den Nedar, und baut bier durd Verrath und durch 
jeine neu gewonnenen fränfifhen Bundesgenoffen, die wahriheinlich 
die Einfälle der allemannifhen Nachbarn in „Francia“ zu räden 
hatten, unterftüßt, mit Feuer und Schwert, jo daß die Allemannen, 
jeßt gefcheucht, um Friede bitten. 


Der Franke Arbogaft 391 n. Chr. 161 


Die Forderung des Kaiſers Gonftantius, daß Julian ihm einen 
Theil feines Heeres zu einem Zuge gegen die Perfer abtreten folle, 
veranlaßte dieſen, wie einft den „göttlichen“ Gäfar, den „Rubicon“ 
zu überfchreiten. Nur geichab es in etwas anderer Weife; denn 
Julian wurde von feinen germanifchen Soldfriegern „auf den 
Schild“) gehoben, und der ftolze Kaifer zahlte jedem Söldling für 
dieie Ehre fünf Gold-Solidos. Julian ift der Erfte, von dem die 
germanifche Wahlart des Auf-den-Schild-Hebens geichichtlich befannt 
wurde. 

Ghe er aber das Land verließ, um feinem Onfel die Krone zu 
entreißen, wollte er die überrheinifchen Franfen noch einmal ein- 
hühtern, ging am Mittelrhein (oberhalb Neus) über diefen Fluß 
und durchzog ohne großen Grfolg das Land „der Franken, die 
(Eh)Attuarier biegen“ **). 

Nach Julians Tode drangen bald von Neuem Franfen in Gal- 
lien ein, und zwar nennen jegt ſchon, nachdem fie etwas näher be- 
fannt mit ihrem Wefen geworden, die römifchen Schriftiteller***) 
die Führer der Franken nicht mehr Könige, fondern fie erzählen, 
daß drei „Herzoge”, Genobaud, Marfomer und Sunno, den Gränz- 
wall durchbrochen, Schrecken bis Göln verbreitet und mit großer 
Beute über den Rhein zurüdgefehrt feien. Ein Theil aber drang 
bis zum Kohlenwalde (einem Ausläufer der Ardennen) vor, und 
wurde bier von den Römern gefchlagen. Der römiſche Feldherr 
ging dann bei Neus über den Rhein ins Franfenland und fand 
zwei Tagemärſche vom Rhein die Ortjchaften dieſer fränkifchen Bölfer. 
Hier aber wurden die römischen. Legionen zernichtet. — Jeht trieb 
Arbogaft, felbit ein Franke im Dienfte Roms, den Kaifer Balentinian 
an, die Franken in ihrem Lande zu züchtigen. Arbogaft griff die: 
jelben „mit dem Haffe eines Stammgenoffen” an, zog im Winter 
über den Rhein, um die Franken des Schußes der Wälder zu be: 
rauben, verbeerte das Land der Brikterer (Brufterer) und Chama— 


*) Amm. Mare. XX. 4. 
“=, Amm, Marc. XX. 10. 
***) Sulpicius Alexander in Greg. v. Tours II. 9. 
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ven, und fah endlich auf fernen Bergen die Ampfivarier und Chatten 
zu deren Beiftand heranrüden, worauf Arbogaft für klüger bielt, ſich 
wieder zurückzuziehen. 

Gr hatte auch Befferes im Reiche zu thun. Balentinian gab 
den Namen zum Kaifer ber; Arbogaft herrſchte an der Spige Der 
fränfifhen Söldlinge, in deren Hände ſchon jegt Das ganze Kriegs- 
wefen und auch viele bürgerlichen Aemter übergegangen waren”). 
Als Valentinian endlich Died Joch nicht länger tragen wollte, ftarb 
er durch Meuchelmord, worauf Arbogaft feinen eigenen Geheimfchrei- 
ber Eugenius zum Scheinfaifer ernannte. Gegen Ddiefen zog Theo— 
doſius oder beffer Stilicho, deffen Kriegsoberfter, ebenfalls ein Ger— 
mane. Arbogaft wurde beftegt und nahm fich ſelbſt das Leben. 
Mit Arbogaft aber wurden gewiffermaßen die Franken beftegt und 
die ftarfe Hand des Bandalen Stiliho bielt dann eine Zeitlang 
im Namen des Honorius das Staatöruder wieder fefter. Von 
den fränfifchen Herzogen wurde Marfomer gefangen genommen, 
Sunno ermordet, und danı Fam es von neuem zu einem 
Bündniß oder beffer zur Wiederberftellung der frübern Bundes- und 
Eoldverhältniffe zwiihen Rom und einem Theile der Franfen, deſſen 
Ergebniß in einer Art Ranglifte**) dieſer Zeit aufbewahrt ift und 
in der die Mattiafer, Salier, Brufterer, Ampfivarier, Bataver und 
Menapier als unter dem Oberbefehl des römiſchen Magister 
equitum in Gallien erfcheinen. 

Das Weſen der Franfen als Bundesvölfer, als einer Eidge- 
noffenfchaft, tritt aus allen bis jegt angeführten Greigniffen, in denen 
fie eine Rolle fpielen, unverfennbar hervor. Der Name „Franken“, 
„Freie“, ericheint als ebenjo Elar***), und man fann es getroft 


*) Gregor v. Tours a. a. D. 

**) Notitia dignitatum Imperii. 1 Mattiacii juniores, 4 Salii seniores, 6 
Bructeri seniores, 7 Ampsivarii seniores, 9 Batavii seniores, 19 Batavii 
juniores, 15 Mattiacii juniores gallicani, 20 Menapii seniores ; unter der Cava— 
ferie: Batavii seniores, Cornuti seniores, Batavii juniores. In der Provinz 
Belgium I. u. I. fteben auch Nervier. 

**) Die Einleitung der lex salica fagt mit Stolz, daß die Franken das Joch 
der Römer von ihrem Naden abgefhüttelt. Das war das Gefühl, das den Namen 
„Franken“ jchuf. 
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der müßigen Gelebriamkfeit überlaffen, ibn unklar zu machen”). 
Die Bölferjchaften, die nah und nah als unzweifelhaft zum Fran- 
fenbunde gehörig erjcheinen, find außer Denen, die jeßt wieder mit 
Nom verbündet waren, nod die Chatten, Chattuarier, Chamaven, 
Gherusfer**) und fodann die Tubanten und Marvinger. 

Diefe, die Ptolemäus ſämmtlich zwifchen das Aunöba-Gebirge 
(Beiterwald, Rothargebirge und die Egge), den Thüringerwald und den 
Main verlegt, die Oftfranfen, die fih jehr bald über den Main 
bis an den Nedar bin ausgedehnt haben +), jcheinen die eigentlichen 
Urtämme der fränfifhen Eidgenoſſenſchaft. Die übrigen Franken, 
die nun wieder im Bunde mit den Römern ftanden, find die bata- 
viihen und rheinifchen Franfen, wovon jene jegt auch fehr bald 
wieder unter dem Namen Sigambern vorfommen FF); — was fih um jo 
natürlicher erflärt, wenn jeßt mit der neuen Ginwanderung der 
Mattiafer und anderer Franfenftiämme aus Deutfchland Die feit 
Auguft getrennten Sigambern wieder ald Ganzes” beifammen oder 
nebeneinander wohnen. Die Hauptiache aber ift, daß fich gleich von 
Anfang an drei Hauptlager der Franken unterjcheiden laffen, und 
zwar in Batavien oder Belgien, am Rhein und in Oftfranfen. 


15. 


Noch einmal im Jahre 378 kommen die Römer unter Gratian 
über den Rhein gegen die Allemannen (Xenzer), die in Gallien ein- 
gefallen waren. Es war ein legtes Auffladern und änderte Nichts 
an den allgemeinen, nad und nach eingetretenen Zuftänden. Gra- 
tian aber wollte, bevor er durch den Aufitand der Linzallemannen 


*) Die 3. B. Philipp durch Vergleihung mit frank, gring, Ranken, Ringen, 
Ränke, endlidy zu reechio d. h. expulsus als die Bedeutung des Worts Franken 
fommt. Gr bat Angit, „Franken könnte an Freibeit erinnern und fo dreht und 
jerrt er die Sache, bis Frank ein Ausgetriebener, (engliih: Wretch, ein Elender) 
geworden ilt. 

**) Ptolemäus schreibt Charusker und der Hauptitamm Cha in dem Namen 
aller diefer Nachbarvölter deutet ſchon als folder auf Berwandtichaft bin. 

+) Sidonius Apollinarius fpricht mehrere Mal vom Nedar ald den Franken nahe 
liegend und fo aud Vopiscus. 

77) Sid. Apollin. nennt mehrere Male die Barbaren an der Waal, d. h. die 
Bataver, Sigambern. L. 8 c. 2. carm. 13. 
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über den Rhein gerufen wurde, Die fränfiihen Bundesgenoffen mit 
nach Thrafien führen; aber Mellobaud (Merobaud), wohl derfelbe, 
der den allemannifchen „König“ Macrien erfchlagen hatte, widerfegte 
fih Diefem Zuge; und die Franken folgen feinem Worte und bleiben 
im Lande zum Scuge gegen die möglichen Einfälle der oberrheini- 
fhen Germanen und Franken”). Als aber Gratian gegen die Linz: 
allemannen über den Rhein zieht, ftellt er Mellobaud als „Comes 
domesticorum“ und „Rex Francorum“ an die Spige der fränkischen 
Bundestruppen zum Schuße des Landes gegen die Einfälle der Ueberrhei— 
nifchen**). Die Stellung Mellobauds, oder Merobauds, des fränfiihen 
Königs, des Feindes der Allemannen, befundet bier noch einmal den 
Gegenfag, der zwiſchen den Franken dieſſeits und jenfeits des 
Rheines und den Allemannen beftand und zeigt, wie die Franken 
fhon jegt in Gallien das Geſchick des Landes in der Hand hatten. 


16. 


Ueberall waren die Germanen endlich ind römifhe Reich einges 
drungen. Dafien auf dem rechten Flügel war von den Gothen beſetzt; 
im Gentrum war das ganze Zehntland bis an den Rhein und bis 
in Helvetien hinein an die Allemannen verloren gegangen; Belgien 
bis an die Maas und ein Theil der Provinz Germania secunda war 
im Befig der Franken. Die Entiheidung des Geihides der Römer 
aber follte jegt vom Oſten berfommen. 

Mit der Befignabme von Dafien erhielt die Macht der Gothen 
eine neue Richtung. Das Ziel eines bundertjährigen Strebens war 
erreicht und nun galt es, daſſelbe zu jchügen. Hierdurch traten die 
Gothen in eine feindlihe Stellung gegen die nachdriugenden Oſtger— 
manen, fo wie auch gegen die fchichtenweife im Oſten Germaniens 
lebenden, mit den Germanen meift verbündeten, wenigitens eben fo 
wie fie nach Süden bindrängenden Slaven. Die Gotben wurden 
jo jhon durch ihre Stellung aus den gefährlichiten Erbfeinden ge— 
wiffermaßen zu einer Vormauer des oftrömifchen Reiches. — 

Gine Zeitlang waren fie fiegreih in Ddiefer neuen Bahn. Sie 


— 





*) Amm. Marcell. XXXI. 7. — **) Amm. Marcell. XXXI. 10. 
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drängten die verwandten und früher mit ihnen verbündeten Oſtger— 
manen, die Burgunder, die Longobarden, die Bandalen, die Heruler, 
die Alanen in die Bahn der Weitgermanen binein. Oft treten 
in diefem neuen Wege Slaven neben den Ditgermanen auf. Beide 
ftanden ſich in den urzeitlichen Zuftänden noch fehr nahe, verftanden 
und verftändigten fih in dem engen Kreife ihrer Bedürfnißfpracde 
leiht miteinander, fo daß Nömer und Griedhen die Heruler, 
Alanen, Bandalen und felbit die Gothen oft bald Germanen, bald 
Sarmaten oder Schtben nannten. Wahrfcheinlich gerietben die fla- 
viihen Völfer des Oſtens meift unter die Botmäßigfeit der Gothen, 
während die germanifchen Bewohner des Dftens fih nit fügten, 
fondern zurüdwicden und nad Weiten bin weiter wanderten. 

Sp gewannen die Gothen, insbejondere die Oſtgothen, faft 
den ganzen Oſten, bis weit in Afien binein, vielleicht den größten 
Theil des heutigen Rußlands *). 

Unter Armanarid dem „Großen“ fand die Serrfchaft der 
Gothen am höchſten, reichte fie am weiteften — am Vorabende ihres 
Unterganges (350). 


17. 


Die Germanen hatten augenfcheinlih von dem Geſchicke, das 
die Welten Ienft, den Beruf erhalten, der verfommenen Herrichaft 
Roms ein Ende zu machen. Aber fie ließen fih Schritt für Schritt 
verleiten, jo oft fie die Römer befiegt hatten, umzufebren und für 
dieſe einzutreten. Germaniſches Blut und germanifche Kraft im 
Dienjte römischen Goldes war zwar eine der Haupturfachen der 
allgemeinen Grihlaffung und Gntartung der Römer, da fo Die 
Selbitanftrengung ihnen als überflüffig erfchien und fie ſich derſelben 
immer mehr entwöhnten; aber das germanifhe Soldweien wurde 
überall gegen die weiter zurüdliegenden Germanen- und Römerfeinde 
das letzte Hülfömittel der Römerberrichaft. Die Gothen im Oſten, 
die Franken im Welten, jtanden der Vollziehung des Urtheild, das 
das Geſchick über Rom aefproden, im Wege. 

Die Führer der germanischen Bewegung gegen Rom ftanden 


*) Die Ketten nennen noch heute Rußland Gotbien. 
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ftille; da trat ein neuer Treiber auf, der Gottes Geißel ſchwang 
und Alles vor ſich binjaate. 

Die Hunnen, ein unbefanntes Nomadenvolf, aus unbefannten 
Gegenden fommend, ohne Bergangenbeit und Zufunft, nur mit dem 
einen Auftrage des Geſchickes, über die läffigen Zerftörer Roms die 
Geißel zu ſchwingen, — brad) jegt (374) auf einmal wie aus dunkler 
Nacht an den hellen Tag hervor und ftürzte mit wilder Tapferfeit, 
neuer Kriegäweife, — auf ihren Pferden und Wagen gezeugt, ge— 
boren, erzogen und auf ihnen kämpfend und jterbend, zum rafcheften 
Bölkerzuge gemacht, — auf die Oſtgothen ein, befiegte fie und 
warf wie ein Sturmmwind ihren mächtigen Bau zu Boden. In ihrer 
wilden Art, Stadt und Land zerftörend, überall ihren thieriichen 
Trieben freien Lauf laffend, erregten fie einen furchtbaren Schreden. 
Diefer, Alles lähmend, zog eine Zeitlang überall vor ihnen ber. 

Es ift wahrfcheinlih, Daß die Hunnen, ein mongolifher Stamm, 
von den Slaven, die unter dem Joche der Gothen ſchmachteten, 
berbeigerufen wurden und in dieſen überall willige Genofien und 
Gehülfen gegen die Gotbenherrichaft fanden. So ftanden fie dann 
auch nah dem Sturze des Gothenreihes eine gute Weile, faft 
achtzig Fahre, fill, bis fie nody einmal berufen wurden, die Geißel 
über alle zaudernden Völker Europas zu ſchwingen. 

18. 

Nachdem die Oſtgothen von den Hunnen überritten waren, 
ergriff die Weitgotben in Dafien der dunkle, unbefiegbare Schreden, 
der den Hunnen vorherging und trieb fie in Maffe an die Donau, 
hinter der allein fie Schuß gegen diefe neuen, überall Graufen er- 
regenden, Feinde finden zu können glaubten (376). Hier trafen 
fie auf die römischen Gränzwachen, bei denen fie um die Er— 
laubniß flehten, Ddiefelbe überfchreiten zu Dürfen. Es mochte gefähr— 
fih fein, fie zu verweigern; es war gefährlich, fte zu geftatten. 
Endlich wurde fie von den Herrichern in Gonftantinopel zugeftanden 
unter der Bedingung der Entwaffnung. So fam ein Theil waffen- 
los über den Strom ins oftrömifche Reich; der Andrang aber wurde 
dann fo groß, daß es bald nicht mehr möglich war, Ordnung zu 
halten, und viele von den Gothen aud ihre Waffen behielten. Auf 
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römifhen Boden aber wurden fie, die ja wie eine gefheuchte, muth— 
lofe Heerde anfamen, auch als ſolche behandelt. Die oftrömifchen 
Beamten und Kriegsführer ließen ihnen gegenüber ihren häßlichen 
und naturwidrigen Leidenichaften faſt in noch ſchamloſerer Weife 
als jelbjt die Hunnen freien Lauf; jede Frau, jedes Mädchen, jeder 
ihöne Knabe, die ihre Lüfternheit figelten, wurden unter den Augen 
von Vater und Mutter, Gatte und Kind entehrt. Die Noth, der 
Hunger diefer Flüchtlinge wurden zu einer Goldgrube für die Hab- 
gier der römiſchen Machtbaber. Alles, was Werth hatte, mußten 
die Gothen für ein Stück Brod hergeben; fehr bald mußten Men— 
ihen, Sclaven, das Kind einer verhungernden Familie gegen einen 
todten Hund, mit denen die römiihen Beamten Handel für die 
Verhungernden trieben, ausgetaufcht werden. 

Als das Maß voll war, lief e8 über. Die Gothen griffen, 
von Scham, Hunger und Verzweiflung getrieben, zu den Warfen, 
die ihnen geblieben waren, fchlugen die fie bewachenden Nömer nie: 
der, bemächtigten fich ihrer Waffen, zogen fich in größere Heerhaufen 
zufammen und traten dann dem ganzen Reiche bald wieder mit dem 
Muthe und der Kraft entgegen, die fie im Schreden vor den Hun— 
nen verloren hatten und die fie nach dem eriten Kampfe mit den 
Griehen-Römern wieder fanden, 

Sept zogen die Kaifer aus Oft und Welt gegen fie. Eiferſüch— 
telei und Ueberfhäßung der eigenen, Unterihägung der Macht des 
Feindes, veranlaßten Valens, den Herrfcher im DOftreiche, die Anz 
funft Gratiand, des Kaifers im Weftreiche, nicht abzuwarten, Bei 
Hadrianopolis fam es zu einer furctbaren Schlacht, in der Die 
Gothen Sieger blieben, das ganze Heer des Kaifers Balens aufge: 
rieben wurde und Diefer felbit den Tod faud*) (378). 


*) Amm. Marcell. Schlachtberichte dieſes Feldzuges XXXI, 7. 12. 13. find 
noch durch Nebenumjtände für die germanifche Gefchichte merfwürdig. Der Kern 
des Heeres der Römer beitand bauptjählih aus germanijchen KHülfstruppen. 
Das Heer des Kaiſers Balens jtimmte daber zu Anfang der Schlacht den 
„Barrit“, den altgermanifchen Echlachtgefang an. Diefe Germanen führen die fräns 
fiihe Art und heißen Mattiarii (Mattiacii). Zu den legtern flüchtet ſich Valens, 
nachdem die römifchen Trupven das Schlachtfeld verlaffen und mit den Mattiariern 
verfuchen die Bataver verbündet den fiegreichen Andrang der Gothen zu hemmen. 
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Die Gothen verjuchten Conftantinopel zu erobern, fonnten aber 
die Mauern nicht brechen und ließen durch mißlungene Belagerungen 
Gratian Zeit, die Verbältniffe in etwas wieder herzuftellen. In 
dem Spanier Theodofius, den fpäter die römischen Gefchichtichreiber 
den Großen nannten, fand er einen würdigen, klugen und tapfern 
Nachfolger für Valens und ftellte ihm überdies germanifche, meiſt 
fränkische, Hülfstruppen unter Baudo, Merobaud und Arbogaft zu Ge: 
bote, Es fam dann zu einem Frieden, in dem die Gotben wieder 
zu den Bundesgenoffen des oſtrömiſchen Reiches, zu feiner Stüße 
wurden. 


Andere gothiſche Stämme, wahrfcheinlihb von den Weftgotben 
abgeriffen, wurden von den Hunnen gegen das weftrömifche Reich 
bingedrängt und erbielten bier von Gratian Pannonien und Moöften 
abgetreten. Sie fcheinen von den Römern zur Feindichaft gegen die 
Oſtgothen in Griechenland gehetzt worden zu fein; was dieſe Dann 
dazu trieb, ſich noch feiter an Theodofius anzufchließen, fo daß ihr 
Führer Athanarich von jenem felbit nah Gonftantinopel zur Befefti- 
gung des Freundfchaftsbandes berufen wurde, — bier aber in den 
erften Tagen feiner Anwefenbeit ftarb. Theodofins wußte fich fo zu be- 
nehmen, daß Fein Verdacht auf ihn fiel und die Gotben in feinem 
Reiche im Gegentheile fi fo enge mit ihm verbanden, daß fehr 
bald ihr und fein Heer nur noch Eins zu fein ſchienen. 


19. 


Diefer enge Anfchluß dauerte bis zum Tode des Kaifers Theo- 
doſius. Zwei Knaben, feine Söhne, berrichten nach ibm unter 
zwei „Barbaren“, — Arcadius, im morgenländiichen Reiche unter dem 
Gallier Rufinus, Honorius im abendländifchen Reihe unter Dem 
VBandalen Stiliho. Die Gothen mochten glauben, daß ihre Führer 
eben fo gut zur Herrfchaft berufen feien, als der Gallier und der 
Vandale. Sp trat Zwietracht zwifchen Ddiefen und den Xenfern 
der beiden Reihe ein; die Jahrgelder der Gotben wurden 
nicht mehr regelmäßig gezahlt und die Folge war, daß Diefe ſich 
großentheild von den Machthabern des Reiches losjagten und Ala- 
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rih, einen ihrer Führer, zum Könige ernannten. Er war der 
Gründer des Geſchlechts der Baltben (Bolden, Tapfern). 

Alarich rückte (396) gegen Süden vor, durchzog Macedonien und 
Griehenland, eroberte Athen, Gorintb, Sparta und plünderte das 
ganze Land aus. Ein anderer Theil der Gotben unter einem Füh— 
er, Gainas genannt, ging nach Gonftantinopel felbft, wohl als 
Hülfs- und Bundesgenoffe dorthin berufen. Aber faum dort ans 
gelommmen, ließ Gainas den Gallier Rufinus ermorden. Stilicho, 
der Bandale, wollte jegt das Oftreih von den Gothen befreien; er 
landete an der Spike eines Heeres von Vandalen, Franfen und 
jelbit Hunnen in Griechenland und drängte wirklich Alarich zurüd. 
Doch hatten die oftrömiichen Herrfcherlinge nicht Luft, fib unter 
Stilicho, den ftarfen Arm des weitrömifchen Neiches, zu ftellen; fie 
verföhnten fih mit den Gotben und traten Alarich den zum Oft: 
reihe gehörigen Theil Jllyriens ab. Sie wieſen ihn damit ge: 
wiffermagen nad Weiten bin, indem fie ihm an der Gränze des 
wejtrömifchen Reiches eine neue Heimath boten. Stilicho felbit aber 
fab wohl, wohin dies abziele, widerſprach und wurde dann von den 
Verfehnittenen in Gonftantinopel, die jegt dort immer mehr unter 
nicht verjchnittenen aber eben fo entmannten Wüftlingen in den Bor: 
dergrund Der Herrſchaft traten, zum Neichsfeinde erflärt. Sie 
mochten ein Meiſterſtück ausgeführt zu haben glauben, und hatten 
es auch im ihrer Art gewiſſermaßen ausgeführt, als fie Alarich und 
feine Gotben zum Vollſtrecker der Acht gegen Stilicho beriefen und 
jo die Gotben vom Oſtreiche ab nad Italien hinlenkten. 

Im Jahre 403 brach Aarih nah Italien auf. Bei Polentia, in 
der Nähe des Schladhtfeldes, auf dem Marius die Gimbern einft 
befiegt, fam es zur fehr blutigen, aber Nichts enticheidenden 
Schlacht zwiſchen Marih und Stilicho. Nun fuchten die weſtrö— 
miihen Klügler das Spiel zu wenden; fie traten Alarih auch 
den zum MWeftreiche gebörigen Theil von Illyrien ab, um ibn fo 
für fih und gegen das Dftreih zu gebrauchen. Das Unglüd aber 
wurde für Honorins eine Beranlaffung, ſich Stilichos, der früber 
fein Echwiegervater geworden war, durch Mörderhand zu entledigen 
und bei der Gelegenheit eine Menge der germaniſchen Hülfstruppen 
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meuchelmorden zu laffen. Der Fuge Alarih überfab augenblicklich 
die Folgen diefer Ereigniffe, die das weſtrömiſche Reich vollflommen 
entwaffnen mußten, drang von neuem in Italien ein und rüdte 
diesmal, ohne ein Hindernig zu finden, bis vor Rom, Die Römer 
hätten nun die Kraft der Mauer, die fie im Bewußtſein ihrer 
Ohnmacht, in der Ahnung ihres zufünftigen Gefchides bauten, ver— 
fuchen fönnen. Aber anftatt zu kämpfen, unterbandelten fie. Sie 
liegen dem Gotbenführer fagen, daß fie zwar zu einem Vergleiche 
bereit feien, aber eben jo zum Kampfe, wenn Ddiefer Vergleih nicht 
billig ausfallen werde, — er möge ihre Zahl bedenfen. „Se dichter 
das Gras, deſto leichter Das Mühen!” war die Antwort Alarichs. 
Gr verlangte alles Gold, alles Silber, alles Geräthe, alle 
Sclaven der Weltftadt. „Was willſt Du uns denn laſſen?“ frugen 
die Söhne der alten Römer. „Das Leben!“ antwortete der Gotbe. 
Und fie gaben, was er verlangt hatte; Alles, Hab und Gut, die 
Ehre und den alten Glanz mit in den Kauf und behielten — 
das Leben. 

Aber auch das follte Rom nicht lange mehr behalten. Alarich 
zog fich zurüd und brachte die Beute in Sicherheit. Sehr bald aber 
gab es neue Zwifte, die Beranlaffung iſt nicht mebr des Redens 
werth. Bon neuem zog Alarih nah Rom und no einmal erhielt 
er, was er forderte; Diesmal einen Tribut des Beftegten für den 
Befieger, eine beftimmte jährliche Getreidelieferung und überdies die 
Abtretung von Venedig, Dalmatien, Norikum und endlich den 
Oberbefehl über das ganze römiſche Heer. 

Doch auch das Alles genügte nicht mehr. Zum dritten 
Male brach der Gotbe auf, gelangte bis vor Rom und nahm dann 
ohne Schwertftreih die Stadt felbft ein, 410 nach Chriftus, 
1164 nach der Erbauung Roms. 

In ein paar Jahren Zeit durdrollte binabftürzend Rom das 
Geſchick, das es fo oft über andere Städte gebracht hatte. Nur 
mit dem Unterfchiede, daß Corinth, Gartbago und wie fie alle 
heißen, meiſt in ibrem Falle ſelbſt noch Ehrfurcht einflößen, wäh— 
rend Rom in feiner Schmach nicht einmal unfer Mitleid erregt. 

Sein Geſchick war vollendet und was nun noch folgt, wäre 


Gründung des Weſtgothenreichs. 171 


geſchichtlich nicht des Aufzeichnens werth, wenn dabei nur von Rom 
die Rede wäre. 


20. 


So leicht wog Rom in der Wage der Zeit, daß es dem klugen 
und tapfern Gothen nicht einmal nöthig ſchien, die Stadt zu behal— 
ten. Er verließ fie ſchon nad dem ſechſten Tage, wohl weil er 
abnte, daß in dieſem Faulbaufen aller Lafter auch fein Volk fehr 
bald von der allgemeinen Fäulniß mit ergriffen fein würde, So 
zog er nad Unteritalien, um von dort aus Afrifa, damals die 
Kornfammer Italiens, zu gewinnen. Gr ftarb aber in der Näbe 
von Gonjentina und fein Volk leitete den Fluß Barentinus ab, um 
ihm in deffen Bett ein Grab zu bereiten und dann die Fluthen des 
Sluffes wieder über daffelbe zurückzuführen. 

Sein Schwager und Nachfolger Atbaulf aber verließ Italien 
und ging nah Gallien. Wielleiht, ja wahriceinlih hatte die 
Staatöfunft der römifhen Namensherricher ihn dazu veranlaßt, Die 
wohl auch mit Urfache fein mochte, daß Athaulf und feine Gothen 
aucd hier feine Rube fanden, fondern bald wieder weiter zogen, die 
Pyrenäen überfchritten und fih in Spanien niederliegen, wo dann 
Athaulf von einem feiner Berwandten ermordet wurde. 

Auch in Spanien fand der Wandertrieb diefer Nomaden feine 
Rube. Das Meer, das eine gothifche Flotte, die einen Theil des 
Volkes nach Afrika bringen follte, zeritörte, feßte ihnen eine Gränge ; 
und dann ging die Wanderfahrt der Gothen wieder zurüd. Von 
neuem überjchritten fie die Pyrenäen und dehnten nah und nad 
ihre Herrihaft in Gallien wieder bis zur Loire und zum Rhonefluffe 
aus, wo fie endlich wieder an den größern Greigniffen, die bier 
bald ftattfinden follten, Theil nahmen, 


21. 


Während jo Rom von den Gothen erobert wurde und diefe ein 
neues großes Reich, das weſtgothiſche, dies- und jenfeits der Pyre— 
nen, gründeten, hatten die übrigen Germanen nicht ftille gelegen. 

Die Rheinfranfen, — meift unabhängig, oft im Kampfe gegen 
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Nom, — hatten ſich bis Trier bin, die Salfranfen”) — nob im: 
mer im Bunde mit Rom und deffen legte Stütze, — ſich bis au 
die Sambre hin ausgedehnt und in ihren neuen Eigen befeftigt, 
während die Oftfranfen theilweiſe in die Sitze, Die dur die Aus— 
fanderung der Rheinfranfen nah Gallien frei wurden, nachrüdten. 
— Die Alemannen hatten ebenfalls wie die Franfen Schritt vor 
Schritt ihre Gränzen nad Süden hin ausgedehnt. 

VBandalen und Sueven (wohl ein Theil der öftlihen und von 
den Gothen weitlich getriebenen Wander-Sueven), waren durch Gal- 
lien bindurd bis nah Spanien gefommen. Die Bandalen in 
Spanien, von den Gothen befiegt, wanderten weiter nad Afrifa 
aus. — Andere Sueven jagen jeßt zwifhen dem Böhmerwalde und 
der Donau, neben den Oſtgothen in Pannonien und einem Theile 
von Norifum hinab bis nad Dalmatien. : 

Die Burgunder hatten fih im Oſten Galliens zwifchen dem 
Jura und der Loire niedergelaffen. 


22. 


In Gallien und unter den Galliern felbft aber berrichte das 
größte Elend neben der größten Ueppigfeit. In eine mächtige Prie- 
fterfafte, eine ſehr reiche Ariftofratie und ein von Beiden ausgefaug- 
te8 und abgenugtes Volk hatten die Römer ihre arenzenlofe Ent: 
artung und Sittenlofigfeit hineingeworfen, wodurd dann die Zuftände, 
die fie bereit8 vorfanden, noch mehr auf die Spige getrieben, immer 
mehr verwildert waren“). Als mit der Einführung der afiatifchen 
Selbitherrichaft eine Art Gleichheit vor der Willfür entftand, trafen 
die neuen Steuergejege Diocletians, die, an die Stelle der bisheri- 
gen Materiallieferungen, Grundfteuer, Kopfitener und Gewerbefteuer 





*) Wie die batavifchen Franken von nun an vorzugsweife genannt wurden. 

**) Silvanus lib. VI. p. 209. fchildert die fchredliche Yage, in die Trier durd 
die Groberungen und Zeritörungen der Franken geratben: „So ging der Tod in 
verfchiedener Geſtalt durch die Stadt. Ich felbit babe gefeben und bezeuge es, bin 
und wieder lagen Leichen beiderlei Gejchlehts nadt und den Bögeln und Hunden 
zum Naube; Seuchen rafften die Yebendigen bin, Leicheng’ruch bauchten die Todten 
aus. Und was gejchab nach diefem Allen? Ginige Vornehme der Stadt wandten 
fi) an den Kaifer und baten — um die Wiederberftellung der circenfifchen Spiele!” — 
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fegten, von nun an alle Welt, wenn nicht gleichmäßig, Doc ohne 
Ausnahme, vom reichiten Ariftofraten bis zum ärmſten Sclaven hin: 
ab. Die Steuern jelbit wurden jegt nicht nur mit mehr Ordnung 
und Negelmäßigfeit eingetrieben, sondern aud mit jeder neuen 
Steuerperiode, alle fünfzehn Jahre, vermehrt. Die Kriegslaft wurde 
nad) zwei Richtungen bin immer drüdender, da die Soldaten nicht 
mebr, wie früher unter Rom, auf eigene Arbeit in ihren eigenen 
Lagern und Standquartieren angewiejen waren, fondern in die 
Städte verlegt, bei den Bürgern einquartiert, in Soldatenmüßig- 
gang Die Arbeit der Gewerbtreibenden verzehren halfen, und dann 
zugleich überdies an die Stelle des mehr freiwilligen Söldlingsſyſtems 
eine fefte Militäraushebung aus allen Ständen trat. 

In dem Uebermaße des Unglücks, das diefe aftatiiche Herrichaft 
über die römijchen Völker brachte, lag dann freilich auch wieder ein 
Anfang des Beſſerwerdens. Der Druck der Steuern und der mili- 
tärifchen Bedürfniffe war jo groß, daß die Gutsherrn auf Mittel 
finnen mußten, demjelben zu entgehen. Die Sclaven waren friegs- 
dienftpflichtig geworden, fett vor der orientalischen Wirtbichaft fein 
Unterjchied mehr zwiſchen Sclaven und Freien ftattfand. Die Eins 
ſchreibung in die Soldatenlifte beraubte daher die Reihen regelmäßig 
eines Theiles ihrer Sclaven und fo erfann die Noth ein neues Mit: 
tel, Diefelben von der Ausbebung zu befreien, indem fie die Ader- 
felaven zu Golonen machten, die eine feite Abgabe an den Gutöbe: 
figer leifteten, aber ald für den Aderbau und die Emährung des 
Bolfes und des Heeres forgend, an den Boden gefeffelt dem Sol: 
datendienit entgingen. Es erwuchd hieraus ein Mittelftand zwifchen 
Sclaven und Freien, der erft fpät zu einem freien Bauernftande führen 
follte, deffen Wurzeln aber bis in dieſe wüften Zeiten binaufreichen. 

Diefe Neuerung felbit aber fam nur langſam auf; der Drud, 
die Ausfaugung, die allgemeine Berarmung und Noth ging viel 
rafchern Schrittes über das Land her und führte in Gallien nun 
fehr oft zur Empörung der Notbleidenden. Faſt auf Schritt und 
Tritt begegnete man jegt Bagaudenichaaren, wie heimathlofe Bauern, 
entlaufene Sclaven, die in Hunger und Elend ihre Feſſeln fprengten und 
in großen Räuberbanden das Land durchzogen, genannt wurden. Sie 
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waren nirgends der römischen Kriegsführung, den germanifchen Sold- 
heeren gewachfen, wurden ſtets, wo fie auf diefe ftießen, geſchlagen und 
auseinandergefprengt, — um ftetd an einem andern Orte wieder 
geſchaart aufzutreten und fo weit ihre Kraft reichte, ihr Räuber: 
bandwerf fortzuführen. 

Die Zuftinde Galliens in der legten Zeit der Nömerberrichaft 
waren der Art, daß die gemeine galliihe Bevölkerung und jelbft 
deren Ariftofratie von den „Barbaren“ nicht nur nichts mehr zu 
fürchten hatte, jondern anfingen in denfelben wahre Befreier zu be- 
grüßen. Von den Burgundern insbejondere heißt es fchon jegt in 
den römiſch-galliſchen Gefchichtichreibern, daß fie mit den Galliern 
nicht wie mit Unterworfenen, fondern wie mit „Brüdern“ lebten *). 


23. 


Nod einmal war eine Art Stillftand in dem Werfe der Zer— 
ftörung des römiſchen Reiches eingetreten; — noch einmal follte die 
Gotteögeigel die Völfer vorwärts treiben. — 

Die Hunnen hatten ein langes Menfchenleben hindurd in Rube 
ihre Heerden geweidet, wenigſtens fchweigt die Gefhichte von ihrem 
Thun und Laffen in den von ihnen gewonnenen Ländern. Die 
römiſche Staatöflugbeit hatte aber in ihnen einen neuen, Fräftigen 
Barbarenftamm fennen gelernt und ſuchte ihn, wie alle andern die 
in ihr Bereich kamen, zu benugen. Dies jcheint auch eine Zeitlang 
wenigitens theilweife gelungen zu fein: neben und oft gegenüber den 
Franken und Gotben finden wir jeßt große Hunnenfchaaren im 
Dienfte Roms. Endlich aber gefchab mit ihnen, was auch mit den 
andern Barbaren geicheben war; fie faben wie ſchön das Land, ſie 
erkannten die Schwäche feiner Beherrſcher und kamen dann folge: 
recht ebenfo wie ihre Vorläufer auf den Gedanken, diefelbe zu 
ihrem eigenen Vortheile auszubeuten. 

Attila, der Hunnenfürft, fchlicht, einfach, mäßig, ferngefund 
in feiner Art, dabei Fed nnd gewiffenlos, war einer jener gebornen 
Eroberer von tiefem Blide, großer Kühnheit, allumfichtiger Klug- 


*) Orosius VII c. 22. Socrates VII. c. 30. Silvanus. 


Attila, König der Hunnen. 175 


beit und jtarfem Willen, wie Gott fie von Zeit zu Zeit, dem 
Sturme glei, zur Aufrüttelung der faulen Welt hinausfendet. Er 
hatte, nachdem er feine Brüder und Mitregenten ermordet, febr bald 
jümmtlihe Stämme der Hunnen unter fich vereinigt und unterwarf 
fih dann aud alle benachbarten Bölfer durch Großmutb und Ge: 
rechtigfeit dem Befiegten gegenüber. Die Oftgothen batten von dem 
eriten Grfcheinen der Hunnen an in ihrer Abhängigkeit gelebt, 
wenigftens jagt ihr Gejhhichtfchreiber, daß ihre, wenn auch fonft fait 
unabhängigen Könige nur mit Zuftimmung des Hunnenfönigs regier: 
ten. Der damalige Oſtgothenkönig Walamer, — deffen Reich Attila 
vermehrt hatte, deſſen Sprache er felbit ſprach, ſchützte und förderte, 
— ericheint als der ergebenfte und geachtetite Bundesgenoffe, ſowohl 
in den Schlachten ald am Tiſche ſtets neben Attila. In gleicher 
Stellung ungefähr war Arderidh, der König der Gepiden. Sehr 
bald wurden aud andere oftgermaniiche und flaviiche Völker, Die 
Refte der Burgunder (Diejenigen, die nicht ſchon früher in Weiten bin: 
eingedrängt waren), die Rugier, die Purctlinger, die Sciren feiner 
Macht unterworfen und als es endlich zum Kampfe mit Weiteuropa 
fam, waren auch Franfen (die Brufterer von den Rbeinfranfen und 
die Dftfranfen vom Nedar*), Thüringer, Sachen, Quaden, Mar: 
fomannen und Sueven ald Bundesgenoffen in feinem Gefolge. 
Attila rückte dem römifchen Reiche immer näher, der Zufam- 
menftoß war dann bald unausbleiblih. Als Urſache des Krieges 
wird von den Gefchichtichreibern angegeben, daß Eine jener ehr— 
und zuchtlofen Frauen Roms, Honoria, wie fie zum Spott hieß, 
die Schweiter Valentinians, fih dem Hunnenfürften zum Bette ans 
geboten habe. Andere behaupten, daß der Vandalenfönig Giſerich, 
der, von den Weltgotben aus Spanien vertrieben jegt in Afrika 
berrihte, ihn zum Kampfe gegen die Gothen in Rom aufgeftachelt. 
Noch Andere fagen, Daß die fräftige und muthige Weife, mit der 
Marimian, der Kaifer des oftrömifchen Reiches, gegen ihn aufge 
treten, ihn nach Weiten bin gefcheucht habe. Die vielen Urjachen 


*) Sid. Apoll. paneg. in Avitum Carm. VII. v. 219. ulvosa vel quem Niger 
abluit unda prorumpit Francus. 
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aber zeigen, daß man die vechte nicht wußte. Der Geiſt Attilas 
trieb ibn, wie er felbft berufen erfcheint, die Menfchen vor ſich bin- 
zutreiben. 

Einer immer dunkler werdenden Wetterwolfe gleih zog Attila 
von Nordoften gegen den Südoften Guropas heran. Daß er an 
Krieg mit dem römischen Reiche ſchon lange dachte, it nicht zweifel- 
baft, wenn man fiehbt, wie er jchon lange vorber alle Hunnen aus 
dem Solddienfte Roms mit Drohungen gegen Rom felbit ruft und 
die Zurücgebliebenen, die in feine Hände füllen, wie Ueberläufer 
behandelt und beitraft. 

Im römifchen Reiche und Dienfte aber lebte ein Mann, der 
Attila gewachfen war. Aetius, der Sohn eines Gothen und einer 
Stalienerin, ſtand an der Spige des oftrömifchen Reiches. Er hatte 
jelbit eine Zeitlang, durch römische Intriquen vertrieben, bei Attila 
eine Zuflucht aefunden und ſpäter ald Befehlshaber einer aroßen 
hunniſchen Hülfsichaar an den Kämpfen, Die die Empörung eines 
fronlüfternen Großen (Iobannes) veranlaßte, Theil genommen. 
Dann aber hatte er fih nad dieſem Kriege an die Spige der oſtrö— 
mifchen Regierung binauf zu ringen gewußt. Jetzt berrichte er unter 
dem Namen eines Scheinfaiters, des Knaben Balentinian I. Er 
fannte Attila, feine Art, fein Streben und fein Volk, durchſchaute 
fomit die ganze Gefahr, die über dem oftrömifchen Reiche fchwebte, 
und fuchte fie, gegenüber dem Gewaltbunde der von Attila nachge— 
ſchleppten Bölfer, durch einen andern Bund zu befchwören. 

Diefer Gegenbund lag Übrigens tn der Natur der Dinge. Die 
Gothen und die Kranken waren fchon feit Jahrhunderten die, wenn 
auch oft gefährliche, Doc ftets feſte Grundftüge des römiſchen Rei- 
ches geweſen. Aetius wandte fih natürlih an fie und wußte fie 
bald auf feine Seite zu bringen, da fie, nach und nach zu feiten 
Sigen in reichen Ländern gelangt, Telbit ebenfoviel als die Römer 
von dem neuen Groberer zu fürchten hatten. Zu ibnen gefellten fich 
noch überdies die in Gallien bereits anſäſſigen Buraunder, die ja 
faum vor ein paar Jahrzehend von den Hunnen befiegt und weiter 
getrieben worden waren und fo recht wohl wußten, was jie von 
ihnen zu gewärtigen hatten. 


Hetius, 241 


Das oftrömifche Reich, fo weit e8 noch beitand, die Weftgothen, 
die batavifhen und die Franken vom Rhein*), und die Burgunder 
waren die naturgemäßen Verbündeten gegen Attila; Aetius aber die 
Seele diefes Bundes, der Geift, der denfelben zu Bemwußtfein bei 
den andern Bundesgenoffen brachte und fie dann zufammenbielt. 
Wahrlich Fein Fleines Werk in dieſer zerriffenen Zeit. Er ift der 
Retter Europas vor einer Hunnenberrihaft geweien. 

Attila ſah ſcharfen Blides, wo die Gefahr für ihn lag und 
juhte vor Allem das Bündnig der Weftgotben und Römer zu 
Iprengen. An Beide jchidte er Gefandte, um fie zu günftigen 
Sonderverträgen zu veranlaffen. Aber Aetius wußte ebenfo gut, 
wohin zumächt das Streben Attilas gehen werde und ließ daher 
Balentinian II. an Theodorih, den König der Weftgothen, Gefandte 
mit einer Botfchaft ſchicken. Er fchrieb an Theodorih: „Mit den 
Armen migt Attila feinen Kreis, mit Trog fättigt er den Ueber: 
muth. Recht und Billigkeit nicht achtend, ift Attila der Feind alles 
Beitehenden. — Dies erwäge, weifer König des tapferften Volkes, 
und gewiß, Du wirft es nicht vergeffen. Bon dem Hunnen ift alles 
Unbeil ausgegangen; er handelt mit Ernſt und fördert fein Werf 
mit Lit. Kannſt Du feinen Uebermuth ungerächt ertragen? Du 
bift Fark in Waffen, folge Deinem Schmerz und ftehe bei der allge- 
meinen Sache; Du befigeft einen Theil des Reiches, Du mußt dem 
Reiche Hilfe leiften.” — Der Gothenfönig antwortete einfach: „Dein 
Wunſch ift erfüllt, Attila ift auch unfer Feind, mag er ftolz fein 
auf die Siege über mächtige Völker; die Gothen fchenen auch den 
Kampf mit Stolzen nicht.“ Die bataviichen Franken, die Rhein— 
franfen, die Burgunder mögen ähnliche Botihaften erhalten haben, 

Endlih rüdte Attila heran; er fam in drei Heerzügen. Ein 
Zug traf zuerft auf die Burgunder und befiegte dieſe; der andere 
(die Gepiden) z0g über den Rhein, drang bis Zungen an die 


*, Jornandes c. 36. nennt bei diefer Gelegenheit zum eritenmale den Namen 
der Ripuarier (Riparioli) neben dem der Franken (Franci), wodurd ſich herausitellt, 
dad die Scheidung, die oben angedeutet wurde, jept ſchon zu einer Namensunter⸗ 
fheidung geführt hatte. Jornandes nennt auch Sachſen ald Bundesgenofjen der 
Römer. Es mochten auch von ihnen welche auf beiden Seiten kämpfen. 
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Gränze der Salfranfen vor, und beſiegte dieſe bier in einer mör: 
derifhen Schlacht, in der nach Jornandes neunzigtaufend den Tod 
fanden. Attila ſelbſt rüdte mit dem Hauptbeere in der Mitte 
vor und fam bis Orleans, wo fibh der Strom an der Feftig- 
feit der Mauern der Stadt und der Tapferkeit ibrer Bertbei- 
diger, wahrfcheinlich unter EChilderih, einem Frankenführer, brach. 
Die Stadt wurde zulegt freilih eingenommen, aber während 
diefe Belagerung Attila aufbielt, vereinigten ſich die Heere der 
Gotben, der Römer und der Franken unter Tbeodorih und 
Aetius. Dies zwang Attila, fih bis Chalond an der Marne, 
wo er in der Ebene ein Schlachtfeld für feine Reiterſchaaren zu 
finden boffte, zurückzuziehen. Hier in den Catalauniſchen Fluren fam 
e8 (A51) zu einer furchtbaren Völkerſchlacht, in der Attila befiegt wurde. 

Nach dem Siege aber befundete der fchlaue Aetius, daß er der 
Schule Noms entiproffen war. Theodorich, der Gotbenkönig, war 
in der Schlacht gefallen, fein Sohn Thorismund auf dem Schlacht— 
felde als fein Nachfolger anerkannt worden. Aetius beredete dieſen 
nah der Schlacht, in fein Reich zurückzugeben, um etwaige Berfuche 
eines andern Kronlüfternen zu vereiteln. Er fürdhtete, daß die voll- 
fommene Vernichtung der Macht Attilas das Anfeben der Weit- 
gothen über die Maßen vermebren und diefe dann Rom gefährlicher 
als bis jeßt werden könnte. 

Sp unterblieb jede Verfolgung Attilas, der in feiner Wagen- 
burg einen Scheiterbaufen von Sätteln hatte aufwerfen laffen, um 
fih bier jelbft zu verbrennen, wenn der fiegreichen Schlacht ein ficg- 
reicher Angriff auf fein Lager folgen follte. Attila fonnte fih unan- 
gefochten zurüdziehen, um dann fpäter Rom für feine Afterflugbeit 
mit der rechten Münze zu zahlen. Er hatte einfehen gelernt, daß 
in Stalien der fehwächere Feind wohne, daß diefer ſchwächere Feind 
aber dennocd das Band fei, durch welches die Andern zufammense- 
halten wurden. Deswegen trieb er feine Schaaren im nächſten Jahre 
nah Italien bin. Aber er fand bier, was früber und fpäter auch 
Andere bier gefunden haben, fefte Mauern um volfreihe Städte, und 
dann bald Noth an Lebensmitteln, und endlich ein ermattendes Klima 
mit verheerenden Krankheiten. Die Sage berichtet, daß er bis vor 
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Rom gekommen und bier vor dem Anfeben des Papſtes Leo und 
des heiligen Petrus, der im Heiligenfcheine neben Leo geftanden, 
zurüdgewichen fei. Es Fam zu einem DBertrage, Rom zablte mit 
Geld den Rüdzug, deifen Attilas Heer vielleicht fo ſehr bedurfte als 
die Römer jelbit. 

Im nächſten Jahre (453) ftarb Attila, und mit ihm ging auch fein 
Reich zu Grunde, Die Gefchichte fpricht noch von Kämpfen feiner 
Söhne unter fih und mit den benachbarten Völkern, aus denen die 
Dftgotben zur Freiheit hervorgingen, und dann in Pannonien und 
einem Theile von Norikum Sige erhielten. Die Hunnen aber ver: 
fhwanden, wie fie gefommen waren, nur die Zeichen der Zerftörung 
zurüdlaffend. 


24. 


Aetius, der Retter Europas, fand fchlechten Lohn, — wenn nicht 
verdiente Strafe für die Art, wie er Attila nach feiner Niederlage 
vor dem lUntergange bewahrte. Freilich war dies für die Vollftreder 
des Urtbeils nicht Die Urfache deffelben. Die feigen Höflinge, die 
Eunuchen Balentinians, fonnten die Herrichaft eines Mannes nicht 
ertragen; fie begten den Knaben VBalentinian gegen feinen Herrn 
und Meijter, und jo mordete diefer Kaifer eigenhändig den tüch— 
tigften Mann feines Reiches, zerftörte die feitefte Stüße feiner 
Herrichaft. 

Die Höflinge und Hoffoldaten, die Valentinian zum Morde des 
Aetius aufgereizt, mordeten ein Jahr fpäter den Kaifer ſelbſt (455). Es 
kam dann eine fopflofe Herrihaft der Soldatenhäuptlinge, und Diefe 
felbft rief die Vandalen unter Genferih aus Afrifa nah Italien 
berüber. Rom fiel (456) zum zweitenmale in die Hände der Barbaren 
und wurde diesmal ohne Mitleid vollfommen ausgeplündert. Gen: 
ferich jelbit aber, wie ſchon Alarid vor ihm, achtete die Hauptitadt 
der Welt nicht des Behaltens wertb. 


25. 


Noch einmal herrſcht nach dieſer Eroberung der Vandalen ein 
deutſcher Söldling, diesmal ein Sueve, Ricimer, eine Zeitlang in 
I2* 
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Rom, bis fein Nachfolger im Heere, der Feldherr Dreftes, feinen 
Sohn Romulus Auguftulus zum Kaifer ausrufen läßt. So jpielt 
das Geſchick oft, in diefem Namen erinnerte es an den erften König 
und den erften Kaifer Roms. Diefer aber war der Leßte. 

Odoaker, ein deuticher Gefolaführer faft namenlofer Völker, 
Heruler und Sciren, drang, nachdem er früher eine Zeitlang Schaaren- 
führer deuticher Söldlinge für Rom gewefen war, in Italien ein, 
befiegte den Vater des Kaiferlings, nahm Ddiefen gefangen, hielt es 
aber nicht einmal der Mühe werth, ihn tödten zu laffen, jondern ver: 
wies den legten römifchen Kaifer nur auf ein Landgut in der Näbe 
Roms. Odoaker nannte fih König von Italien und Töfchte fo den 
Kaifertitel aus, — Alles, was vom weftrömifchen Reiche noch übrig 
geblieben war (476). 


Drittes Bud). 
Das Chriftenthum und die riftlihe Kirche, 


ee 


Das Chriftenthum und die hriftliche Kirche. 


1, 


Faft zu derfelben Zeit als die Germanen unter Hermann zuerft 
die Grundfeften des römischen Reiches und in ihm die der alten 
Welt, erjchütterten, wurde zu Bethlehem ein Kind von armen Eltern 
geboren, Ddeffen Name und Lehre die ganze Zufunft bedingen und 
beberrichen follte. : 

Auch die Juden waren ihrem Untergange nahe; aucd unter 
ihnen waltete dieſelbe Zerriffenheit und Fäulniß, die die ganze alte 
Welt ergriffen hatte. Das Gefeg, Mofes und die Propheten, wur: 
den, während Rom die Juden unter feinem eifernen Fuße nieder: 
trat, zur Streitwaffe für die Eiteln, zum Dedmantel für die Heuch— 
fer, zum Spott für die Klugen. Das Volk aber abnte, daß Alles 
dem Berfalle Preis gegeben ſei, und in der allgemeinen Haltlofig- 
feit griff ed, wie nad einem Rettungsanfer, nad feiner Propheten 
Borberjagungen, Daß ihm Dereinjt ein Grlöfer von feinem Gotte 
gefandt werden jolle. 

Als dann Jeſus zu den Armen trat und feine Lehre der Liebe, 
der Demuth, der Duldung und Hingebung predigte, da rief das 
Bolf: das iſt Chriſtus, der Gefalbte, der verfprochene Erlöſer! 
Die Eifrigen bofften, daß er ein König fein und fie vom Joche 
Roms befreien werde; die Schriftgelehrten und Pharifüer, die Heuch— 
fer und die Wortheiligen ſahen, daß feine Lehre der Liebe und 
Demuth ihr Reich des Stolzes und der Ausbeutung zeritören müſſe, 
Hagten ibn an, daß er Staat und Religion umflürze, und riefen: 
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„Kreuzige ihn!“ Die römischen Herrfcher im Lande der Juden er: 
fannten fein Unrecht an dem Angeflagten; aber fie liegen geichehen, 
und jo wurde Jeſus Chriftus and Kreuz gefchlagen und befiegelte 
fein Wort mit feinem Blute. 


Gr aber hatte gelehrt: 

„Selig find, die da geiftig arm find; Die da Leid tragen; die 
Sanftmüthigen; die da hungert und durftet nach der Gerechtigfeit; 
die Barmberzigen; Die reinen Herzens find; die Friedfertigen; Die 
um der Gerechtigkeit willen verfolgt werden; ſelig feid Ihr, wenn 
Euch die Menfhen um meinetwillen ſchmähen und verfolgen und 
reden allerlei Uebels wider Euch.“ — — 

„sh fage Euch, es fei denn Eure Gerechtigkeit beffer, denn 
die der Schriftgelehrten und Pharifäer, oder ihr werdet nicht ein- 
gehen in das Himmelreich.“ 

„br habt gehört, daß zu den Alten gejagt ift: Du follft nicht 
tödten. Ich aber fage Euch, wer mit feinem Bruder zürnet, der ift 
des Gerichts fchuldig; wer aber zu feinem Bruder fagt: Du Narr! 
der iſt des böllifchen Feuers ſchuldig. Darum, wenn Du Deine 
Gabe auf dem Altar opferit, und es fällt Dir ein, daß Dein Bru— 
der etwas wider Dich habe, jo laß Deine Gabe vor dem Altar und 
gehe zuvor bin und verföhne Dib mit Deinem Bruder, und erft 
dann komme und opfere Deine Gabe. — Sei willführig Deinem 
Widerſacher!“ 

„Ihr habt gehört, daß zu den Alten geſagt iſt: „Du ſollſt 
nicht ehebrechen! Ich aber ſage Euch: Wer ein Weib anſieht, ihrer 
zu begehren, der hat ſchon die Ehe mit ihr gebrochen in ſeinem 
Herzen. — Aergert Dich Dein Auge, ſo reiß es aus und wirf es 
von Dir.“ 

„Ihr habt weiter gehört, daß zu den Alten geſagt iſt: Du ſollſt 
feinen falſchen Eid ſchwören und ſollſt Gott Deinen Eid halten! 
Ich aber fage Euch, daß Ihr nie fchwören follt, weder bei dem 
Himmel, denn er ift Gottes Stuhl, noch bei der Erde, denn fie ift 
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fein Fußfchemmel. — Cure Rede fei: Ya, ja; Nein, nein; was 
darüber ift, das ift vom — Böfen.” 

„Ihr habt gehört, daß da gefagt ift: Auge um Auge, Zahn 
um Zahn! Ich aber fage, daß Ihr nicht widerftreben follt dem 
Uebel, fondern fo Jemand Dir einen Streih gibt auf die rechte 
Wange, fo biete ihm die andere auch dar. Und fo Jemand mit 
Dir rechten will um Deinen Rod, dem gib den Mantel obenein; 
und fo Jemand Dich nöthigt eine Meile, fo gebe mit ihm zwei; 
gib dem, der Dich bittet; und wende Dich nicht von dem, der Dir 
abborgen will.“ 

„Ihr habt gehört, daß gefagt ift: Du follft Deinen Nächiten 
lieben und Deinen Feind baffen! Ich aber fage Euch: Liebet Eure 
Feinde, fegnet, die Euch fluchen, thut Gutes denen, die Euch baffen, 
betet für die, die Euch beleidigen und Euch verfolgen. Denn fo 
Ahr liebet, die Euch lieben, was werdet Ihr für Lohn haben? Thun 
das nicht auch die Schlechteften? Und fo Ihr Euh nur Euern 
Brüdern freundlich bezeiget, was thut Ihr da Sonderliches? Thun 
das nicht auch die Schlimmften? — Darum follt Ihr volllommen 
fein, gleih wie Euer Bater im Himmel vollkommen ift.“ 

„Habt Act auf Eure Almofen, daß Ihr fie nicht gebet vor den 
Leuten; wenn Du Almojen gibft, fo laß Deine linfe Hand nicht 
wiffen, was Deine rechte thut. — Und wenn Du beteft, follit Du 
nicht fein wie die Heuchler, die da beten in den Kirhen und an 
Gen auf den Gaffen, auf daß fie von den Leuten gejehen werden. 
Sie haben ihren Lohn dahin, Wenn Du beteft, fo gehe in Dein 
Kämmerlein und fchließe die Thüre zu, und bete zu Deinem Bater 
im Verborgenen, und Dein Vater, der ins Berborgene fiebt, wird 
Dir's vergelten öffentlih. Und wenn Ihr betet, follt Ihr nicht 
viel plappern wie die Heiden, denn fie meinen, fie werden erhört, 
wenn fie viel Worte machen. Ihr follt nicht ihnen gleichen; Euer 
Bater weiß, was Ihr bedürfet, ebe Ihr ihn darım bittet. Des- 
wegen follt Ihr beten: 

„Unfer Vater im Himmel, Dein Name werde geheiligt; Dein 
Reich komme zu uns. Dein Wille geſchehe, wie im Himmel fo auf 
Erden. Unſer tägliches Brod gib uns heute; und vergib uns unfere 
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Schuld, wie wir vergeben denen, Die fich gegen uns verjchuldet 
haben; und führe uns nicht in Verfuchung, fondern erlöfe uns vom 
Uebel. — So geſchehe!“ 

Und er lehrte weiter: 

„Ihr follt feine Schäße fammeln auf Erden, da fie die Motten 
und der Roft freffen und die Diebe nach ihnen graben und fie 
jtehlen. Sammelt Eud ES chäße im Himmel. Ihr könnt nicht Gott 
und dem Mammon dienen. Darum fage ich Euch, forget nicht für 
Euer Leben, was Ihr effen und trinken werdet; auch nicht für den 
Leib, was Ihr anziehen follt. Sehet die Vögel unter dem Himmel 
an: fie füen nicht, fie ernten nicht, fie fammeln nicht in Scheunen 
und Euer Vater im Himmel nährt fie doch. Seid Ihr denn nicht 
viel mehr denn fie? — Trachtet nad dem Reich Gottes und feiner 
Gerechtigkeit, fo wird Euch das Uebrige fchon zufallen. Drum for: 
get nicht für den andern Morgen, denn der morgige Tag wird für 
das feine forgen. Es iſt genug, Daß jeder Tag feine eigene Pluge 
babe.“ 

„Nichtet nicht, auf daß Ihr nicht gerichtet werdet; denn wie 
Ihr richtet, fo werdet Ihr gerichtet, und mit dem Maaß, mit dem 
Ihr mefjet, wird Euch gemeffen werden. Du fiehft den Splitter 
in Deines Bruders Auge und wirft nicht gewahr den Balken in 
Deinem Auge. Du Heuchler, ziehe den Balken aus Deinem Auge, 
und dann erft Schaue zu, ob Du den Splitter aus Deines Bruders 
Auge ziehen kannſt.“ 

„Dittet, jo wird Euch gegeben, flopfet an, fo wird Euch auf- 
gethan. Wer ift unter Euch Menfchen, der, wenn ibn fein Sohn 
bittet um Brod, ihm einen Stein gebe, oder wenn er ibn bittet 
um einen Fiſch, ihm eine Schlange reihe? So Ihr aber, die Ihr 
doch arg feid, dennoch Guern Kindern gute Gabe gebet, wieviel 
mehr wird Guer Vater im Himmel denen Gutes geben, die ihn 
darum bitten.’ 


3. 


Sp ging Chriftus im Lande umber und verfündigte das Evans 
gelium der Armen, und heilte die zerftoßenen Herzen. Sein Grund- 


Du ſollſt Deinen Nächten lieben wie Dich felbit. 187 


geſetz hieß: „Du jollft lieben Gott, Deinen Herrn, von ganzem Her: 
zen, von ganzer Seele und von ganzem Gemüth. Dies ift das 
vornehmfte und größte Gebot. Das Andere aber iſt dem gleich: 
Du follt Deinen Nächten lieben wie Did felbft. Im diefen zwei 
Geboten habt Ihr das ganze Gejeg und die Propheten.“ Zu feinen 
Anhängern, feinen Jüngern fagte er: „Ein Gebot gebe ih Eud: 
daß Ihr Euch unter einander liebet, wie ih Euch geliebet habe; 
daran wird jeder erfennen, daß Ihr meine Jünger feid, daß Ihr 
Liebe unter einander habet.“ 

Und Liebe war denn aud dem ſchwachen Menfchen gegenüber 
feine ftrenge Sittenlehre. 

„Herr,“ frug ihn Einer feiner Apoftel, wie oft muß ich denn 
meinem Bruder, der an mir gelündigt bat, vergeben? Iſt e8 genug 
fiebenmal?‘ Jeſus antwortete: „Ich fage Dir nicht fiebenmal, ſon— 
dern fiebenzigmal Siebenmal.“ — Gin Blick follte fhon als Ehe— 
bruch verdammt fein. Als aber die Pharifäer ein ſchwaches Weib 
vor ihn brachten, auf daß er fie verurtbeile, da fchrieb er an die 
Erde: „Wer unter Euch ohne Sünde ift, der werfe den eriten Stein 
auf fiel“ Und als fie von dannen gingen; da fprad) er zur Ehe— 
brecherin: „So verdamme ih Did aud nicht, gehe bin und fündige 
fortan nicht wieder.‘ 

Einft nahm er ein Kind und berzte es und fagte: „Wer ein 
ſolches Kind in meinem Namen aufnimmt, der nimmt mich auf, und 
wer mich aufnimmt, der nimmt nicht mich auf, fondern den, der 
mich gefandt hat.” So brachten die Mütter bald ihre Kinder zu 
ibm, daß er fie anrühre. Seine Jünger aber fuhren die an, die fie 
trugen. Da dies Jejus jah, ward er unwillig, und ſprach zu ihnen: 
„Laſſet die Kinder zu mir fommen, denn ihnen iſt das Reich Gottes. 
Wahrlich ich jage Euch, wer das Reich Gottes nicht empfängt wie 
ein Kind, der wird nicht hineinkommen.“ — 

Aber dieſe Milde wurde zum Feuereifer gegenüber den häßlichen 
Leidenfchaften der Menfchen, der Habjuht und der Geldaier. „Es 
ift leichter, daß ein Kameel durch ein Nadelöhr gehe, als daß ein 
Reicher ins Reid) Gottes komme.“ Gr lehrte Entbehrung und Ent: 
fagung. Es frug ihn eines Tags ein Jüngling: „Herr was muß 
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ih Gutes thun, daß id das ewige Leben gewinne?“ und er ant- 
wortete ihm: „Willſt Du vollfommen fein, fo gehe bin und verkaufe 
was Du baft, und gib es den Armen.‘ — 


Als er nach Jerufalem kam ging er in den Tempel, nabm eine 
Geißel und trieb Käufer und Verkäufer aus demfelben, und ftieß 
die Ziihe der Wechsler, die Stühle der Taubenkrämer um. Und 
lehrte: „Es ſteht gefchrieben, mein Haus foll ein Bethaus allen 
Völkern fein; Ihr aber habt eine Mördergrube daraus gemacht.“ — 


In Demuth lehrte er: „Ihr follt Niemanden Vater nennen auf 
Erden; Ihr ſollt Euch nicht Meifter nennen laffen; der Größere 
unter Euch foll Euer Diener fein. Ihr wiffet, daß die weltlichen 
Fürften berrfchen, und die Mächtigen unter ihnen Gewalt haben. 
Aber alſo foll ed nicht unter Euch fein; fondern welcher will groß 
werden unter Euch, der foll Euer Diener fein; und welcher unter 
Euch will der VBornehmfte werden, der ſoll Aller Knecht fein; denn 
auch des Menſchen Sohn ift nicht gefommen, daß er fich bedienen 
laffe, fondern daß er diene und gebe fein Leben zur Bezahlung für 
Diele. — Das Reich Gottes fommt nicht im Aeußeren, fondern es 
muß inwendig in Euch fein.‘ — 


Die Reichen, die Heuchler, die Schriftgelehrten verfolgten den 
Prediger des Evangeliums der Liebe. Als er gefangen genommen 
werden follte, wollte der Apoftel Petrus ihn vertheidigen und ver: 
wundete einen der Häfcher. Chriftus aber trat zu Petrus und fagte: 
„Stede Dein Schwert ein, denn wer das Schwert nimmt, foll durchs 
Schwert umkommen!“ 


„Vater vergib ihnen, denn fie wiffen nicht, was fie thun!“ 
war fein Zodesgebet für die, die feine Hinrichtung veranlaßt hatten. 


4. 


In der Lehre, daß Ehriftus Gottes Sohn, rubt die 
Wiedergeburt der Menfchheit durch Chriftus. Die vorhriftliche 
religiöfe Weltanfhauung, wie fie in Rom und Griechenland ſieg— 
reich alle Völker beherrfchte, wurzelt in dem Dogma, daß Men- 
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ihen zu Göttern geworden.*) Die Alten fehufen ihre Götter nad) 
dem Ebenbilde der Menfchen, mit allen menfchlichen Leiden 
ihaften, dem Haffe und der Liebe, der Gunft und der Mißgunft, 
der Lüge und der Täufchung, dem Genuffe und der Leberfättigung, 
im Olymp wie auf Erden. nd fo forderten, erflebten, erbaten fich 
die Menichen die Hülfe der Götter für alle ihre menschlichen Xeiden- 
haften, für ihre Liebe wie für ihren Haß, für ihre guten Thaten 
wie für ihre Verbrechen, in ihren Seelenſchmerzen wie zu ihren Sin- 
nesräufchen; und forderten fie keck mit Opfern, zu denen fie ihre 
eignen Mitmenſchen als ein gottgefälliged Werk binichlachteten, fo 
lange der Glaube in ihnen noch ſtark und nicht durch philoſophiſche 
und menfchenfreundliche Zweifel abgefhwächt war. Das lag in dem 
Grundfage, der die Götter nah dem Ebenbilde der Menfchen ge— 
macht batte. 

Und zum Werfe geworden, war diefer Grundfag die offenbarfte 
und rüdfichtölofeite Eigenliebe. Vergebens wird man in allen Reiten 
der Gultur Griechenlands und Roms nah einem klar bewußten, 
tiefgefühlten, offen ausgefprocenen Gedanfen der Hingebung in 
reiner Liebe zu den Menſchen und der Menichheit fuchen. Die edel: 
ften Römer und Griehen haben feine Ahnung von diefem neuen, 
diefem chriftlichen Gefühle. Ein Camillus, aus Rom verbannt, wan— 
derte mit dem Fluche gegen fein eignes Volk aus: „O daß ihr bald 
meiner bedürftig wäret!‘ ein Gincinatus jtellte das Heil feines 
Bolfed aus Kaftenftolz in Frage; ein Themiftofles diente, verbannt, 
dem Feinde feines Landes; und Sofrates, der höchſte, der reinfte, 
der edeljte aller alten Weiſen antwortete feinem Schüler Hermogenes, 
der von ihm forderte, daß er fich und feine Sache vor dem Richter 
mit der Geiftesmacht, die ihm gegeben war, vertheidigen folle, mit 
dem Gedanken: „Mein Auge wird nad gerade fchwächer, mein Obr 
weniger ſcharf; ich werde fchwerer begreifen und, was ich begriffen 
habe, leichter vergeffen. Wenn ich diefe Abnahme bemerfe und mir 


) Die Auffaffung des Judenthums fteht höher als die des griechifchen und 
römiſchen Alterthums; doch it auch der Gott des alten Tejtaments nach dem Gben- 
bilde des Menſchen gemacht, und hat daber alle menſchlichen Leidenfhaften; Zorn, 
Haß, Rache find in feinem Thun und Laffen überall mit im Spiele. 
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felbft zur Laft fallen würde, welchen Reiz würde dann das Leben für 
mich haben.“ Und verurtbeilt fagt er: „Ich finde einen Troſt in 
dem Gefchide des Palamedes. ft nicht noch heute diefer Held der 
Gegenftand der fchönften Hymnen?“ 

Das waren die Werfe des Grundfages, der die Götter nad) 
dem Ebenbilde des Menfchen ſchuf, der als deal alles Hohen und 
Edeln das erdgeborene Geſchöpf felbft aufitellte. 

Der Grundfag des Ghriftentbums, der in der Xehre, daß 
Ehriftus Gottes Sohn fei, ausgefprocden ift, ftellte das Ideal des 
Menihen, das Ideal alles Hoben und Edeln über alle menihlichen 
Leidenfchaften, gab dem Chriſten ein Vorbild ohne Schwäche, obne 
Mafel, dem naczuftreben feine Lebensaufgabe wurde. Gebete, wie 
die, denen man in Homer, in Sophofles, in allen Scöpfungen des 
Altertbums auf Schritt und Tritt begegnet, würden, da fie von 
den Göttern Schuß und Segen für Unrecht und Laſter, für Haß 
und Rache, für Leidenschaft und Genußfucht erfleben, nad dem Grund: 
gedanfen des Chriſtenthums wahre Gottesläfterungen fein. Mit 
dem Hinauffteigen des Menfchen zu den Göttern wurden die Götter 
zu den Menfchen berabgezogen; mit dem Gotte, der zu den Menſchen 
herabfteigt, werden Die Menfchen zu Gott hinaufgehoben. Mit die— 
jem Grundfage wurde wahre Liebe, das heißt: vüdfichtslofe 
Selbftaufopferung und Hingebung, erit möglich; in ihm verichwan- 
den alle wurzelgreifenden Unterfchiede zwifhen Menfchen und Men- 
ſchen, zwifhen Hoch und Niedrig, Arm und Reich, dem Herricer 
und dem Beherrfchten, zwifchen Klaffen, Bölfern, Raçen. Alle 
Menſchen wurden zu Einem großen Ganzen, zur „Menſchheit“, — 
all und überall von derfelben Liebe des Menfchen gegen den Menichen, 
von derjelben Achtung jedes Einzelnen vor dem GEbenbilde Gottes 
durchdrungen, erhaben, gebeiligt. 

Werkthätig bedingt die Menfchengleihheit in der Gefellichaft, 
im Staate auch die böchfte individuelle Freiheit, weil fie der Willkür: 
berrihaft des Menfchen über den Menfchen widerfpriht. Das 
Ghriftenthbum und das Germanenthum reichten fich in diefem Grund: 
fage über die ganze römische Welt hinüber die Hand. Denn was 
Ehriftus als Gottes Wort Ichrte, das hatten in Eindlicher Ginfalt 
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die rein aus Gottes Hand hervorgehbenden Germanen, fo lange fie 
nicht in Groberungen auf Abwege gerietben, vielfach geübt, indem fie 
die Gleichheit in ihren aefellicbaftlihen und ftaatlichen Zuſtänden 
anerfannten, und die böchite individuelle Freiheit durch Geſetze und 
Inftitutionen zu verwirklichen fuchten und verwirflichten. 

Wenn diefer Grundfag, der die Menfchen nicht zur Selbftver: 
götterung, wie im Heidentbum, fondern zur Selbftachtung in Liebe 
und Demuth führt, je wieder verihwinden, den Menichen wieder 
ausgeredet werden fönnte, dann würde auch das Chriftentbum wieder in 
Heidentbum umiclagen und der Menſch wieder in Selbſtſucht und 
Gitelfeit rubiq zum Menichenopfer zurücfebren. Und fo oft diefer 
Grundjag vergeffen wurde, fo oft Ehriften ibn ausgemerzt, — und 
oft wurde er ed, fogar im Namen Chriſti und feiner heiligen Xebre, 
der menschbeitlien Gleichheit — jo oft wurde aud das Menichen- 
opfer wieder mitleidslos aefordert; — einerlei ob daffelbe in ae- 
blendeter Gigenfuhbt auf einem geweihten Scyeiterbaufen oder im 
Namen eines Selbftbetruges auf der Guillotine oder am Galgen 
dargebracht wurde. 

Das Chriſtenthum, das dem Altertbume, — in dem der Menſch 
Gott werden fonnte, in dem die Katfer Roms ſich endlich als Götter 
Zempel bauen und anbeten ließen, in dem die Kaiſer und Herricher 
in unbeſchränkter aöttliher Allmaht die Menſchen nur als um ibret- 
willen, ihren Zweden und Launen zu Dienften gefchaffen betrachteten, — 
mit feiner allumfaffenden, Alles gleichmachenden Menfchen- und Menich- 
beitöliebe gegenüber trat, fand in den Germanen den einfältig ge— 
waltigen und jugendkräftigen NRiefen, der das Kind, das im Stalle 
zu Bethlehem geboren war, auf feine ftarfen Schultern nahm, um 
es durch alle Stürme über Länder, Meere und Zeiten zu tragen. 


5. 


Das göttlihe Wort, das wundervoll erbebende und doch fo 
fhlichte Wefen, der Tod am Kreuze, der Gedanke eines fich für 
den Menſchen bingebenden Gotte8 mußten der neuen Lehre der 
Liebe unter den Armen und Unglüdlichen fehr bald den größten 
Anhang verfhaffen. Chriſtus hatte gejagt: „Mein Reich ift micht 
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von diefer Welt!“; aber eine geraume Zeit hindurch bofften feine 
eifrigften Anhänger auf feine Rüdfehr und die Heritellung des 
neuen Reiches der Juden, bis endlich der „heilige Geift der Wahr: 
heit“ über einen Theil feiner Anhänger fam und Ddiefe dann feine 
Lehre nicht mehr im Sinne einer Wiederherftellung des jüdischen 
Reiches auffaßten. Die vollfommene Zerftörung Jeruſalems durch 
Titus, Ddreißia Jahre nad) Ehrifti Tod, förderte Diefen Umfchwung 
noch mehr. 

Noch in einem andern Sinne aber follte das Wort: „Mein 
Reich ift nicht von dieſer Welt,“ wahr werden. Die erften An- 
bänger der neuen Lehre in Jerufalem und auch anderswo führten 
Gütergemeinfchaft unter ſich ein, verkauften was fie hatten und 
gaben, was fie fonnten, an die Armen. Unter ihnen felbit berrichte, 
troß der fieben Diener (Diafonen), die in Jerufalem bald gewählt 
wurden und denen die Gemeinde die Sorge für die zeitlichen Ange- 
legenheiten, Almofen und Armenpflege übertrug, Die volllommenfte 
Gleichheit. Die junge Gemeinde in SJerufalem, wo überdies 
fchwere Zeit und endlich fogar eine allgemeine Hungersnoth ein— 
trat, verarmte bald vollflommen, geriet in die größte Noth und 
mußte von den andern Gemeinden erhalten werden. Die Begeifterung 
derjelben aber war fo groß, Daß die dhriftlichen Gemeinden troß 
des Unglückes der Gemeinde in Jerufalem bald raſche Ausbreitung, 
überall Nahahmung fanden. Aber diefe neuen Gemeinden wurden 
anderswo oft unter Verhältniffen und in Zuftinden gegründet, Die 
mehr oder weniger Die Geiftesrichtung derjelben bedingten. Die 
erite Gemeinde von Jeruſalem wurde überflügelt, und war endlich 
die erfte, die verfegert wurde. 

Chriſtus felbit hatte unter feinen Anhängern zwölf, fünmtlich 
einfältige Leute, arme Fischer und fchlichte Arbeiter, ausgewählt und 
zu feinen Apofteln gemacht. Judas Iſchariot war der zwölfte, er 
nahm fich jelbit das Leben; an feiner Stelle wurde Mathias durchs 
2008 gewählt. Als Ehriftus fie in die Welt hinaus jchidte, feine 
Lehre zu verkünden, fagte er ihnen: „Ich jende Euch wie die Schafe 
unter die Wölfe; darum feid Flug wie die Schlangen, und unſchul— 
dig wie die Tauben. Ihr follt nicht Gold, noch Silber, no Erz 
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in euren Gürteln haben, auch feine Zafche zur Wegefahrt, auch nicht 
zwei Röde, feine Schuhe, aud feinen Steden. Denn ein Arbeiter 
it der Speife wertb. — Fürchtet Eudy nicht vor denen, die den 
Leib tödten und der Seele nichts anhaben mögen.” — 

Der klarſte Ausdruck der erjten Berbreiter der Lehren Ehrifti 
ift der Apoftel Jagob. „Wer Elug fein will,“ jagt er im Geifte 
feines Lehrers, „der zeige es in feinem guten Wandel, in feinen 
Werken der Sanftmuth und der Weisheit. Die Weisheit aber von 
Dben ber ift aufs erfte feufch, darnach friedfam, gelinde, läßt ſich 
fagen, ift voll Barmherzigkeit und guter Früchte, unparteiifh, ohne 
Heuchelei. — Seid elend, traget Leid und weinet. Afterredet nicht 
unter einander, lieben Brüder; denn wer feinen Bruder afterredet 
und urtheilt, der afterredet das Geſetz und urtheilt das Geſetz.“ 

„Ihr Reichen weinet und beulet über das Elend, das über 
Euch fommen wird! Euer Reihthum iſt verfaulet, Eure Kleider find 
mottenfräßig geworden. Euer Gold und Silber ift verroftet, und 
ihr Roft wird Euch zum Zeichen fein und wird Euer Fleifch freſſen 
wie Feuer. — Siehe der Arbeiter Lohn, die Euer Land bebaut 
haben, wird von Euch gefchmälert; — das fchreiet, und das Rufen 
der Erndter ift gefommen zu den Ohren des Herrn Gott Zebaoth.” 

So ſprach Chriſtus zu feinen Nachfolgern, fo der Apojtel Jacob 
noch zu den neugewonnenen Anhängern. 


6. 


Das Geſchick der Gemeinde zu Jerufalem, die in Armuth und 
Elend verfiel, zeigt ſchon, daß die neue Lehre in der Art, wie noch 
die Apoftel fie in der erften Zeit auffaßten, mit den größten Binder: 
niffen zu fämpfen gehabt, wielleiht fehr bald den äußern Mißver- 
hältniffen unterlegen fein würde. Mit dem Wpoftel Paulus aber 
fam eine neue Richtung über die Anhänger Ehrifti. — Saul, den 
gebildeten Ständen angehörend, in griechifchen und jüdischen Wiffen- 
fhaften bewandert, war in SJerufalem eine Zeitlang der eifrigfte 
Berfolger der Ehriften gewefen und hatte ſelbſt bei dem Mär- 
tyrertode des erftien Blutzeugen der Chriftenlehre, des heiligen 


Stephanus, defien Steinigung betrieben. Auf einem Verfolgungs— 
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zuge gegen Anhänger der neuen Lehre wurde Saul felbft zu 
Damasfus befehrt, und dann als „Paulus“ der eifrigfte Ber: 
breiter derielben. 

Bis jegt hatten fich die Anhänger der neuen Lehre an das „Geſetz“ 
gehalten und nur mofaifh Gläubige, vorher Befchnittene, unter fi 
aufgenommen. Paulus, der ſich vorzugsweile der Befehrung der 
Heiden widmete, ftellte das „Geſetz“ bei Seite und wußte auch in 
Serufalem einen Beſchluß zu erwirfen, daß die Heiden fih nicht 
mehr befchneiden zu laffen brauchten, um Chriſten zu werden. 

Bon nun an ließen, mit Ausnahme eines Theiles der Juden 
jelbft, die fpäter unter dem Namen Nazarener von der Kirde 
ausgeichloffen wurden, Die Ghriften das Geſetz Moies fallen. 
Erſt jegt war ed möglich, daß Die meue Lehre, Die in Liebe 
die ganze Menfchbeit ohne Ausnahme umfaßte, auch zum Eigenthum 
der ganzen Menfchheit, zur Weltreligion, werden fonnte. Paulus 
aber war eine glübende, orientalifhe Natur. Gr batte, wie er felbft 
fagt, „mit dem Fleiſche dem Gefeß der Simde”*), gebuldigt. 
Denfelben Feuereifer brachte er jegt als Glaubensbote mit in fein 
neues Amt. 

Im Geift der jchlichten Liebeslehren wiederholt er: „Wer Den 
Andern liebet, der hat das Gefeß erfüllet. — — Das Wiſſen bläft 
auf, die Liebe beffert. Wenn ih mit Menfchen- und Engelzungen 
redete und hätte die Liebe nicht, fo wäre ich Doch nur ein tönendes 
Erz oder eine flingende Schelle. Und wenn ich weiffagen fönnte, 
und wüßte alle Geheimniffe und alle Grfenntniß, und hätte allen 
Glauben, alfo, daß ich Berge verfegen fönnte, und hätte die Liebe 
nicht, fo wäre ich Nichts. — — Wir arbeiten und wirken mit unfern 
Händen; man fchilt uns, fo fegnen wir; man verfolgt uns, fo dulden 
wir es; man läftert uns, fo bitten wir.“ — Dann predigt er gegen 
den Reichthum, empfiehlt die Armuth. Er lehrt den unbedingten 
Gehorfam gegen jede Obrigkeit und räth den Sclaven, ihren Herren 
zu dienen mit Furcht und Zittern in infältigfeit ihres Herzens, 
denn fo dienten fie dem Herrn Ehriftus. Rührend ift dann aber die 
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Weife, wie er einen entlaufenen Sclaven feinem Herrn zurüd: 
fhicft und ihm Ddenfelben „nicht mehr als einen Sclaven, fon: 
dern als einen lieben Bruder“ empfiehlt. — Den Herrn aber ruft 
er zu: „Was recht und glei ift, das thut den Sclaven; denn 
wiffet, daß auch Euer Herr im Himmel ift und bei ihm fein An- 
feben der Perſon.“ Er warnt, wie Chriftus, vor dem Wortfriegen 
und dem Schulgezänfe, vor der Philofophie und vor den Schein: 
heiligen, „die da meinen, Gottfeligfeit fei ein Gewerbe.“ 

Er jagt: „Einen andern Grund fann Niemand legen, außer 
dem, der gelegt ift, welcher ift Jeſus Chriſtus.“ Aber er feßt hin— 
zu: „So aber Jemand auf diefen Grund bauet, Gold, Silber, Edel: 
fteine, Holz, Heu, Stoppeln, fo wird ein jegliches Werk offenbar 
werden. Der Tag wird es klar machen, und welcerlei eines jeden 
Werk ift, wird das Feuer bewähren.“ 

In diefem Bertrauen baute er weiter und predigte eine neue 
Lehre von der Gnade Gottes: „Es iſt fein Unterfchied, Alle zumal 
find Sünder und werden ohne Berdienft gerecht aus Gnade durch 
die Grlöfung, fo durch Chriſtus geichehen it”). So halten wir nun, 
dag der Menſch gerecht werde, ohne des Geſetzes Werke, allein durch 
den Glauben“). Der mit Werfen umgeht, dem wird der Lohn nicht 
aus Gnaden angerechnet, jondern aus Pflicht; dem aber, der nicht 
mit Werfen umgeht, glaubet aber an den, der die Gottlofen gerecht 
macht, dem wird fein Glaube gerechnet zur Gerechtigfeit***. — Denn 
aus Gnaden feid Ihr felig geworden dur den Glauben und nicht 
aus Euch; Gottes Gabe ift es, nicht aus den Werfen, auf daß fid 
nicht Jemand rühme *).“ — „Wie?“ ruft dann freilih Paulus ſelbſt 
wieder aus, „wie? heben wir denn das Geſetz auf durch den 
Glauben? Das ſei ferne. Sondern wir richten das Geſetz aufrF). 
Sollen wir denn in der Sünde beharren, auf daß die Gnade mäd)- 
tiger werde? Das fei ferne! Wie follten wir in der Sünde wollen 
leben, der wir abgejtorben find.“ — Er felbft aber fchreibt zu 
einer andern Zeit und an einer andern Stelle: „Sie fagen, fie 
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erkennen Gott, aber mit den Werfen verleugnen fie es, weil fie 
find, daß Gott Greuel daran bat, und nicht geborchen, und find 
zu allem guten Werke untüchtig.“ Der Apoftel Jacob ſah fih 
veranlagt, gegen Diefe neue Lehre aufzutreten und fchrieb in 
feinem fo ſchönen als schlichten und ginfältigen Briefe: „Du 
glaubft, daß ein einiger Gott ift, da thuft Du wohl daran; — 
aber die Teufel glauben es auch und zittern. Willſt Du aber wiflen, 
Du eitler Menſch, was der Glaube ohne Werke fei? Gleich wie der 
Leib ohne Geift todt, alfo ift auch der Glaube ohne Werfe todt*)!“ 
Es war ein Wort ausgefprochen, das nicht wieder verhallen follte, 
und das von num am zu einem Zankapfel der religiöfen Parteien im 
Chriſtenthum wurde. 

Auch in Bezug auf das „Geſetz“, wie die Lehren und Gebote 
Moſes meift ohne weitern Zufaß heißen, fam es zum Bruch. Paulus, 
der felbft unter den „Werken“ meiſt nur die des mofaischen Gefeßes 
verftebt, fagt: „Ebriftus bat uns erlöfet von dem Fluche des Ge- 
feßes. Das Geſetz tft unfer Zuchtmeifter gewefen bis auf Ehriftus, 
num aber der Glaube gefommen ift, find wir nicht mehr unter dem 
Zuchtmeifter.” Die übrigen Apoftel hingen damals noch an dem 
„Geſetze“. Der Apoftel Jacob trat auch bier gegen Paulus auf, 
und Petrus, der in Antiohia halbwegs durch Paulus Anficht ge 
wonnen war, ließ ſich Durch Abgeordnete von Jeruſalem einfhüchtern, 
fo daß er fih wieder von den Heiden fonderte; was ihm Dann 
Paulus als Heuchelei vorwarf **). 

Paulus trug in Diefer Frage den volllommenen Sieg davon, 
der übrigens auch die erfte Nothwendigfeit war, wenn das Chriſten— 
thum feinen Weltberuf erfüllen follte, 

Ein anderer Zwielpalt wurde ebenfalls veranlaßt durch ein, ge- 
wiß fehr Fluges Benehmen des Apoftel Paulus, — das die Ber- 
breitung des Chriſtenthums gar ſehr erleichterte, aber dennoch die 
unberechenbarften Folgen und die größten Nachtheile für daffelbe 
herbeiführte. Paulus fagt von fih: „Den Juden bin ich geworden 
als ein Jude, auf daß ich die Juden gewinne. Denen, die unter 
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dem Gefeße find, bin ich geworden als unter dem Gefege, auf 
daß ich die, jo unter dem Gefeße find, gewinne, Sch bin Jeder: 
mann allerlei geworden, auf daß ich allenthalben je etliche felig 
mache ).“ Und fo fchreibt er an die Gorinther: „Milch habe ich 
Euch zu trinken gegeben, und nicht Speife, denn Ihr fonntet noch 
nicht, auch könnet Ihr noch jegt nicht **).” Die „Mil“ aber anftatt 
der „Speije” jhien andern Predigern der neuen Lehre, die in dem 
Munde ihres Gründers ſtets „Speiſe“, d. b. Flare, offene, einfache 
und durchfichtige Wahrheit war, nicht das vechte zu fein. Es fam 
biernacb abermals zum Zwiſte; die Einen nannten fih nah Paulus 
— Pauliniſch, die Andern nach einem andern Lehrer des Ehriften- 
thums Apollonifh. Paulus fuchte den Streit zu fchlihten, indem 
er fagt: „Ih babe gepflanzt, Apollo hat begoffen, aber Gott hat 
das Gedeihen gegeben ***).“ 


In den Briefen des Apoftel Paulus begegnet man den 
eriten Spuren der Kirche. Gr fendet Timotheus nach Epheſus und 
Titus nah Greta, „zu lehren, Ordnung zu balten zu ftrafen, und 
andere Vorgeſetzte, Presbyter (Aeltefte) einzufegen.“ Dann erfcheinen 
Biſchöfe Darin, denen er fchreibt, wie fie leben follen+), wie er in 
feinem Briefe an die Gorinther die neue Gemeinde auch politifch 
von der Staatögemeinde fondert, indem er ihr den Rath ertheilt, 
eigne Schiedsrichter zu wählen, und vor feinem öffentlichen Richter 


mebr zu erfcheinen Fr). 


68 waren das nur Keime, aber der nimmermüde Apoftel, — 
der, von Jeruſalem ausgehend, Griechenland, Antiohien, Galatien, 
Phrygien, Epheſus, Macedonien durchwanderte, gefangen nad Rom 
gebracht wurde, und von Rom wieder weiter z0g, bis er von neuem 
in Rom gefangen genommen und endlich durch das Schwert hinge— 
richtet wurde, — war der eigentliche Gründer der hriftlichen „Kirche“ 
im engern Sinne des Wortes. 


— — — — 


*) 1. Brief an die Gorintber IX. 20, 22. **) 1. Brief an die Corinther IIT. 2. 
—*) A. a. O. 11.6. +) 1. Timotbeus II. 2, 6, 12. +4) 1. Brief an die 
Eorintber VI. 1 —7. 
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7. 

Bei den Zuſtänden, die im römiſchen Reiche herrſchten, iſt es 
natürlich, daß das Chriſtenthum nach manchen Seiten hin ſehr bald 
ſich Eingang verſchaffen mußte. Es verſprach den Himmel für die 
Leiden dieſer Erde, und dieſe Leiden waren der Art, daß der Welt, 
die zu einer leibhaftigen Hölle auf Erden geworden war, ein ſolcher 
Glaube Noth that, und zu einem letzten Troſte für Jeden, der das boden— 
loſe Unglück der Zeiten fühlte, werden mußte. Die Unſterblichkeit 
der Seele war nach und nach in dem an ſich ſelbſt und ſeinen Göt— 
tern verzweifelnden Heidenthum zu einer letzten Hoffnung für die 
Unglücklichen geworden. Das Chriſtenthum machte dieſe Hoffnung 
zum feſten Glaubensſatze, der in der Menſchwerdung Gottes, in dem 
nach dem Ebenbilde Gottes geſchaffenen Menſchen erſt den Boden 
fand, worin der Glaube an die Unſterblichkeit der Seele feſte Wur— 
zeln ſchlagen konnte. Chriſtus und feine Schüler lehrten dulden 
um Gottes willen, — und was konnte der Welt erwünſchter ſein, 
als eine ſolche ſchöne Anweiſung auf Gotteslohn, wo das irdiſche 
Leben nur Noth und Elend bot. Sie lehrten Gutes thun, 
Gott zu Liebe — und riefen ſo einen neuen Trieb zum Beſſern, 
Edlern in einer Welt hervor, die nicht im Stande war, Gutes 
zu thun um der Menſchen willen. Sie lehrten die Obrigkeit achten, 
weil ſie von Gott komme, von Gott geduldet ſei, — und unter— 
ſtellten ſo gegen deſſen Willen und Natur dem furchtbarſten Gewalt— 
zuſtande einen höhern Gedanken, retteten in dieſer Weiſe für zukünf— 
tige Zeiten wenigſtens die jeder Geſellſchaft unerläßliche höhere An— 
erkennung des Staates. Sie warfen in dieſe untergehende Welt hinein 
den Gedanken der Humanität, das Prinzip der menſchheitlichen Geſammt— 
heit, das berufen iſt, dereinſt den Staat ſelbſt auf der höhern Stufe 
und in den tieferen Grundlagen der Geſammt- und Gleichberech— 
tigung aller Menſchen wieder zu gebären. Sie predigten endlich die 
reinſte Sittenlehre, die um ſo eher hier und dort Anklang finden 
mußte, als die furchtbare Entſittlichung nach gerade jedes beſſere 
Gemüth empörte, und Ueberſättigung auch Andere zur Sittlichkeit 
zurückführte. 

Sie brachten das Evangelium den Armen, Geſchlagenen und 


Grfolg der Lehre Chriſti. Verfolgungen. 199 


Gefnechteten; und die Armen, Geſchlagenen und Gefnechteten bil- 
deten Damals die unendlihe Mehrzahl der Menjchen, faft ihre Ge- 
jammtheit. Sie lehrten Menfchenliebe und Menjhengleichheit im 
Symbol der Menfhwerdung Gottes, und richteten fih damit an 
alle edlern Neigungen, Die noch nicht gänzlih in der allgemeinen 
Entartung zu Grunde gegangen waren. 

Was Wunder, daß diefe Lehre ſich wie ein Lauffeuer über das 
ganze römifche Reich und weiterhin verbreitete? 

Berfolgungen wären faum nöthig dazu geweſen; aber fie famen 
binzu und förderten nicht nur den Fortichritt der neuen Lehre, indem 
fie ihr den Glanz des erhabenjten freudigften Märtyrerthums 
gaben, fondern halfen fie auch jelbit vor den Einflüffen der allge: 
meinen Entartung im römifchen Reiche eine Zeitlang ſchützen. Schon 
in Jerufalem fielen einzelne Apoftel der blinden Volfswuth und dem 
eiferfüchtigen Prieſterthume zum Opfer. Im römifchen Reiche follte 
Nero der erfte fein, der durch feinen Blutdurft das Chriſtenthum 
fördern helfen mußte, indem er defjen Bekenner anflagte, den Brand 
Roms verurfacht zu haben und fie dann für fein eigenes Verbrechen 
zu Hunderten binfchlachten ließ. Von Zeit zu Zeit erneuerte die 
geblendete Volkswuth und der alte Aberglaube diefe Berfolgungen, 
bis zulegt die römiſchen Herrfcher, auc nachdem der Haß des Volkes 
gegen die neue Lehre verfhwunden war, das Werk der blutigen Ver: 
breitung und Förderung des Chriſtenthums durch Berfolgungen aus 
Staatsklugheit, — aus Angft und Haß gegen die neuen Grundfäße 
der Menjchengleichheit und Menfchenliebe, gegen den neuen Gott, 
der höher ſtehen follte, als die „adttlihen” Kaifer Roms, noch eine 
Zeitlang bis auf Diocletian fortſetzten. 

Jede Ddiefer Verfolgungen bot Hunderten und Zaufenden der 
Anhänger der neuen Lehre die Gelegenheit, fih und ihre Lehre jelbit 
ftetS in neuem Glanze zu zeigen; denn fie duldeten mit Sanftmuth, 
Hingebung, Gottbegeifterung die höchſten Qualen, den jchredlichiten 
Zod, als ob fie in diefen felbft bereits den Kohn des Himmels auf 
Erden fünden”). 


*) Es iſt übrigens fehr auffallend, daß gerade der Drient, — Griechenland 
und Afrifa, — wo bald, als die Gefahr vorüber war, die wildeiten Eiferer und 
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8. 

Wenn e8 aber fein Wunder war, daß die neue Lehre fih im 
Boden des römischen Reiches rafch fortpflanzte, fo wäre es ein Wun— 
der gegen alle Naturgefeße geweſen, wenn fie fih in diefem Boden 
felbft rein erhalten, wenn fie aus ihm nicht bald verderbt, vielfach 
‚ entartet bervorgangen wäre. Auf dem Wege, den Paulus einichlug, 
war die Verbreitung des Chriſtenthums zwar leichter, aber die neue 
Lehre wurde auch auf dieſem Wege „Sedermann Allerlei” und den 
Römern bald etwas ganz anderes, als fie Ehriftus, als fie der 
erften Gemeinde der Ehriften gewefen war. 

Im Orient beberrfchte ſtets und zu allen Zeiten eine glühende, 
fprudelude Phantafie den gefunden Menfchenverftand, die Klarheit 
des Geiftes und die Ginfalt des Herzens. Die Phantafie der Drien- 
talen war aber zu Chriſtus Zeiten in dem allgemeinen Verfalle zu 
einem bodenlofen, alles auflöfenden Mofticismus gefommen, der 
nah und nah auch die griechiſchen Philofophen ergriffen hatte. 
Da tauchten die wunderlichiten Phantafiebilder auf, über die Schöpfung, 
über Gott, die Welt und die Geifter, die fie beherrſchen. Alle mög— 
fihen Spielarten der Erflärung der Natur durd die unerflärlichiten 
Märchen wirbelten bier geftalt: und wefenlos durcheinander und 
fhufen die Schulen der Gnoftifer. Ein Blick in ihre Lehren hinein 
gibt ein Gefühl, als ob ein nedifcher Geift die keckſten Schöpfungen 
eines aus Banden und Fugen geriffenen Gehirns vorführe. 

Die Gnoftifer in Afien und Afrika wußten den Ghriftenglauben 
in ihr Gewebe mit hinein zu ziehen, und diefem, jo von den Bildern 
der feflellofeften Phantafie des Orients durchdrungen, in den mebr 
occidentalifchen Ländern wieder Eingang zu verichaffen. In dieſen 
felbft hatte, bei dem Verfall der falten, inhaltlofen, und gerade des— 
wegen Alles aufnehmenden Religion der Römer, die Hauptreligion 
ded Orients, der egyptiſche Iſisglaube, vielfah Eingang gefunden ; 


Berfolger Anderägläubiger auftraten, die Feuerprobe des Blutgerichts am fchlech- 
teften beitand. Biſchof Dionvfius von Alerandrien und auch Cyprian von Gar: 
tbago fchildern die Art, wie zulegt alle Anbänger ihrer Kirchen fih, als die Gefahr 
ihnen nabe trat, zitternd zum Opfern an den Gößenaltar bindrängten, binfchleppten 
oder binfchleppen ließen. (249.) 
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überall im römiſchen Reiche ftieß man auf feine Priefter, die den 
orientalischen Myſticismus immer weiter verbreiten balfen*. Die: 
jer war in die philofophifchen Schulen hineingedrungen und e8 wurde 
Mode, auch die Götterlehre des Olymps immer mehr myſtiſch zu 
deuten. Neben diefem Myſticismus aber waren die griechifchen 
Philoſophenſchulen, von Plato und Ariftoteles ausgehend, in die 
leerfte Wortklauberei verfallen. 

Das junge Chriftentbum fügte fih oft den alten Anfichten, 
wurde den Mpitifern und Sophiften Myftifer und Sophiſt, um „je 
etwelche Seelen zu retten”. Die Sopbiften und Myſtiker aber 
fonnten, endlich befebrt, natürlich doch den alten Menicen 
nicht vollfommen auszichen, und fo ging von ihnen, durd fie, im 
Kampfe gegen fie, viel, ſehr viel von dem alten Sauerteig in die 
neue Lehre mit über und verdarb diefe oft und vielfach. 


9. 


Die Kirche ihrerfeits blieb noch weniger frei von dem natur: 
gemäßen Einfluffe der Zuftände, unter denen fie gegründet wurde 
und aufwuchs. 

Im ganzen Drient waren alle Religionen durch mächtige Priefter- 
faften vertreten. Im römischen Reiche aber berrfchte überall und in 
allen Zweigen des öffentlichen Lebens Die ftrengfte Rangordnung, 
die feiteite Hierardie unter dem ausgefprocenften Abfolutismus. 
Und das Alles war fo aus dem Leben der Völker bervor in das 
Weſen und die tägliche Anſchauung hinein übergegangen, daß nicht 
leicht etwas davon unberührt bleiben fonnte, was mehr oder weniger 
an dem öffentlihen Leben Theil nahm. Doch Fam dies Alles der 
neuen Kirche gegenüber erft recht zur Reife, als das Ehriftenthum 
endlich Staatsreligion wurde, 

Unter den Presbytern und Biſchöfen (Aelteſten und Aufſehern) 
änderte in den Rändern des römischen Reiches fih dann das Wefen der 
eriten Gemeinden und ging aus der reinften Demokratie zu einer 
Art Ariftofratie über. Die Auffeher, die Melteften, die Diener 


*) Selbit bei den Dftgermanen hatten fie Gingang gefunden. 
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(Bifchöfe, Presbyter, Diafonen) fonderten fi) mehr von der Ge- 
meinde ab, wurden ein Stand, der Glerus, die Priefterichaft. Eine 
gute Weile waren diefe Priefter ſammt dem Bifchofe nur der Rath 
der Gemeinde, der die Angelegenheiten der Gefammtbeit ordnete und 
vertrat. 

Im Ganzen berrfchte bis zur zweiten Hälfte des zweiten Jahr: 
hunderts in der Gemeinde und Kirche vielfach die alte Einfalt. 
Noch Yuftinus, der Märtyrer (+ 160), jchildert das firchliche Leben 
mit fchlichten Worten. „An dem fogenannten Sonntage”, jagt er, 
„verfammeln fich Alle, die in Städten und auf dem Lande wohnen, 
an Einem Drte. Die Denfwürdigfeiten der Apoftel und die Schrif: 
ten der Propheten werden vorgelefen, fo viel e8 die Zeit geitattet. 
Wenn das Lefen beendigt ift, hält der Vorfteher eine Rede und er- 
mahnt zur Befolgung fo fchöner Wahrheiten. Alsdann jtehen wir 
Alle auf und verrichten unfer Gebet, und haben wir geichloffen, fo 
wird Brod, Wein und Waſſer dem Vorfteher gebracht. Diefer ver: 
richtet gleichfam Gebet und Dankjagung, foviel er vermag, und das 
Volk ruft: Amen! Hierauf gefchieht die Austheilung an die Anwe— 
jenden und die Verfendung an die Abwefenden durch die Diafonen. 
Die Reichen und jeder Andere geben nad ihrem Willen, und das 
Gejammelte nimmt der Borfteher in Berwahr und unterjtügt Damit 
die Waifen und Wittwen und überhaupt die Nothleidenden.“ — 

In Bezug auf das Gedenfmahl der Gemeinde fagt er: „Wir 
nennen dieſe Speife „Euchariftie”; denn nicht als gemeines Brot 
und gemeinen Trank nehmen wir fie, jondern wie Jeſus Chriſtus 
unfer Heiland Fleisch geworden, Fleiſch und Blut zu unferer Er- 
löfung angenommen hat, fo glauben auch wir, Daß die mittels des 
Gebets, das feine Worte enthält, gefegnete Speife, durch welche 
unfer Fleifh und Blut mitteld Verwandlung genährt wird, jenes 
Fleifh gewordenen Jeſu fowohl Fleifh als Blut ei.“ 

Noch waren Belehrung, Gebet, milde Gaben und das gemein 
fame Gedenfmahl an Jeſus Chriſtus, in fchlichter Einfalt vollbracht, 
der ganze Gottesdienft. 

Aber ſehr bald änderte fich Died und ſchon im zweiten Jahr: 
hundert beginnt auch die Anficht fich geltend zu machen, daß das 
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Gedenfmahl an Ehriftus ein „Opfer“ Gott dargebracht fei. Opfern 
war der Hauptgottesdienft des Heidenthums geweſen. Die Heiden, 
die allmälig in immer größerer Zahl zum Chriſtenthum übergingen, 
brachten ihre Anfichten mit in daffelbe hinein; und jo änderte ſich der 
Gottesdienft erft unmaßgeblih bier und dort, bis endlich ſich die 
neue — oder beffer die alte — Auffaffung wieder vollkommen geltend 
gemacht hatte, und dann zulegt unter Gregor I die Idee zum Durch— 
bruche fam, daß das Abendmahl nicht allein als ein Sakrament 
zur VBermittelung der göttlichen Gnade genoffen werde, jondern zugleich 
ein Opfer an Gott ſei zur Hervorbringung der Gnade, worauf 
mehr und mehr das Meßopfer ausichlieglih dem Priejter überlaffen 
blieb und das Abendmahl der Gemeinde befeitigt wurde. 

Mit der Bildung eines Priefterftandes in den Ländern, wo das 
heidnifche Prieſterthum eine bevorzugte Kafte gewejen war und aus— 
ſchließlich die Geheimniffe der Religion beſeſſen hatte, machte fid) 
diefer Geift des Geheimthbums nad und nad) auch in der chriftlichen 
Kirche geltend. Die Berfolgungen aber mögen nicht wenig mit 
Schuld daran geweien fein. 

Im Laufe des zweiten Jahrhunderts bildete fi der Gedanke 
aus, daß auch die chriftliche Priefterichaft ihre religiöſen Geheim— 
niffe*) haben müſſe, die nur für die Eingeweihten feien, fo daß zu 
Anfang des dritten Jahrhunderts die Lehren von der Trinität, den 
Sacramenten, das Glaubensbefenntniß zu dem Sondereigentbum der 
Priefter geworden waren. Der Drient und feine Art jollten ſich 
noch weiter geltend machen. In Egypten trat zuerjt ein Schwärmer 
auf, der fih um Gotteswillen in die Einfamkeit zurüdzog, um bier 
ungeftört ein vollfommen thatlofe8 und bejchaulices Leben zu 
führen. Sein Beifpiel fand Nahahmung und in ganz Furzer Zeit 
zogen Zaufende und nad und nach immer mehr in die Ginjamfeit, 
um auf Ddiefe Weife Gott zu dienen. Es bildeten ſich fo Zellen- 
heilige in Maffe und Einer überbot den Andern, jo daß endlich 
ein Ginftedler fi) eine Säule baute und auf ihr, trog Sturm 
und Wetter und der brennenden aflatifchen Sonne, ftehend fein Leben 


*\ Disciplina arcani. 
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zubrachte, und ebenfalls Nachfolger in Menge fand. Die Schaar der 
Zelleneinfiedler aber nahm, nachdem fie fih zu größern Gefellichaften 
verbunden und nad gemeinfamen Regeln Tebten, jetzt Mönche ge: 
nannt, jo zu, daß fie endlich fat zu Heeren heranwuchſen, und zu: 
legt auch als ſolche an den chriſtlichen Kämpfen, die bald ftattfinden 
follten, Theil nabmen. Die Markflofigfeit des Volles, Das feiner 
That und feines thätigen Lebens mehr fähig war, erflärt die Aus- 
wüchſe von felbit. 

Schon bevor noch die Kirhe vom Staate anerfannt war, trat 
fo im Oriente die Entartung in den Chriftengemeinden vielfach und 
oft ſehr bezeichnend hervor. Der Biſchof Cyprian von Gartbago 
fchildert die weitafrifanifchen Zuftände der Chriſten in der eriten 
Hälfte des dritten Jahrhunderts mit den dDunfelften Farben. „Man 
fand nicht reuige Frömmigkeit bei den Prieftern, nicht unbejcholtene 
Treue bei den Dienern, feine Barmberzigfeit in Werfen, feine Zucht 
in Sitten. Die Bifchöfe vernachläffigten ihre Gemeinden, ftreiften 
in fremden Provinzen herum, befuchten in wucherifchem Handel die 
Jahrmärkte; während die Gemeinde bungerte, hafchten fie nur nad 
Gold, riffen fie die Grundftüde an fich, und vermehrten ihr Kapital 
durch Wucherzinfen.“ 

Auf der Synode von Numidien (305) hatten von zwölf Bijchöfen 
eilf die heiligen Schriften während der Verfolgung ausgeliefert. 
Hier wurde dem Biſchofe Purpurius von Gemata vorgeworfen, daß 
er zwei Kinder feiner Schweiter gemordet. Er antwortete: „Ich babe 
diejenigen getödtet, und werde es wieder thun, die mir zu Leibe 
gehen.“ Und dabei bliebs. — 


10. 


Unter Gonftantin wurde das Chriſtenthum zur Staatsreligion. 
Der Kaifer Eonftantin hatte feine Verwandten gemordet, jedes Mittel 
zu feinem Ziele, der Herrichaft, war ihm recht gewejen, — Deswegen 
wartete er bis zur Zodesftunde, ehe er fich taufen und fo von allen 
Sünden reinigen ließ. — Bon Gonftantin an entwidelten fi Die Keime 
des Unheils immer rafcher. Die Biſchöfe und der ganze Clerus geriethen 
nun immer mehr in den Strudel des untergehenden Reiches und 
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feiner gräßlihen Zuftände hinein. Das Bifhofamt führte jetzt 
leiht und häufig zu den höchſten Stellungen im Reiche. onftantin 
gab der Geiftlichfeit überdies das Privilegium, von perfönlichen und 
fälligen Staatsdienften befreit zu fein. Die Kirche erhielt ferner das 
Privilegium fori, d. h. fie fonnte als Schiedsrichterin über die 
Streitigkeiten der Ihrigen entjcheiden; und bald wurden die Geift- 
lichen auch von aller weltlichen Gerichtsbarfeit befreit und den Bi- 
Ihöfen das Recht ertheilt, nur von Biſchöfen der Kirche gerichtet zu 
werden. 

Nun drängte fih Alles zu den Kirchenämtern, fo daß der 
Staat endlich ein Geſetz erlaffen mußte, das wenigftens den Reichen 
verbot, Priefter zu werden; und Theodofius gar ein weiteres Gefeg 
erließ, wonach die Priefter höhern Grades ihre Erbgüter abtreten 
mußten, wenn fie auf das Privilegium der Befreiung von Staats- 
laften Anſpruch machen wollten *). 

Neben dem Kaifer aber und feinem Abfolutismus gewöhnten 
ih jegt die Biichöfe oft und leicht an die im Reiche herrſchen— 
den Anfichten und fo ging denn die Kirche ebenfalls fchnell aus 
ihrer ariftofratiichen Organifation, die fie nach und nach im römifchen 
Reiche angenommen hatte, in eine rein abjolutiftifche über. Wie der 
Staat in Diöcefen eingetheilt war, fo wurde jeßt auch die Kirche 
in Diöcefen getheilt. Im Decident aber gab e8 eigentlih nur Eine 
Diöcefe, die von Rom. In den Hauptitädten der Provinzen ent: 
ftanden Metropoliten, die eben als Biſchöfe der Hauptitädte bald 
den höchſten Rang einnahmen. Die Metropoliten des Drients waren 
die Bifchöfe in Garthago, Alerandrien, Antiochien, Epheſus, Gäfaren 
und Gonftantinopel; im Decident war wieder nur der Biſchof von 
Rom Metropolit des ganzen occidentaliſchen Reiches. 

In derſelben Weife aber, wie das Anfehen des Biſchofs ftieg, 
ſank das Anfehen der übrigen Geiftlichfeit. — Die Wahl der 
Geiftlihen, früher Sache der Geiftlichkeit felbit und der Zuftim- 


*) Die Kirche erhielt 321 die Grlaubniß Legate anzunehmen, aber jhon 370 
mußte Balentinian den Geiitlihen und Mönchen den Zugang zu den Käufern der 
Wittwen und Waiſen verbieten. 
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mung der Gemeinde, wurde vom Biſchof allein abhängig, wogegen 
dann freilich nun auch Die Kaifer fih das Recht herausnahmen, 
ihre eigenen Hofgeiftlicen und felbit die Bifchöfe der Hauptftadt zu 
ernennen, 

Der ganze Gottesdienft nahm eine andere Richtung. Aus 
der jchlichten Einfalt, Die noch bi8 in die Mitte des zweiten Jahr— 
hunderts bineinreicht, ging derjelbe allmälig in den größten Pomp 
über. Die verderbten Herrſcher abnten, daß fie die Kirche zu fich 
binabzieben mußten, wenn fie nicht von ihr befeitigt, überfahren und 
vernichtet werden wollten. Kaifer Gonftantin jchenfte den Kirchen 
Kleinode, bunte Borbänge, Eoftbare Gemwänder. Geremontenwejen 
und der ftrahlende Glanz des Heidenthbums war den Völfern des 
Drientd zur zweiten Natur geworden; es mochte nöthig fcheinen, 
um fie zu feſſeln, „um etwelche Seelen zu gewinnen“, fich deſſelben 
zu bedienen. Sp viel ift gewiß, Daß die Kleiderpracdt, der 
Zurus, der Strahlenglanz, Wachslichter und Weihräucern, Prozef- 
fionen und Geremonien aller orientaliiher Gögendiener nah und 
nach in den Dienft der chriftlichen Kirche übergingen. Das Alles be- 
ftah, gewann ficher die Maffen, flößte ihnen eine größere Ehrfurcht 
ein, balf der rafchern Verbreitung des Chriſtenthums unter den 
verfommenen, an Weußerlichkeiten gewöhnten Bölfern des Orients 
und auch unter den diefe Pracht anftaunenden Barbaren des Abend- 
landes, 

Nachdem einmal die Hauptitädte der Provinzen — in der abjo- 
futiftifchen Richtung, die die Kirche jeßt eingefhlagen hatte, — die 
Biſchöfe derfelben zu abfoluten Vorftehern ihrer geiftlihen Provinzen 
gemacht hatten, war es naturgemäß, Daß die Bilchöfe der beiden 
Hauptitädte des Reiches fih auch als die beiden geiftlihen Kaifer 
und Alleinherrfcher anſahen. Konftantinopel und Rom nahmen 
ein Vorrecht über alle Bifchöfe ihres Bereihes in Anfpruch. 
&8 war Dies für Rom, das im Decident allein ftand, natürlich viel 
leichter als für Gonftantinopel neben den fünf, faft gleich ange- 
febenen Metropoliten. Im Drient führten die Anfprüdhe des 
Metropoliten von Gonftantinopel oft und zu heftigen Kämpfen mit 
den Metropoliten der Provinzialhauptftädte, die dann in der Regel 
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Hülfe bei dem Biſchof der Hauptſtadt des Occidents, zu Rom, ſuch— 
ten. So leiteten ſchon dieſe Zwiſte und Eiferſüchteleien allein dazu, 
daß ſelbſt im Orient der Biſchof von Rom bald ein größeres An— 
ſehen erlangte, als der Biſchof von Conſtantinopel. Die noch we— 
niger abgenutzte Mannbarkeit der abendländiſchen Zuſtände, wohin 
überdies die Barbaren des Nordens immer neues Blut brachten; 
dann die unmittelbare Nachfolge der römiſchen Biſchöfe im Amte des 
Apoſtel Petrus, die Rom bald neben dem Recht der Hauptſtadt, ja 
gegen daſſelbe in Anſpruch nahm, waren freilich die Hauptſache. 
Aber die Zwiſte und Streitereien der orientaliſchen Biſchöfe erleich— 
terten es dem Metropoliten des Decidents gar ſehr, den hohen und 
behren Gedanken der Gefanmmtreligion der ganzen Menfchheit, den 
innern „Katholicismus“ der Lehre und Kirche Ehrifti an Rom zu 
feffeln und nach und nad in die Herrichaft des Biichofs von Rom 
über die ganze chriftliche Kirche zu verkehren. 


11, 


Während diefe Entwidelung vor fich ging, war eine andere 
Inftitution ind Leben getreten umd hatte fih immer mehr gel- 
tend gemacht, die der Synoden. Sie entftand naturgemäß in 
der Zeit, wo die Kirche noch eher eine ariltofratifche, als die 
fpätere abjolutiftiihe Richtung hatte, Bon Zeit zu Zeit verfammel: 
ten fib die Biſchöfe einer oder der anderen Provinz, um fich über 
die Angelegenheiten ihrer Kirche, fowie über die Lehren des Ehriften- 
tbumes zu berathen. Es erjcheint Died gewiß als das naturgemäßefte 
Mittel, Einklang und Einheit in die Kirche zu bringen. Aber e8 
genügt nicht, ſich zu verfammeln und mit den Lippen den „heiligen 
Geift der Wahrheit”, den Geift der Eintracht und der Liebe herab— 
zufleben, Damit dieſer auch in die Herzen berabfteige. Wie follte 
er dies aber in den zerriffenen Zuftänden der untergebenden 
Welt des Drientd? „Wenn ich die Wahrbeit fagen foll,“ fchreibt 
der Bifchof Gregor von Nazianz in einem feiner Briefe, „fo bin ich 
fo geftimmt, daß ich jede Verſammlung von Bifhöfen fliehe, denn 
ich habe noch von feiner ein qute Ende gejehen, feine Synode, Die 
nicht, anftatt der Aufhebung des Uebel, die Vermehrung deffelben 
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herbeigeführt hätte, denn es herrfchen daſelbſt unbefchreibliche Streit: 
und Haderfucht, und leichter wird fid) Einer den Vorwurf zuziehen, 
daß er fid zum Richter über die Schlechtigfeit Anderer erheben wolle, 
als daß es ihm gelänge, Jemanden zu befjern.“ 

Das Alles aber verhinderte nicht, daß die Synoden, die Metro: 
politen, die Biichöfe im Drient nad) und nad) immer größeren Ein- 
fluß ausübten. Oft fchlug auch das urjprünglide Chriſtenthum 
noch durch. Ginzelne Bifchöfe waren begeifterte Fürfprecher und Fürs 
forger der Armen; andere, wie der große Ambrofius und feines 
Gleichen, wagten e8 muthig den „göttlichen” Selbitherrichern des 
Reiches als Bußprediger gegen ihre Verdorbenheit offen in den Weg 
zu treten, 

So war ed naturgemäß, Daß die chriftlichen Biſchöfe und 
ihre Synoden beim Bolfe und auch bei den Herrichern immer 
größeres Anſehen erlangten. Die Herrfcher und ihre ganze Umgebung 
wucherten in der vollen Fäulniß der Zeit, und fo mußte dieſen 
gegenüber das Volk die Biſchöfe und Kirchenverfammlungen, — die 
wenigftend mit ihrer Lehre in dem edelften Sittengefeg wurzelten, 
und, fo oft eben ein tüchtiger Mann fich fand, auch wieder im Geifte 
dDiefes Gefeges mehr oder weniger bandelten, — immerhin für 
eine Art göttliches Gericht, oft für die mildernden Vermittler und 
Bertreter der erhebenden Lehre des Chriſtenthums zwifchen der lei— 
denden Menfchheit und den gottwerlaffenen Herrichern der Welt 
erkennen. 


12. 


Die Spipfindigfeit, die Philofophifterei, der Alles zeriegende 
Myiticismus, das rüdwirkende Heidenthum führten in den Lehren der 
Kirche nad einer Seite mehrere neue Dogmen herbei, während fie 
nach einer andern Seite hin endInfe Streitigkeiten und nie aus- 
gehende Parteien ſchufen. — 

Plato hat irgendwo in feinen pbilofophifchen Zräumereien ge= 
fagt, daß nur die Heldenfeelen volllommen gereinigt in die andere 
Welt übergehen, die niedrigen irdifchen Seelen aber, durh ihr 
irdifches Wefen herabgezogen, erft gereinigt werden müßten, ehe fie 
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zur höchften Stufe gelangen. Die Gnoftifer des Orients fehufen 
daraus das Fegfener. Noch der heilige Auguftin fpricht vom Fegfeuer 
gewiffermaßen fopfichüttelnd, al8 von einer Vermuthung*), die nicht 
unglaublich; bald nachher war ein folder Zweifel ſchon Keßerei. 

Nachdem die Geheimthuerei des Heidenthums, der dunkle Priefter: 
Nimbus der alten Religion auch in das Chriſtenthum übergegangen 
war und dann nur die Priefter noch amjtatt der Gemeinde das 
Liebesmahl vornahmen, wurde ein anderer öffentlicher Akt der erften 
Chriſten in das Geheimnig der Prieftermpfterien bineingezogen. Die 
eriten Ehriften klagten einander öffentlih an und befannten ihre 
Vergeben öffentlih vor der Gemeinde. Es mochte dies zu uner— 
baulihen Scenen führen; und fo erflärte fchon Bafilius der Große, 
daß die Kirchenväter verboten hätten, ebebrecherifche Frauen öffentlich 
anzuzeigen. Nach und nad aber wurde die öffentliche Beichte fel- 
tener; die geheime Beichte bei einem Priefter mochte ſchon früher oft 
eintreten; Leo der Große aber verbot die öffentliche Beichte ein für alle- 
mal, und von da an fand dann Die geheime Priefterbeichte überall 
Eingang und wurde zu einem der feteften und ftärkiten Pfeiler der 
Prieſterherrſchaft. 

Mit dieſer Neuerung ging eine andere Hand in Hand. 
Bei allen verkommenen Völkern oder Menſchen wird leicht die Ehe— 
loſigleit zu einer aufgedrungenen Nothwendigkeit. Die römiſchen 
Geſetzgeber hatten ſchon lange allerlei Strafen erſonnen, um der— 
ſelben entgegen zu arbeiten. Aber ihre Strafen änderten die Natur 
der Dinge nicht. Im Drient machte man jetzt aus der Noth 
eine Tugend, und die Mönche zuerſt, dann auch andere Prieſter des 
Drients erhoben die Eheloſigkeit zu einem gottgefälligen Werke. 
Baulus hatte ja felbit gefagt: „Bit Du los von einem Weibe, fo 
fuche kein Weib!“ Auch diefer Same fiel in den rechten Boden des 
Orients und fo fommen fhon im Laufe des dritten Jahrhunderts 
Spuren vor, daß in Garthago und in Antiochien die Bifhöfe und 
Priefter der Ehe entfagten, aber dagegen oft geiftlihe Jungfrauen 
unter dem Borwande der chriftlichen Liebe zu fih nahmen. Das 


*) Aug. liber de XIII. quaest, ad Dulcilium $. 13. 
l. 14 
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Goncil von Nicha mußte diefe Sitte oder Unfitte bereits unterfagen. 
Aber fie nahm dennoch in einem fo hoben Grade überband, daß 
ſchon Chryſoſtomus wieder dagegen predigen zu müffen glaubte. Sehr 
bald ging dieſe Anficht über das Verdienſt der Eheloſigkeit dennod) 
in die Kirchengefege über. Das Goncil zu Gartbago (390) gebot 
dem Glerus, fich feiner Weiber zu enthalten, worauf denn auch bald 
die Bischöfe von Rom, Sirieus und Innocenz L, dieſe Anficht ver- 
theidigten. Erſt fpäter wurde im Oceident das Gölibat, aber in 
anderer Abfiht und aus anderen Gründen, zur allgemeinen Regel. 

Die wunderlichiten, im Orient nie endenden, oft zu dem gräß— 
lichten Bruce und den blutigiten Kämpfen führenden Streitigkeiten 
fanden in Bezug auf die nach und nad immer mehr in den Vorder: 
grund der Firchlichen Angelegenheiten tretenden Mpiterien der Gott: 
und Menfchwerdung, der Schöpfung und der Natur, ftatt. Es wurde 
Mode der einen Partei, Die Anhänger der andern ohne alle Um: 
ftände zu verurtbeilen und bald dem weltlichen Richterfchwerte zu 
überliefern. Noch kaum aus den Berfolgungen hervorgegangen, 
wurden die Chriſten zu den erbittertften Werfolgern ihrer Gegner, 
und am erbitterften grade gegen die, die behaupteten, daß fie die 
urfprüngliche Ehriftuslchre wieder berftellen wollten. Kaum zwanzig 
Sabre, nachdem Julian noch das Chriftenthbum wieder ald Staats: 
religion zu verdrängen gefucht hatte, wurde der erſte Keger (in Spanien 
380), Priscillian, trog des Widerſpruches des heiligen Martin von 
Tours, wegen eines Streited über die Natur der Seele, verbrannt, 
weil Marimus, Thronräuber und Mörder Gratians, hoffte, auf 
diefe Weile die Geiftlichkeit des Decident für fi zu gewinnen. 
Vorher aber hatte bereits Theodofius (389) die Secte der Manichäer 
für ehrlos, unfähig zu teftiren und Erbjchaften zu empfangen erklärt, 
und „Inquiſitores“ ernannt, um ihre Anhänger aufzufpüren und 
anzuflagen; Honorius ging einen Schritt weiter, machte fie zu Staats: 
verbrechern und verfolgte fie als ſolche. — 

In diefer Zeit, in dieſen Zuftänden des faulen Drients wurzeln 
denn auch — die Herenprozefle*). 


) Ammianus Marcell, XXVII. 1. 
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Die legten! Verehrer beidniicher Gebräuche wurden als Zauberer 
verfolgt, mit demfelben jtumpfen Aberglauben und derfelben Gnaden- 
lofigfeit, wie ein Jahrtauſend ſpäter wieder in andern chriftlichen 
Ländern, die das Erbe des Ehriftentbums nur mit den Auswüchien, 
die bier in einer untergebenden Welt bervorfproßten, übertragen 
erbielten. 


13. 


Die ältefte Secte war die Gemeinde der Armen (der Ebioniten) 
in Serufalem und Paläftina, die Nachfömmlinge der Anhänger 
Ghrifti, Die Alles verkauft und bingegeben hatten, um nach feinem 
Worte zu leben. Sie behaupteten, daß Jeſus ein Menſch und ein 
Prophet geweſen, mit dem fich Chriſtus, der Gottgefandte, bei der 
Taufe erft vereinigt babe. In Gorintb, Epheſus leugneten die 
Ebhriftengemeinden die Auferftehung der Zodten und die ewigen 
Strafen. Andere behaupteten, und führten es thatfächlich dur, daß 
bei dem Glauben die Werke gering zu achten feien. 

Die Montaniften wurden angeflagt zu lehren, daß die Offen- 
barung Gottes nicht vollendet, fondern in fortgefeßter Thätigkeit fei; 
fie wollten zugleih eine größere Sittenreinheit, mehr Faften, Ehe— 
lofigfeit, und waren wohl die erften Muder und Pietiften des 
Chriſtenthums. 

Dies war die Richtung der Secten in der erſten Zeit, als das 
Chriſtenthum noch weniger unter den Gelehrten, in der von der 
falſchen Philoſophie und dem Myſticismus ergrifſenen höhern Ge— 
ſellſchaft Eingang gefunden hatte. Nachdem dies der Fall, nahmen 
die Streitigfeiten einen andern Grundton an und galten meiſt den 
Spigfindigfeiten der Myfterien. In der wüjten Geſchichte der Keßer 
und Secten diefer Zeit wurden alle möglichen und unmöglichen Anz 
fihten über das Weſen Gottes, die Dreieinigfeit, Die Menfchwerdung 
und die Gottheit Ehrifti aufgeftellt, vertheidigt, verfegert und dann 
oft von Kaiſers Ungnaden verurtheilt und wieder von Kaiſers Gnaden 
angenommen. 

Nur ein Paar derfelben haben für das Abendland, und insbe— 


fondere die deutſche Gefchichte, Bedeutung. 
14” 
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Bei einer Bifhofsernennung in Alegandrien zu Anfang des vier: 
ten Jahrhunderts traten zwei Bewerber auf, Alerander und Arius, 
Eriterer wurde gewählt und klagte den Legtern an, daß er über den 
„Logos“ unkirchliche Anfichten Ichre. Der „Logos“, der „Gottgedanfe”, 
das „Geiſt-Wort“, war ein aus dem Mopfticismus des Orients her: 
vorgegangener Zanfapfel. Artus lehrte, „Daß der Sohn Gottes ge: 
zeugt fei, daß er alfo nicht von Ewigkeit ber, und fomit der Vater 
nicht von Gwigfeit ber Vater geweien, daß der Sohn aber auch nicht 
aus dem Weſen des Vaters gezeugt, daher fein eigentlicher Gott, 
fondern durch Gnade an Gottes Statt angenommen fei.“ 

Der Bifchof Alerander ließ diefe Anficht auf einer Kirchenver: 
fammlung in Alerandrien verdammen,. Arius mußte Alerandrien 
verlaffen, ging nach Paläftina und fand bier in dem Biſchof Eufe- 
bius von Nicodemien einen Schüler und eifrigen Anhänger, und fo 
war der Zunder in die erregbaren Drientalen bineingeworfen. Man 
verfuchte ihm durch eine Geſammtſynode, das Concil von Nicäa, 
wieder zu löfchen. Hier wurde Artus verdammt, Ghriftus als ho- 
mousios, gleihen Wefens mit dem Vater, erflärt, und Artus nad 
Syrien verbannt. 

Nun aber mifchte fih der Hof von Gonftantinopel in die Ange: 
fegenheit. Der Beichtvater der Schwefter Eonftantind des Großen 
huldigte den Anfichten des Arius, und Eufebius von Nicodemien erhielt 
bald ebenfalls großen Einfluß am Hofe. Durh ihre Fürſprache 
wurde Artus aus der Verbannung zurüdberufen und ging wieder 
nach Alerandrien, wo ihn aber der eifrige und tapfere Kämpfer 
Athanafius, der unterdeß Bilhof geworden war, nicht aufnehmen 
wollte, und Ddiefer dann ſelbſt Durch eine neue Synode in Tyrus 
(335), die ſich jegt für Arius erklärte, entfeßt wurde. Athanaſius 
eilte nun auch feiner Seitd an den Hof nadı Eonftantinopel, wurde 
aber hier — nicht einer Keßerei, fondern des Verbrechens, die Korn- 
zufuhr aus Egypten nah Gonftantinopel hemmen zu wollen, ange: 
flagt, wofür er auf einer Synode zu Gonftantinopel verurtheilt und 
nah Gallien verbannt wurde. 

Dieje Verbannung wurde aber dur ihre Folgen noch in einer 
andern Weife bedeutend für den Dccident. Athanafius hatte Mönche 
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in feinem Gefolge und fie warfen den Samen des Mönchthums 
auch im Dceident aus, Gr felbit aber war ein glühender Geift, ein 
gewaltiger Kämpfer, und gewann die oceidentalifche Geiftlichkeit und 
den Papit in Rom nicht nur für feine Anficht, fondern flößte ihnen 
auch vielfach feinen Glaubenseifer ein. Die Spur, die dieſer große 
Menfh im Decident hinterließ, wurde nicht wieder verwiſcht. Ins— 
befondere hat fein Benehmen bei dem großen Anbange, der großen 
Bedeutung, die er im Drient erlangt hatte, und die immer größer 
wurde Durch den Ruf, den er hinterließ, mehr als irgend Etwas 
dazu beigetragen, den Papft von Rom feften Fuß in den firchlichen 
Angelegenheiten des Drients erringen zu helfen. 


Nah Eonftantins des Großen Zod waren die drei Kaifer, feine 
Söhne, felbft verfchiedener Anficht, jo daß Athanafius aus der VBerban- 
nung zurücberufen wurde. Sehr bald aber vertrieb ihn ein neues Goncil, 
zu Antiochien (341) abgehalten, wieder von feinem Sitze, worauf 
dann Athanaſius diesmal nicht nach Konstantinopel, fondern unmit: 
telbar nah Rom flüchtete. Im nächften Jahre wurde er bier in 
einem Goncil (342) freigefprodhen und ebenfo fünf Jahre fpäter (347) 
in einem Goncil zu Sardica, wo Die Decidentalen die Oberhand 
hatten. 


Sept aber wurde Gonftantius Alleinherrſcher. Er war Arianer 
und zwang auf einem Goncil zu Arles die päpftlichen Legaten und - 
auf einem Goncil zu Sirmium (357) den Papft Liberius felbit, die 
Berurtheilung des Athanafius, die Anerkennung der Lehre des 
Arius zu unterfchreiben, wodurd der Arianismus für eine Weile 
Weltreligion wurde. Unter Julian ruhte der Kampf. Jovian war 
wieder Anhänger des Nicäaniſchen Glaubensbefenntniffes und mit 
ihm trat dann auch der Occident wieder gegen den Arianismus auf, 
während bald Balens im Drient die Katholifen mit Feuer und 
Schwert verfolgte, bis Theodofius diefelben Waffen wieder gegen die 
Arianer kehrte. Noch einmal follte unter Valentinian IL, durch 
die Kaiferin Yuftinia, der Arianismus in Italien, Mailand und 
dem Dcceident den Sieg davon tragen. 


Die Gefhichte des Arianismus ift das lebendige Bild der 


214 Drittes Buch. Chriſtenthum und die hriitliche Kirche. 


Kämpfe, die im Orient ftattfanden, — der Art, wie dort das Ehriftens 
thum jeßt vertheidigt wurde. 

Dann aber war der Artanismus ganz befonders in die oftger: 
manifchen Stämme auf römiſchen Boden hineingefallen. Die Gotben, 
Bandalen, Burgunder, Longobarden wurden zu Ghriften grade in 
der Zeit, als der Arianismus die Oberhand hatte, theilweife insbe: 
fondere zur Zeit, als Balentinian IH. in Mailand herrſchte. — Die 
Weftgermanen, die Franken, die Allemannen ihrerſeits fanden den 
galliichen Biichöfen, unter denen Athanafius als Verbannter (in Trier) 
gelebt und mit feinem Feuereifer gewirkt hatte, näber und fo fam bei 
ihnen der Artanismus nicht auf, fie wurden katholiſch. 


Die Auffaffungsweife, daß Ehriftus von Gott ausgegangen, aber 
nicht dem Gott-Vater aleich ftehe, fiel bei den öftlichen Germanen, 
wenn auch rein zufällig, in qrüneres Holz, das, als es einmal Feuer 
gefangen, nicht fo leicht wieder verfladerte. Mit dem Gnde des 
vierten Jahrhunderts war der Artanismus im römifchegriehiichen 
Deeident verfchwunden; bei den Germanen aber hielt er fih noch 
ein Jahrhundert fpäter und übte auf die Ereigniffe der Welt und 
die Entwidelung der germanifchen Verbältniffe den größten Ein- 
fluß aus. 


14. 


Noh ein Paar Kepereien ftellen den Gegenſatz zwifchen der 
glühenden Phantafie des Morgenlandes und dem fältern Verftande 
des Abendlandes ſehr Elar heraus und find auch für das Berftänd- 
niß fpäterer Greigniffe von Bedeutung, 

Den größten Kampf riefen zwei abendländifche Geiftliche, der 
Dritte Pelagius, ein Laienmönd, und der Irländer Göleftinus, fein 
Schüler, hervor. 

Schon Paulus hatte nah der altteftamentariihen Auffaffung 
wieder hervorgefebrt, Daß durcd Eines Sünde die Verdammniß über 
alle Menihen gefommen”); daraus war nach und nad ein neuchrift- 


*) Römer V. 18. 
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liches Dogma über die Erbfünde geworden. Gegen daffelbe jowie 
gegen die Gnadenlehre des Apoitel Paulus traten zu Anfang des 
fünften Jahrhunderts Pelagius und Göleftinus in Rom auf und 
beftritten die Erbfünde und die Unfreiheit des Willens: „Adam und 
Eva hätten nur für fih gefündigt und nicht auch für ihre Nach— 
fommen. Den Fall der erſten Menichen ihren Nachkommen anzu: 
rechnen, jei eine Ungerechtigkeit. Daher könne auch Chriſtus nicht 
gelehrt haben, daß er die Kinder von einer Schuld erlöje; die Taufe 
fei nothwendig, weil Chriſtus fie befohlen habe, aber nicht als eine 
Bergebung der Sünde bei Kindern, da fie nicht gefündigt hätten.“ 

Sie behaupteten, die Schöpfung, die Bekanntmachung des Ge— 
feges, die Vergebung begangener Sünden, das Beiſpiel und die 
Lehre Ehrifti, ſowie die durch fie vermittelte Erkenntniß der Wahr: 
beit, der Beiftund des heiligen Geiftes, die Taufe der Erwachjenen 
und die ewige Seligkeit — das fei die Gnade Gottes. 

Der Menſch jet fähig, durch den quten Gebrauch der ihm von 
Gott gegebenen Kräfte zur Seligfeit zu gelangen, wie er dDurd den 
Mißbrauch die Verdammniß über fich berabziehe; deswegen habe 
Gott dem Menjchen fein Geje gegeben, und für Dies Geſetz for: 
dere Gott den freien, menjchlihen Gehorlfam. Sie behaupten dann 
folgeredht, daß es auch unter den Heiden Tugend gegeben habe; 
endlich daß, wer dem göttlichen Gefege Genüge leifte, zum ewigen 
Leben gelange, ob Chriſt oder nicht; die Sünder aber ewig ver: 
verdammt würden. 

Diefe Grundfäge hatten die beiden nordiſchen Prieiter in Rom 
felbit unangefochten vertheidigt. Pelagius und Eöleftinus aber gingen 
in Folge der Eroberung Roms durch die Gothen nad dem Morgen: 
lande. Sie fanden bier in dem heiligen Auguftinus, Biſchof von 
Hippo, den eifrigften Befämpfer, und wurden bald von einer 
Synode zu Garthago (412) verdammt. Pelagius ging dann nad 
Gonftantinopel und hier wurde er, troß des heiligen Auguftinus, von 
einer Kirchenverfammlung in Diospolis (415) freigeſprochen. 

Aber auch der heilige Auguftinus war ein gewaltiger, nie ruhen: 
der Kämpfer für feine Anfiht, für die Anficht des Apoftels Paulus. 
Auguftinus und die afrifanifhen Biichöfe wandten ſich nad dem 


216 Drittes Buch. Chriſtenthum und die hriftliche Kirche. 


Beifpiele des Athanafius an den Papft, um dur ihn das Urtheil 
der Biſchöfe von Griechenland umftoßen zu laffen, und der Papft 

Zofimus lobte fie dafür, denn es war dies eine Anerkennung feiner 
Obergewalt. In einem Briefe, der an den Papft Innocenz gerichtet 
war, aber erſt an deffen Nachfolger Zofimus gelangte, ſetzte Pelagius 
feine Lehre auseinander, indem er fchrieb: „Wir befennen den freien 
Willen dergeftalt, daß wir fagen, wir bedürfen eines göttlichen Bei— 
ftandes. Aber fowohl diejenigen irren, die lehren, der Menſch könne 
die Sünde nicht vermeiden, als auch diejenigen, die behaupten, der 
Menſch könne gar nicht fündigen; denn Beide heben die Freiheit 
des Willens auf. Wir aber fagen: Der Menfch könne immer fün- 
digen und nicht fündigen, und befennen fo ſtets unfern freien Wil 
len.” Zofimus und eine von ihm in Rom verfammelte Synode 
fanden biergegen nichts zu fagen und tadelten die afrifanifchen Bi: 
Ihöfe wegen ihrer Verdammung des Pelagius. 

Auguftinus aber wußte eine neue Synode von 214 Bifchöfen 
in Garthago (418) zu vereinigen, und bier wurde, troß der Anficht 
des Papftes, die Lehre des Pelagius feierlichit werurtheilt‘). — 

Der Papſt mochte fühlen, daß bier ein unausföhnbarer Bruch 
bevorftche, wenn er nicht nachgebe, und fo fchreibt Zofimus den 
afrifanifchen Bifchöfen zwar in ſehr heftigem Tone über die Vorrechte 
feines Stuhls — fordert dann aber Göleftinus noch einmal auf, 
fich vor einer Kirchenverfammlung in Rom perfönlich zu verantwor- 
ten, worauf Diefer, wohl dazu vom Papſte ſelbſt um des Kirchen: 
friedens willen beredet, Nom verläßt, worauf dann die Irrthümer 
des Pelagius und Göleftinus verurtheilt werden, obne daß diefen 
felbft aber ein Leid widerfahren. 





*) 1. Wer fagt, daß Adam, ſterblich erichaffen, geitorben fein würde, obne vor: 
ber zu fündigen; daß der Tod nicht Folge der Sünde, fondern Naturnotbwendigfeit, 
— ſei verdammt. — 2. Wer fagt, daß man neu geborne Kinder nicht taufen müſſe, daß 
fie nicht von Adam die Grbfünde hätten — fei verdammt. — 5. Ber fagt, daß die 
Gnade der Nechtfertigung uns gegeben werde, damit wir das leichter durch Gnade 
vollbringen, was wir durch die Kraft der Natur tbun follen, gleihjam als ob wir 
von uns felbit, wenn auch die Gnade nicht gegeben würde, daſſelbe, obgleich nicht 
leicht doch aber erfüllen könnten — fei verdammt. 
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Der Kampf war damit nichts weniger als beendigt. Die An- 
bänger des Pelagius und jeiner Anfiht waren über den ganzen 
Dceident verbreitet und fie ließen fih im Gegenfage zum Orient, 
wo jede neue Lehre augenblidlich eine Secte, Zank, Kampf, Bürger: 
frieg hervorrief, durch die Berurtheilung weder zu Sectenwefen, noch 
zum Austritte aus der Kirche drängen. Auguftinus glaubte fie 
daher in einem befondern Werke, feinem berühmten Buche über die 
Strafe der Menfchen und die Gnade*), befämpfen zu müffen 
und lehrt in demfelben, viel greller als jelbft Paulus, das — Fatum 
des Altertbums. Gott hat von Anfang an durch unwiderruflichen 
Rathſchluß feitgeießt, eine beftimmte Anzahl von Menſchen vom Ber: 
derben abzufondern und durch Chriftus zu retten, Die Uebrigen aber 
dem Berderben zu überlaffen. Es laſſe fih von dieſer Vorherbe— 
ftimmung Gottes fein Grund angeben. „Diejenigen, die worherbe- 
ftimmt find, haben die Gnade des Beharrens bis zum Ende, find 
bewährt, die Uebrigen vorher verurtheilt, verworfen **).“ 

Der Geift des Abendlandes empörte fich gegen dieſe grelle Lehre. 
Die Gegner blieben niht aus und ftellten immer in den Border: 
grund, daß eine ſolche Vorherverdammung die offenbarfte Ungerech— 
tigfeit fei. Es bildete fih eine Art vermittelnder Anfiht, Semipe- 
lagianismus, „Gott habe beichloffen diejenigen felig zu machen, von 
denen er vorher gewußt, daß fie ausharren würden, und die zu vers 
dammen, von denen er ebenjo vorhergeſehen, daß fie bis ans Ende 
ihren freien Willen mißbrauden würden.“ Die frömmften gelehr- 
teften Männer in Gallien neigten in Mehrzahl zu dieſer Anficht Hin, 
und felbit Auguftinus hielt es nicht für Flug, ihre Verdammung zu 
bewirfen. Der Bifhof Prosper aber gab endlich (+ 450) den Kampf 
gänzlih auf. So legte ſich nah und nah der Sturm; und erft 
dann fonnte, faft ein Jahrhundert fpäter (529 auf einer Synode zu 
Araufio), auch der Halbpelagianismus verurtheilt werden. 

Es widerfprad der Grundjaß des heiligen Auguftinus zu offen- 
bar der Richtung und der Denfweife des ganzen Abendlandes, als 


*) De correptione et gratia. 
") Lib. de corr. ce. 7. 8. 


218 Drittes Buch. Chriſtenthum und die chrüitliche Kirche. 


daß nicht, jobald wieder ein Geift der innern religiöfen Aufregung 
durch die Welt ging, auch dieſe Frage wieder auf die Oberfläche 
bervortreten jollte. Sie konnte, nahdem das Abendland jo im An- 
fange feines Eintritt ins Chriftenthbum in diefer Frage gewiſſer— 
maßen Stand gefaßt hatte gegen den Geift des untergebenden Mor- 
genlandes, bei den wüften Zeiten, die bald folgten, in den Hinter: 
grund treten, aber fie fchlummerte nur, wenn auch Jahrhunderte 
hindurch. — 
15. 

Während jo die orientaliiche Auffaffung im Chriſtenthum überall 
den Sieg davon trug, hatte aud eine chriftliche Literatur und Kunft 
begonnen und nah und nad die Oberhand erhalten. Den eriten 
Beftrebungen des Chriſtenthums traten überall Wiffenichaft und 
Kunft feindlih in den Weg. Die Wilfenfchaft, wie fie nun einmal 
ſich geitaltet hatte, fab in dem Lehrer, der ſtets und überall die 
„Schriftgelehrten und Pharifier” zum Gegenftande jeiner heftigſten 
Angriffe machte, ihren unerbittlichiten Gegner; die Künftler behaupte— 
ten, daß Kunft nur mit dem bilderreichen Götterleben des Olymp 
möglich ſei. Und fie hatten fiher dDamald, — und in mander 
Beziehung auch bis in die legte Zeit hinein, Recht, wenn man 
bedenkt, daß die Werke der griechiſchen Philoſophen und auch 
Homer, Sophofles, Aeſchylus, Die medickifche, Die milonifche Ve— 
nus und der Apoll von Belvedere unerreichte Meifterwerfe geblie- 
ben find. 

Der Gedanfe der Menfchwerdung Gottes mußte in feiner legten 
GEntwidelung in der Kunft jo fruchtbar fein, als der Gedanfe der 
gottgewordenen Menfchen des Diymps je gewejen war, aber erft 
nachdem dieſer Gedanke anders in der Kunft aufgefaßt wurde, als 
im Geifte einer Berberrlihung der Qualen und Martern, durch die 
das erfte Chriſtenthum durchzugehen hatte; wie denn aud) wirklich 
erft wieder von Kunft die Rede fein fonnte, als in Stalien und 
Deutichland die Kunft dem Menſchen, dem Ebenbilde Gottes, in 
feiner Schönheit wieder Gerechtigkeit widerfahren ließ. 

Nichts defto weniger entftand aber bald doch eine Art chriſtliche 
Kunft. Wenn auch noch der heilige Auguftin gegen die Bilder in 
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den Kirchen eifert, jo drangen fie doch überall in diefelben ein; mur 
waren fie in der Regel jchredlihe Märtyraefchichten. Die Muſik 
wurde Gegenftand des Kirchendienftes und faßte fo tiefe Wurzeln, 
daß fie bald größere Meifterwerfe fchuf, als je das Alterthum welche 
befeffen hatte und endlich eine Stufe erreichte, auf der fie nie und 
nirgend vorher geftanden. Auch die Baufunft, die jet dem großen 
alleinigen Gott würdige Kirchen fchaffen mußte, ſteht jchon in den 
Kirhen der byzantinischen Periode oft den großen Kunftwerfen des 
Altertbums faum nad. 

Den Wiſſenſchaften erging es Schlimmer als der Kunft. Sie 
waren im Orient vollflommen entartet ebe das Ehriftenthum auftrat. 
Aus der geiunden Natur, felbit des Barbarenthums, nad und nad 
berworwachiend, würde eine neue Wiſſenſchaft vielleicht ſpäter zu Er— 
gebniffen gelangt, aber ihre Frucht ficher ſchöner, reifer, ſchmackhafter 
aeweien fein ald die des faulen Baumes, auf den im Orient das 
Chriftentbum gepfropft wurde, und deſſen Früchte dann viele Jahr: 
bunderte hindurch und bis im die neue Zeit hinein als das höchſte 
und als das einzig mögliche, natürliche Ergebnig menſchlichen Wiſ— 
jens angeſehen, gelehrt und gepriefen wurden, 

Sophismen, dialektiſche Fertigkeit, gefchwängert mit aſiatiſchem 
Myfticismus, war Alles, was von der einft fo naturwüchfigen, in 
Sofrates ihren wahren Typus, ihre höchite Stufe erreichenden Weis- 
beit, — die dann freilich gleich nah ihm mit Plato und Ariftoteles 
in Spitem-Philofophie ausartete, — übrig geblieben. Die todte 
und geifttödtende Dialektik wurde bald in noch engere, feſtere Bande 
gelegt, ald der Grammatifer Mafrobius diefelbe in eine Art 
feftes Schulfyftem brachte. Er theilte die Wiffenfchaften in jieben 
freie Künfte und diefe wieder in zwei Hauptflaffen ein (trivium:; 
Grammatif, Rhetorik, Dialeftif; quatrivium: Arithmetif, Mufik, 
Geometrie, Aftronomie) und legte fo den Grund zu der jpätern 
fogenannten Scholaftif. 

Das Ehriftenthum felbft trat zuerſt durch Vertheidigungsfchriften 
der neuen Lehre und Religion (Apologien) in den Bereich der Wiffen- 
fchaften ein. Aber ſchon die erften befunden den .Geift des Orients 
Har genug, wenn auch der Märtyrer Yuftin davon vielfach in feiner 
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ſchlichten Ginfalt eine Ausnahme machte, und Diefer dann Die 
Glaubenslehre des Apoftel Paulus, die feiner Naturwüchfigfeit zu 
hoch lag, angreifen zu müffen glaubte. Mit Clemens und Drigenes 
(230), dem berühmteften Religionslehrer der Alerandrinifhen Schule, 
fam eine Art wiffenfchaftliches Syſtem in die Bertheidiqungsichriften 
der Ehriften. Und dies Syſtem beftand darin, daß man Unverein— 
bares zu vereinigen fuchte. Die Alerandrinifchen Gelehrten ftrebten 
dahin, die griechifche Philofophie mit dem Chriſtenthum, die alte 
Mythologie und die beffern Dichter und Philofophen des Alterthums 
mit der neuen Lehre der Liebe und der Menfchwerdung Gottes in 
Einklang zu bringen. Sie waren die Gegenfüßler der Neupfatonifer, 
die das Gute aus der Chriftuslehre in die alten Philofopben binein- 
tragen wollten. Das war übrigens vollfommen im Geifte und Ge: 
fhmade des Orients, der fich leichter dazu verftand, feine alten An- 
fihten, feine Schwärmereien und Fabeln im chriftlihen Gewande 
auftreten zu fehen, als fie vollfommen über Bord zu werfen. Diejes 
Streben, das den Sieg im Drient davon trug, ging aber fpäter 
in den Decident über und beherrfchte dann das ganze Mittelalter 
mehr oder weniger, und felbft vielfach die neuefte Zeit. 

Eufebius (320) trug in gemwiffer Beziehung diefe Auffaffungs- 
weile auch in die Gefchichtsfchreibung, Bafilius der Große und Gregor 
von Nazianz in die chriftliche Beredtfamfeit und hriftliche Poefie über. 
Letzterer ſchuf ein Heldengedicht in alter Form, in dem er feine 
Kämpfe für das Chriſtenthum befang; brachte das Geſchlechtsregiſter 
Ehrifti in Herameter, dichtete Elegien auf Märtyrer und endlid das 
erfte chriftlihe Drama über die Leiden EChrifti, das während Des 
ganzen Mittelalters als Mufter zu den fogenannten „Mofterien“ 
diente, 

Der heilige Ambrofius brachte (370) diefe Auffaffungsweife auch 
im Abendlande zur Anerkennung. Er überfegte Eicero ind Chriſt— 
fihe, in den Geſchmack des Elerus der Zeit, brachte die Allegorien 
des Drients vor die Thüren des Dceidents, und fuchte die bibliichen 
Kehren und Gefchichten in einem philofophifchen Syitem, die That- 
ſachen in einer myſtiſchen Verallgemeinerung — (Abraham das Bild 
des Glaubens — Iſaak der mit Gott verbundene Geift, Jacob die 
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Geduld) — den Menfchen zugänglicher zu machen. Er führte dann 
zugleich die Muſik des Drients, Palmen, Hymnen und Kirchenlieder 
im OÖriente ein. 


16. 


68 liegt eine Welt, die ganze häßliche, untergehende Welt des 
Morgenlandes, zwifchen der Bergprediat Ehrifti und den Geftaltungen 
der chriftlichen Kirche, wie fle zu Ende des römifchen Reiches fich 
berausgebildet hatten, und wie fie in die neue Zeit ald Erbe des 
Altertbums hinübergetragen wurden. An die Stelle der einfachften 
Gotteslehre war der verwideltite Dogmatismus, an die Stelle der 
klarſten Liebesaufopferung der wirrfte Myſticismus getreten. Die 
reinfte Sittenlehre hatte einem düftern, müßigen Ascetentbum, Die 
ftille Hingebung wilder Verfolgung, die edelite Demuth, dem maß- 
fofeften Stolze Pla gemacht. Wo die erften Apoftel Ehrifti ihr 
tägliches Brod mit ihrer Hände Arbeit erwarben, ftanden jegt Priefter 
und Bifchöfe in Glanz und Pracht und häuften Schäße auf und 
fogen die Völker aus; wo der Lehrer des Ghriftenthums fagte: 
„Wer der Erfte fein will, foll der legte Diener Aller fein” — traten 
jegt die Biihöfe auf, und drängten fi an die Spige der ftaatlichen 
Herrſchaft; wo Chriftus geſagt hatte: „Ihr follt Keinen Vater, 
Keinen Meifter nennen”, forderte jegt der Papft Die geiftlihe und 
bald auch die weltliche Alleinherrihaft. — 

Chriſtus hatte das heidnifche Alterthum durch feine Lehre über- 
wunden. Er hatte den Samen der jchönften Liebe über die ganze 
Welt ausgeworfen, mit ihm die Menfchheit neu befruchtet. Diefe 
Frucht verfümmerte unter dem wuchernden Unfraut der faulen Zu: 
ftände des untergehenden römijchen Weltreihes. Noc einmal fiegten 
in den äußern Zuftänden des Chriftentbums, in der „Kirche“, die 
Grundfüge des Alterthums und traten fo in den grellften Wider: 
fpruch mit dem innern Weſen des Chriſtenthums, mit der „Lehre“ 
Chriſti. Im diefem Widerfpruche zwifchen der Kirche und der Lehre 
liegt die Urfahe der Kämpfe, die fehr bald die chriftliche Welt 
erihütterten. Das Ergebniß dieſer Kämpfe aber wird zeigen, daß, 
wenn auch nicht das „Reich“ Chrifti, doch die „Lehre“ Ehrifti — 


222 Drittes Buch. Chriftentbum umd die chritfiche Kirche. 


„von dieſer Welt ift”, und daß Diefe Lehre am Ende fiegreich die 
Menichheit beberrjchen wird; — wie fie denn, troß aller Berirrungen, 
Mifverftändniffe und Kämpfe, die die orientalifche Auffaffung der 
Kirche hervorrief, stille uud oft unbeachtet immerfort wirfend und 
fhaffend, den gefunden Samen des Heild auswarf, und in ibm 
überall taufendmal wieder qut machte, was Verirrungen der Zeit für 
immer zu verderbeu gedroht hatten. 

Das ift das Wort der Liebe, das am Anfang war und am 
Ende fein wird. 


Viertes Duch. 
Die Salfranfen und die Merovinger. 


Die Salfranfen und die Merovinger. 


l. 


Fünf Jahrhunderte hindurch hatten die Germanen, oft geſchla— 
gen, nie befiegt, immer wieder mit neuem Muthe, mit neuer Kraft 
aus jedem Unfalle hervorgehend, gegen Rom angeftürmt. Jet waren 
das römiſche Reich zertrümmert, Nom erobert und die Nachkömmlinge 
der römifchen Kaifer auf den Orient allein angewiefen. In Italien 
ſelbſt herrſchte Odoaker an der Spitze feiner zufammengelefenen ger- 
manifchen Kriegsichaaren. In Gallien theilten fih die Weftgothen 
(von der Loire bis zu den Pyrenäen), die Burgunder (zwifchen dem 
Genferfee, den Alpen, der Loire, der obern Seine, der obern 
Mofel und den Bogefen), die Salfranfen (bi8 zur Somme, 
Dife und Maas), die Rheinfranfen oder Ripuarier (gwifchen Rhein, 
Maas, Mofel, wohl bis zum Argonnenwalde). Die beiden fränfifchen 
Stämme reichten bis über den Rhein weit in Germanien hinein. 
In der Mitte Galliens, vorzugsweife in der Ede der Dife und 
Seine, war eine Herrichaft unter einem „römifchen Könige” *) oder 
einem römischen „Patricius““) Syagrius, aufrecht ftehen geblieben. 

Spanien gehorchte zum großen Theile den Weftgothen, im Süden 
aber fuevifchen Stämmen. In Afrika hatten die Vandalen der Herr- 
Schaft Roms ein Ende gemacht, und ein germaniiches Reich be- 
gründet. 


*) Gregor v. Tours. **) Fredegar. 
l. 15 
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An der Gränze des oftrömifchen Reiches, von jeßt an das by: 
zantinifche genannt, faßen die Dftgothen und weiter hin die Gepiden 
in Dakien. 

In Germanien hatten die Allemannen ihre Gränze über Rhein 
und Donau hinaus bis an die Vogeſen, bis zu den Schweizerfeeen 
und in die Alpen hinein ausgedehnt. Weftlih neben ihnen, zwiſchen 
der Donau und den Alpen bis zum Inn, erjcheint nun bald em 
neuer Volksname, der Bajoaren (Bayern). Nördlih von Diefen 
zwifchen der Donau und dem Böhmerwalde und von da durd die 
norifchen Alpen hinab bi8 zum adriatifhen Meere faßen Sueven- 
ftämme, Weiter öftlih (mördlid von den Oſtgothen) um die Kar- 
pathen herum wohnten jeßt die Longobarden. Nördlih von diefen, 
wo die frühern germanifchen Bewohner faft gänzlihb ausgewandert 
waren, hatten jlavifhe WVölfer das Oſtland Germaniens bis an 
und theilweiſe bis in die germaniſchen Gebirge bejeßt. 

Im Norden von den Franken faßen die Friefen (am Meeres: 
ufer etwa von Antwerpen bis zur Ems), und die Sachſen (faft vom 
Rheine bis an die Elbe und theilweife über diefelbe hinaus). Zwifchen 
den Sadjen, Franken und Allemannen wohnten die Thüringer. 


2. 


Als die nächitberufenen Erben des römiſchen Reiches erfcheinen 
in der erften Zeit nad dem Untergange Roms die Gotben. 

Kaum war die Nachricht von der Groberung Roms und der 
Zerftörung des Weftreiches durch Ddoafer nad) Gonftantinopel ge- 
langt, als die byzantiniſchen Politifer die Dftgothen zu bewegen 
fuchten und bewegten, nach Italien zu ziehen. So bofften fie einen 
gefährlichen und drohenden Bundesgenoffen aus dem Orient zu ent: 
fernen und denjelben einem ſiegreichen Feinde im Decident aufzu- 
bürden. 

Damals ftand Theodorih* an der Spige der Dftgothen. Er 
hatte eine Zeitlang als Geißel am Hofe zu Conftantinopel gelebt 
und Alles gelernt, was bier zu lernen war, Berichlagenheit und Ge- 





*) Dietrih von Verona oder Bern nennt ihu die jpätere deutfche Sage. 
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wiffenlofigfeit, Gewaltherrſchaft im Gewande orientalifcher Berbrämung, 
gepaart mit germanifcher Tapferkeit. Der Kaifer Zeno hatte ihn als 
feinen „Waffenfohn“*) adoptirt, ihn zum Conful ernannt, ibm einen 
Triumph in Gonftantinopel zugeitanden und fogar eine Reiterftatue 
errichten laffen. — Im Jahre 488 zog Theodorich, von Zeno dazu 
veranlagt, mit den Dftgotben nach Italien, befämpfte, befiegte und 
zeritörte die junge Macht Odoakers, der fi mit feinem Gefolge 
in Ravenna einfchloß und erft nad einer tapfern dreijährigen Be: 
fagerung auf Bedingungen ergab, die dann Theodorich unmittel: 
bar brab und ibn bei einem Gaftmahl ermorden ließ oder felbit 
ermordete. 

Die Dftgotben, ſchon lange mit dem Orient und den Römern 
des Oſtreichs in enger Berührung, batten, dem Beifpiele ihrer Herr: 
ſcher folgend, ebenfalls immer mehr von der römifchen „Givilifation“ 
angenommen was ihnen davon zugänglicd war, Die Ueppigfeit, den 
Lurus, Die Äußere Bildung, und mit alle dem auch die allgemeine 
Gntartung. 

Theodorih glaubte, daß ihm die Rolle eines abendländifchen 
Kaiſers zugefallen fei. Kaum in Italien angelangt, legte er, „mit 
Grlaubnig Zenos,“ wie der Gefbichtsfrhreiber der Gotben jagt, feine 
Nationalfleidung ab und zog den römifchen Kaiferpurpur an, Er 
gab Gefege, das Edietum Theodoriei, in denen das römiſche Recht 
Die alten Gewohnheiten feines Volkes der Hauptſache nach mit der 
Wurzel ausrottete. Er war in feiner Art tolerant gegen Alles, gegen 
Die römische Sitte und Sittenlofigfeit, und ſelbſt gegen die römifche 
Religion. Gin Römer und Katholit, Gaffiodorus, wurde, obgleich 
die Gothen Arianer waren, fein erſter Minifter; und dieſer forgte 
dann, vor wie nad, für „Spiele und Brot” wie einft im alten Rom, 
fo jest im päpftlihen Rom und in Ravenna, dem Sig der Herr- 
ſchaft Theodorichs. 

Zu ſeiner Zeit geriethen die Franken mit den Weſtgothen 
Galliens in Kampf, beſiegten fie und erſchlugen ihren König Alarich IL, 
Theodorichs Schwiegerfohn. Amalarich, Alarichs Sohn und Theodorichs 





*“) In arma sibi eum filium adoptavit. Jornaudes, LVII. 
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Enfel, verlor einen großen Theil feines Reiches an die Franfen; und ein 
Halbbruder deffelben, Geſelach, fuchte fih in Spanien des andern 
Theiles zu bemächtigen. Zheodorich half feinem Enkel, das verlorene 
Land theilweife zurüd erobern; — benußte aber die Gelegenheit, 
fein eigenes Neih durch die füdgallifhen Länder feines Enfels zu 
vermehren, um die Alpenpäffe gegen die Franfen zu fihern und 
ihrem Bordringen Gränzen zu jegen. Den Reft des Weitgotbenreiches 
verwaltete er im Namen Amalarihs. So herrichte Theodorich jegt über 
Dalmatien, Jlyrien, ganz Italien, Südgallien und Spanien, foweit 
die Weftgothen daffelbe befegt hatten, Nun aber hatten die byzan— 
tinifchen Politifer durch ihm erreicht, was fie erreichen wollten, und 
fuchten ihm jeßt Daffelbe Gefchi zu bereiten, das er Odoaker 
gebracht hatte. Sie wußten neue Barbarenftämme, zuerft die Bul- 
garen, auf das Reich Theodorichs loszulaffen. Diefer aber befiegte 
die Leßteren nah harten Kämpfen; das ftachelte die Byzantiner 
noch mehr gegen die Gothen auf. Sie fühlten ihren Muth an den 
Arianern im byzantinifhen Reiche, die Juſtin durch die härteften 
Berfolgungen, Güterentziehungen und Hinrichtungen befebren zu 
müflen glaubte, biß die8 am Ende doch den Gotben, die viele 
Freunde und Berwandte in diefen Verfolgungen um Hab und Gut, 
Zeib und Leben fommen faben, zu viel wurde. Dann ging Theo- 
dorich aus der Duldfamkeit und Theilnabmlofigkeit zur rückſichtsloſeſten 
Verfolgung über. Er Elagte, und wohl nicht ohne Recht, die Römer 
an, mit Byzanz fich gegen die Gothen verichworen zu haben. Den 
fatholiihen Bapft Johannes, den er felbft nach Eonftantinopel fchidte, 
um dort den Berfolgungen gegen die Arianer durch Fürfprache beim 
Kaifer entgegenzumwirfen, warf er bei feiner Rückkehr ins Gefängniß, 
wo Ddiefer in Elend umkfam. Albinus, das Haupt des Adels, beſchul— 
Digte er, mit dem Kaifer Juftin in Briefwechfel zu ftehen; und als der 
römifche Senat den edelften Römer feiner Zeit, Boethius, an Theodo= 
rich jendete, um Fürfprache für Albinus einzulegen, wurde des Leß- 
teren offener Edelmuth die Urfache, daß Theodorich Beide durch die 
Folter zum Geftändniß des Verbrechens, deſſen er fie für ſchuldig 
hielt, zu bringen fuchte, und fie dann ungehört und unvertheidigt 
hinrichten ließ. Die Nachwelt dankt diefem Morde eines der edelften 
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Bücher, die gefchrieben wurden. „Der Troſt der Philoſophie,“ mit 
dem Boethius in feinem Gefüngniffe von der Welt Abfchied nahm, 
ift in gewiffer Beziehung der Sterbefeufzer, der Schwanengefang 
Roms, 

Bis zu Theodorichd Tod (526) hörten die Verfolgungen gegen 
die Katholifen und den römijchen Adel nicht mehr auf und befun- 
den meift den Charakter der Barbarei, die die Mittel der feinften 
Herrjcherniederträchtigfeit Fennen gelernt bat und fie mit der größten 
Starfnervigfeit anwendet. 

Die Welt aber nannte Theodorich den Großen, Er war unbe: 
dingt ein bedeutender Menſch und herrfchte zugleich mit byzantiniſcher 
Gewandtheit und germanifcher Kraft. Nach allen Seiten hin wußte 
er Bündniffe einzuleiten, und wo es Noth that, war er auch zur 
That bereit und in ihr fiegreih. Dennoch ſchuf er nichts Bleiben: 
des und fo erflärt fih fein Beiname der „Große“ nur dadurd, daß 
TIheodorich immer höher in Macht fteigt, erft Italien, dann einen Theil 
Galliens erwirbt, ein großes Reich ftiftet, und dies Reich mit 
feinem Tode wieder zerfällt. Die Gefchichte der Oſtgothen in Italien 
gleicht einer Feuerrafete, die im höchſten Glanze oben plagt, und 
deren bald erlöfchende Funken im Dunkel der Naht verfchwinden. 
Theodorich erfhien der Welt im Lichte dieſes Glanzes. 

Nah Theodorih herrſchte feine Tochter Amalafuntha im Namen 
ihres unmündigen Sohnes Athalarich. Sie war aber jelbft den fein- 
polirten Gothen doch zu römiſch, und diefe mochten es auch als eine 
Schmach anfehen, daß Amalafuntba die gothifchen Befigungen in 
Gallien ohne Scwertitreih an die Franken fommen ließ. — Als 
daher ihr Sohn bald ftarb, zwangen fie Diefelbe, den Schweiterfohn 
Theodorichs, Theodat, zu heirathen. Diefer aber war aud ein hoch— 
gebildeter Politiker aus Roms Schule — und ließ alsbald Die 
unbequeme Mitregentin im Bade erdroffeln. 

Unterdeß war Juftintan Kaifer in Gonftantinopel geworden, 
Er war liftiger und zugleich hartnädiger als feine Vorgänger, und 
fand überdies in Belifar und in dem Berfchnittenen Narfes fehr 
kluge und tapfere Regierungsgehülfen. Nach einem glüdlichen Kriege 
gegen die Perſer befiegte Belifar auch die Vandalen in Afrifa und 
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zerftörte, da fie bei dem heißen Klima in der Ueppigkeit des Landes 
und in der Beute ihrer Raubzüge verfommen waren, ohne viel Mühe 
ihr Reich (34). Fast ohne Schwertftreich eroberte von bier aus Belifar 
Sicilien, ging nad Italien, und fowohl in Sicilien als in Italien 
arbeiteten Verwandte Theodats ihm durch Verrath in die Hände. 


Die byzantiniſchen Politifer hatten überdies abermals einen 
neuen Germanenjtamm aufgefunden, den fie jeßt nach und nad) eben— 
falls nach Italien binlenften. 


Die Longobarden waren aus dem hohen Norden von der Elbe 
herab nad langen Hin= und Herwandern endlich in die von den 
Gothen verlaffenen Sige an der Donau eingerücdt und fo in Pan— 
nonien zu Nachbarn des bizantinifchen Reiches geworden (548). 
Die Politit der Byzantiner verwidelte fie eine Zeitlang in Kämpfe 
mit ihren Nachbarn, den Gepiden. Diefe waren nämlich etwas 
mächtiger als jene, deswegen unterjtüßgten die Byzantiner die ſchwä— 
ern Longobarden und halfen ihnen das Neid, der Gepiden zerftören. 
Dagegen halfen die Longobarden als Eoldfrieger in dem Heer der 
Römer dem Kaifer fpäter auch die Gothen in Italien befiegen. 


Nachdem Theodatd Verwandte an diefem und feinem Volke zu 
Berrätbern geworden waren, ftieg bei den Gothen der Berdacht auf, 
daß Theodat jelbit ebenfalls an Verrath denfe. So wurde er ermor: 
det und Witigis an feine Stelle auf den Schild gehoben und zum 
Könige ausgerufen. Unterdeß hatte Belifar Rom erobert. Witigis 
belagerte ihn hier während vierzehn Monaten; endlich aber mußte 
er die Belagerung aufgeben, und war dann bald gezwungen, ſich 
jelbft in Ravenna einzufchließen, wo er fih aber, ſobald die Bela- 
gerung beginnen follte, mit Weib und Kind, mit Reich und Schag 
an den bizantinifchen Feldheren ergab, nad Gonftantinopel geſchickt 
wurde und bier wie zum Hohne den Patriciustitel vom Kaifer er— 
hielt. Mit ihm war das oftgothifche Reich zu Ende, wenn auch das 
Bol, — nachdem feine Fürften und Großen fih in ihr Geſchick ge- 
fügt und Byzanz unterworfen hatten, — erit nach einem verzweifelten 
und heldenmüthigen Todesfampfe aufgerieben werden mußte, und jo 
im Untergange wenigftens feinen frübern Ruhm bewährte (554). 
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Der Geift aber, der in den gebildeten, civilifirten Kreifen der 
Gothen, am Hofe, bei den Großen und der Geiftlichkeit herrichte, 
wird wohl am beiliten aus der Schlußftelle hervor treten, durch die 
ihr Geſchichtsſchreiber, Jormandes, ſich ob des Unterganges feines 
Volkes zu tröften fucht. 

„Der alte Stamm der Gothen,“ jagt er, „und fein Adel der 
Amalen, die Thaten tapferer Männer und ihrer rubmreicheren 
Fürften, wichen einem tapferern Führer als fie, deren Thaten fein 
Jahrhundert, fein Zeitalter vergeffen wird, — Ich aber habe dies 
Bud nicht jowohl zur Ehre meines Volkes, als zur Ehre deffen ge— 
ichrieben, der es befiegt bat.” — 


3. 


Bon dem Sturze Roms bis mehr denn ein Jahrhundert fpäter 
find nur ganz vereinzelte Nachrichten, oft nur Sagen und Lieder 
der Germanen, als die Quellen fpäterer Geichichtsfchreiber der occiden— 
talifchen Länder übrig geblieben*). Dieje aber wurden durch die Auf: 
faffungsweife der romanifirten Geiftlichfeit in ein Gewand gekleidet, 
das faum noch ahnen läßt, was an der fo mitgetbeilten Thatſache, 
an der fo ausgejponnenen Sage Wahres, was an ihr Erfundenes ift. 

Nichts deftoweniger erzählen die Chroniften hundert Jahre nad) 
dem Sturze Roms die Gefchichte der Frankenkönige bis ins Ein- 
zelne hinein. Es find das Refte von halbverfhollenen, mißverſtan— 
denen Sagen, die Jeden irre leiten, der fie für mehr nimmt, als fie 
find, — Irrlichter, und mahnend, Acht zu geben und mit Vorficht 
voranzujchreiten. 

Was die Chroniften von Faramund, Chlodjo und Merovech, 
den erften Franfenkönigen, erzählen, ift Alles ebenfo bewährt, wie 
die Herkunft der Franken von Troja und die Abſtammung ihrer 
Könige von Priamus**), 


*) Gregor v. Tours führt II. 9 Sulpieius Alexander an, aber außer diefer 
vereinzelten Stelle iſt nichts von ihm auf die Nachwelt gekommen. 

**) Es gibt nicht weniger als fünf Stammtafeln, um Ghlodowig auf einen König 
Merowig zurüdzuführen. Fortunatus aber, der Hofjchmeichler der Merovinger, ſpricht 
in der Grabjchrift Dagoberts nur von der Gente Chlodoweche. 
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Die falifhen Franken waren bis zum Untergange des römifchen 
Reiches die treueften Bundesgenoffen deffelben gewefen. Ueberdies 
war ja feit Jahrhunderten das ganze römifche Kriegswefen vorzugs- 
weife in den Händen der Franken, und ebenfo auch viele bürgerliche 
Aemter. Die fränfifhen Anführer, die, wie Mellobaud, als „König“ 
an der Spige der falfränfifchen Bundestruppen Roms ftanden und 
als Comes domesticorum das höchſte Hofamt im Reihe hatten, — 
die, wie ſchon vorher Caruſius in Britannien, Magnentius, Silva: 
nus, Arbogaft in Gallien, ſtets bemüht gewefen waren, fi eigne 
Reiche zu gründen, oder fih auf ihre Kauft in einer Provinz zum 
Kaifer oder Landesherrn aufzuwerfen, — das waren im Geifte und 
in der That die eigentlichen Vorfahren der fpätern fränfifchen Herr: 
fcher in Gallien. 

Als Ddoafer der römifchen Herrfchaft in Italien ein Ende 
machte, war ein fränfifcher „König“, Childerich, an der Spitze eines 
Theiles der Salfranfen. Die fränfifhe Sage erzählt von ibm, Daß 
die Franfen ihn wegen der Verführung ihrer Töchter vertrieben 
hätten. Dann hätten file an feiner Stelle den römischen Feldberrn 
in Gallien, Aegidius, zu ihrem „Könige“ gewählt. Sehr bald fei 
aber diefer den Franken noch verhaßter gewejen; worauf Childerich 
zurüdgefehrt und wieder ald „König“ angenommen worden ei. 
Andere Ipärliche gefchichtliche Andeutungen aber zeigen Childerich in 
Gonftantinopel, wo er von dem Kaifer den Sold für die Franfen 
in Gallien eintreibt. Dann kümpft er, als römischer Bundesgenoffe, 
in der Schlacht bei Orleans gegen die Weftgotben (463), und fpäter 
neben einem Comes Paulus zu Angers gegen Sachen. Als Diefe 
befiegt find, und dabei der römische Feldherr Paulus umgefommen 
ift, bleibt Childerich allein im Befig von Angers *). 

Diefe Nachrichten Taffen grade am Vorabende des Unterganges 
der römischen Herrfhaft die doppelte Stellung falfränfiiher Gau— 
fürften, als „Könige“ der Franfen und zugleich „Feldherrn“ Des 


*) Mit dem „König Mellobaud erbielt ebenfalls in Orleans zugleich der 
Römer Namilenus den Oberbefebl über Gratians Heere in Gallien. Amm. Marcell. 
XXXI. 10. 
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römischen Reihe, Zöglinge römifchen Wefens, bier noch einmal fehr 
flar bervortreten. 

Childerichs Sohn, Chlodowig, wurde — ein Paar Jahre nad) 
dem Untergange des römiichen Reiches in Italien — „König“ über 
den Frankenſtamm, dem fein Vater Childerih (in Tournay begraben) 
vorgeftanden hatte (A81). Auch Aegidius, der römifche Feldberr in Gal- 
lien, war unterdeß geftorben, und fein Sohn Syagrius war demfelben 
gefolgt und berrichte in Soiffons. Gegen diejen vereinigte Ehlodo- 
wig noch ein Paar andere jalfränfifhe Gaufürften oder fogenannte 
„Könige“, unter Andern Ragnacder von Cambray und Chararich, 
deffen Gaufönigthum nicht genannt wird. Syagrius wurde befiegt, 
mußte flüchten, wurde von den Weſtgothen ausgeliefert und auf 
Chlodowigs Befehl im Gefängniß ermordet. Die römifchen Sol- 
daten, die noch übrig waren, ergaben fich Ehlodowig unter der 
Bedingung, daß fie ihre Ginrichtungen, ihre Tracht und Feldzeichen 
beibehalten könnten. So erwarb Chlodowig das „römifche König: 
thum“ in Gallien, das heißt alles Land, das in Gallien noch nicht 
von Weſtgothen, Allemannen, Burgundern und Franken befegt war 
und vom Kohlenwalde bis an die Loire reichte. Nur die Bretonen 
feifteten Widerftand und konnten erft fpäter zur Unterwerfung gebracht 
werden, Ghlodowig aber nahm das Land als Erbe der Macht des 
„römifchen Königs” Syagrius in Anfprud und wußte fich als folcher 
fogar in Gonftantinopel annehmbar zu machen; worauf er vom Kaifer 
den Titel: Patricius erhielt, fi den Purpurmantel und das Diadem 
vom byzantinifchen Herricher fchenfen Tieß und fich endlich ſelbſt den 
Titel Auguftus beilegte*). Ihm gelang, was feine Vorgänger 
Magnentius, Silvanıs, Arbogaft vergebens angeftrebt hatten. 

Chlodowig wurde der Nachfolger des römifchen Kaifers in dem 
noch nicht von den Germanen bejeßten Theile Galliens und gegen: 
über den ehemaligen Untertbanen des römifchen Reiches; — während 
er unter feinen Franken nur der „König“ im Sinne der germanifchen 
Auffaflung war. 

In diefem Gegenfage, römifches Imperatorenthum und germa- 


*) Greg. v. T. 11. 38. 
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nifches Königthum, vereinigt in Einer Perfon, liegt der Schlüffel 
zur Gefchichte der ganzen falfränfiichen Periode und des mero— 
vingiichen Königshauſes. 


4. 


Das Imperatorentbum war nach und nach im römijchen Reiche 
bis zur höchſten Stufe des Abjolutismus hinaufgeftiegen. Der Kaifer 
war der Gott-Herricher der Welt, fein Wille Gefeg, Zweifel an feiner 
Allmacht Hocverrath und Gottesläfterung. In diefem Sinne dad: 
ten die Kaifer, handelten die Völker, walteten die Beamten, ſprachen 
die Gefege und ordneten die Staatsinftitutionen alle Verhältniſſe 
der Länder des untergebenden Roms. Das wurde nun das Erbe, 
das Chlodowig im Namen der Franken annahm, und Ddiefen auf: 
bürdete. 

Das germanifche Königthum war ein NRichteramt, gebunden, 
wie jeder Bürger, an die jchlichten Gefege, die ein fchlichtes Volk 
fich felbft gegeben hatte; — eine Ehrenftellung, die wenn auch oft 
durch Herfommen, durch eine im Volke wurzelnde allgemeine Ergeben- 
heit gegen eine geachtete und bewährte Familie gewiffermaßen erblich 
ericheint, dennoch nur jo lange vollfommen ficher war, ald der König 
der tüchtigfte und geachteſte Mann feines Stammes war und feine 
Nachfolger die gleiche Tüchtigfeit und Achtbarkeit verſprachen; — ein 
Vorſteheramt des Einzelnen gegenüber einem Wolfe, in dem wieder 
jeder Einzelne fih vor dem Gefege und dem Bolfe vollfommen 
gleich berechtigt mit dem Könige hielt. 

Der Gegenjag tritt gleich von vorne herein in zwei Ereigniffen, 
die der Gefchichtsfchreiber der Zeit aufbewahrt bat, fehr Elar hervor. 
Gregor von Tours erzählt, wie ein römifcher Biſchof einen germa- 
nifhen König zur Zaufe beredet. Der Römer jagt zum Ger- 
manen: „Du fürchteft Dein Bolf, o König, — aber fiebft Du denn 
nicht ein, — daß Du das Haupt des Volkes bift, das Volk aber 
nicht Dein Haupt!” So dachten die Unterthanen des römijchen 
Kaiſers. 

Als die Franken das Reich des Syagrius eroberten, wurden 
viele Kirchen von den heidniſchen Franken geſtürmt und geplündert. 
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Ein Biſchof bat Chlodowig, ihm einen goldenen Krug, der unter 
der Beute war, zurüdzugeben. Als num die Beute getheilt werden 
follte, iprach der Franfenfönig zu den Seinigen: „Ich bitte Euch, 
tapfere Krieger, erzeigt mir die Gunft, mir außer meinem Theile 
noch jenen Krug zu geben.“ Die Meiften waren damit einverftan- 
den; aber Einer trat hervor und fagte: „Nichts haft Du zu bean: 
ſpruchen, als was Dir das Loos als Dein Recht zutheilt,“ erhob 
feine Art und fchlug mit ihr auf den Krug. Es war das eine ganz 
andere, volllommen entgegengefegte Denkweife und Redeart als die 
eines Römers oder Romanen dem Kaifer und Nachfolger des Kaifers 
gegenüber. 

Aber kaum mehr denn ein Jahr fpäter, ald der König auf dem 
Märzfeld fein Heer mufterte, bemerkte er auch den, der ihm den Krug in 
Soiffond verweigert hatte. Bei ihm angelangt, rügte Chlodowig 
deffen Schwert und Art. „Keiner trägt fo fchlechte Waffen wie Du,” 
rief er aus, riß ihm die Art aus der Hand und warf fie auf die 
Erde. Jener büdte fi, fie aufzuheben. Da fpaltete Chlodowig mit 
feiner Art ibm das Haupt und rief: „So haft Du es in Soiffons 
mit dem Kruge gemacht!” — Der „Imperator“ rächte den „König“. 

Die Zuftände, in denen Chlodowig das römifche Gallien fand, 
mußten dem Imperatorenthum den Sieg über das Königthum gar 
ſehr erleichtern. In Gallien berrfchten vor wie nach Adel und Geift- 
lichkeit, allen Reichthum des Landes an ſich reißend. Das Volk war, 
feit Gäfar es in den Banden des Adels und der Geiftlichfeit ſchmach— 
tend fchilderte, immer elender, immer Ärmer, immer rechtlofer gewor— 
den, jo daß große Streden Galliens auögeftorben, ausgehungert 
waren. 

Die gallifche Geiftlichkeit, an römifchen Satrapenabfolutismus 
gewöhnt, hatte überdies im Chriftenthum, wie es fich im Orient aus: 
gebildet und von dort zu ihr gekommen war, eine religiöfe Begrün- 
dung für diefen Abjolutismus gefunden, und die altteftamentarifche An- 
ficht von der göttlichen Sendung der Könige des jüdifchen Priefter- 
ftaates half die Göttlichkeit der römifchen Imperatoren ind Ehrift: 
lihe übertragen. 
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5. 

In feinem „römifhen Königthum“ als Patricius und Auguftus 
mußte Chlodowig überdies fehr bald auf den Gedanfen fommen, 
daß er auch den nichtfränfifchen Germanen in Gallien gegenüber der 
Fortfeger der römifchen Herricaft fei. Die Allemannen drängten 
nach dem Untergange Roms in derfelben Weife vorwärts in Gallien, 
wie die Franken. Der Zufammenftoß der beiden germanischen Stämme 
wäre fomit naturgemäß gewefen, wenn auch Chlodowig ſich nicht, 
als Patricius und Auguftus, berufen geglaubt hätte, Das Erbe Roms 
in ganz Gallien zu beanfpruchen. Es fam fehr bald zum Kampfe 
mit den Allemannen, und Chlodowig, verbündet mit andern frän- 
kiſchen Königen, insbefondere mit dem König Sigibert von 
Köln (den Rheinfranfen), an der Epige des ganzen Reftes römijcher 
Kriegsmacht in Gallien, blieb bei Zülpich Sieger nad einem harten 
und lange unentfchiedenen Kampfe (496). 

Diefe Schlaht ift noch dadurch von großer Bedeutung, daß 
Chlodowig fih während derfelben zum Chriftentbum wendete und 
nach ihr mit fechstaufend Franfen taufen ließ. Gin Theil der Sal- 
franfen aber war biermit nicht einverftanden, wendete fi von Chlodo— 
wig ab und wählte fi einen andern König, den Ragnader von 
Gambray. Docd verhinderte felbft dies die Fortentwicklung der 
Macht Ehlodowigs nicht; denn diefe hatte in den Reften römifcher 
Kriegd: und Friedensverwaltung, die er in Gallien erbte, jo wie in 
den Galliern felbft einen zu bedeutenden Zuwachs erhalten, um 
niht aud bald genug gegen Die abgefallenen, am römifche 
Kriegsführer gewöhnten Stammgenoffen ihre Anziehungskraft geltend 
zu maden. 

Die Franken waren bis dahin in Maffe Heiden geblieben. In 
dem römischen Gallien aber herrſchte das Chriftentbum, und zwar 
das athanaſiſche Glaubensbefenntniß, der Katholicismus. Chlodo- 
wig hatte überdies eine burgundifche Königstochter, Rotbilde, die be- 
reits Chriftin deffelben Glaubensbefenntniffes war, zur Gattin ges 
nommen. Die römifche Geiftlichfeit Tehrte in ihrem Chriftentbum 
den Staatsgrundfaß: „Du bift das Haupt, und nicht das Volk;“ 
— was vollfommen im Geifte des romanifirten fränfifhen Könige, 
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vollfommen nah dem Sinne Ehlodowigs fein mußte. So ließ er 
denn jeine Kinder, fchon bevor er felbft zum Chriſtenthum übergegan- 
gen war, taufen. In dem Schwanfen der Schlacht aber glaubte fi) 
Ehlodowig von feinen Göttern verlaffen und wandte fi dann zum 
Gotte feiner Frau. „Gewährſt Du mir,” rief er aus, „den Sieg, 
und erfenne ich fo Deine Macht, fo will ih an Dich glauben und 
mich taufen laffen. Ich habe meine Götter angerufen, aber fie haben 
mich ohne Hülfe gelaffen. So denfe ih, daß fie ohnmaächtig find, 
da fie denen nicht helfen können, die fie anrufen. An Dich wende 
ih mich und will an Dich glauben, wenn Du mid) der Hand meiner 
Feinde entreißeft*).” 

Auf dies Gebet**) folgte der Sieg und die Unterwerfung der 
Allemannen unter die Herrichaft Chlodowigs. Dieſer ließ fi dann 
von Remigius, Bifhof von Rheims, taufen. Gregor von Tours 
nennt Ehlodowig einen neuen „Conſtantin“, vielleicht ohne zu wil- 
fen, wie bezeichnend dieſer Ausfpruch auch in Beziehung auf die 
ganze Stellung Ehlodowigd war. — Bei der Taufe waren die Stra- 
gen von Rheims mit bunten Deden behängt, die Kirche mit Wohl- 
gerüchen gefüllt, helle Kerzen beleuchteten diefelbe und der Täufling 
wurde mit geweibhten Del***) gejalbt.e Ganz wie dies Alles im 
Drient nah und nah aus dem beidnifchen in den chriftlichen Kirchen 
gebrauch übergegangen war. Der Biihof Remigius aber fagte feinem 
Täufling: „Beuge in Demuth Deinen ftarfen Naden, ftolzer Sigam- 
ber, verehre, was Du verfolgt haft, verfolge, was Du verehrt haſt.“ 
Und auch er mochte nicht ahnen, bis zu welcdem Umfange Dies 
Wort fih bewähren follte; da hier nicht nur das germanifche Heiden: 
thum, Sondern überhaupt das ganze Germanenthum, — das, wie 
das Ehriftentbum, in feiner Art ebenfalls neu aus Gotteshand Fam, 
eine neue Offenbarung war — mit feiner jugendlichen Auffaffungs- 





*) Gregor v. Tours 11. 30. 

*) Wenn ed auch nicht fo gefprochen fein mag, wie Gregor von Tours es bier 
mittbeilt, jo it es doch vollflommen im Geilte der Zeit und der Menjchen derjelben 
und daher ein ſehr charakteriſtiſches geichichtliches Denkmal. 

*) Hincmar von Rheims fpricht, fait vier Jahrhunderte nachher, zuerjt von der 
Sage, daß eine Taube das Delfläjchchen vom Himmel gebracht habe. 
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weife, feiner wiedergebärenden Weltanfhauung, feinen freien und 
befreienden Gefeßen und Inftitutionen auf dem europäiichen Feit- 
lande für ein Jahrtauſend zu Grabe getragen, und dem veralteten 
Weſen des untergegangenen Roms, der erichlaffenden und ertödten- 
den Weltanſchauung des Orients nod einmal wieder die Herrichaft 
der Erde gefichert wurde. 

Deswegen lege man dem Ghriftentbume, das für die Welt und 
insbefondere für die Germanen eine unverfiegbare Quelle des Heils 
werden follte, nicht zur Zaft, was dem DOrientalismus, dem römifchen 
Weſen, wie ed in Gallien fi erbielt und fortwucherte, zur Laft fällt. 
Das pure Gold des Chriſtenthums bedurfte vielleicht des unedleren 
Zufaßes, um zum roben Gebrauce des Barbarentbums verarbeitet 
werden zu fönnen. 

| 6. 

Nachdem die Allemannen befiegt waren, ftieß EChlodowiq ſehr 
bald auf die Weſtgothen. 

Diefe waren Arianer; die romanifch=celtifchen Bewohner von 
Gallien, jo weit die Weſtgothen Daffelbe befegt bielten, Dagegen Ka- 
tholifen. Die Legteren, ihre Geiftlichfeit vor Allem, mußten ſich da- 
ber mehr zu den Franken als zu den Gotben hingezogen füblen. 
So wurde Quintianus, Biſchof von Rhodez, aus feinem Bilchoffige 
ansgetrieben, weil ihn die Gotben beichuldigten: „er wünſche, daß 
die Franken ihr Land befigen und darin herrſchen möchten,“ Und 
Duintianus flüchtete zu Chlodowig*). Gr war der Bertreter Bieler 
vielleicht, wahrfcheinlih der ganzen aalloromanifchen Geiftlichkeit 
im Lande der Weſtgothen. 

Die Bevölkerung Galliens mußte die Franken den übrigen 
germanijchen Groberern vorziehen. Sie hatte ſchon feit Jahrhunder— 
ten die Franken ald Bundesgenoffen Roms, als Vertheidiger Galliens 
gegen die andern germaniſchen Stämme gefannt; fie ſah diefelben jeßt 
als die Fortjeger der römischen Herrfchaft und nicht als Groberer 
des Landes auftreten. Die übrigen Germanen, insbefondere die 
Burgunder und die Weitgotben, Tprachen fih in den eroberten Län- 


*) Gregor v. Tours II. 36. 
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dern einen Theil des Grundeigentbums und der Sclaven, die e8 be: 
bauten, obne Umstände zu. Von den Franfen in den ebemaligen 
römischen Befigungen fommt feine Spur einer ſolchen gezwungenen 
Theilung des Grundeigentbums zwiichen den alten Bewohnern und 
den Franken vor. Im Belgien hatten die nachrüdenden Franfen theils 
wüftes und verlaffenes Yand (mie in Torandrien) vorgefunden; theils 
hatten fie die Ginwohner vertrieben, ausgerottet oder zu Sclaven 
gemacht und fo Alles Land bis zur Somme, Aisne, den Ardennen 
mit dem Argonnenwalde, der Maas und der Mofel weggenommen. 
In derfelben Weile fcheinen fie noch ftredenmweile bis fait an 
die Seine vorgedrungen zu fein. Aber weiter hinaus waren fie unter 
Chlodowig in der Regel nur als das Heer des neuen Auguftus ge 
fommen, nicht aber als einwandernde Eroberer. Das wird nicht 
verhindert haben, daß fehr viele Franken und insbefondere fränkische 
Krieasführer aud in dem römiſchen Gallien mehr oder weniger be: 
deutende Grunditüde erlangt haben, daß bier und dort neben deu 
alten, ſchon unter der römiſchen Herrichaft beftebenden, auch neue 
fränfifche Militärcolonien angelegt worden find. Dazu aber genügte, 
nachdem die Franfen in Maffe bis fat an die Seine bin Grund 
und Boden genug zur Anſiedelung für ihre Stämme erlangt hatten, 
in der Regel ſchon das bei der Entvölferung Galliens wüſt liegende, 
Land, fo wie das berrenlofe Gut des römiihen Fisfus und des 
Theiles des Adels, der bis zum Ende fein Geſchick an die römiſchen 
Herricher feſſelte. Es muß dies Alles zufammen zahlloſe Aeder und 
Güter ausgemacht haben, die ſämmtlich dem neuen römiſchen Herr: 
fcher, dem Patricius und Auguſtus Chlodowig, ald dem Erben des 
römischen Fiskus, anheimfielen, und die derfelbe, obne einem einzigen 
Gallier zu nahe zu treten, an feine Unterfriegführer, feine Franfen, 
vertbeilen fonnte. So fand ein amnderweitiger Anfprud an Das 
Grundeigentbum der Gallier durch die Franfen jenfeits der Seine 
nicht ftatt, weil fie in feiner Weife nothwendia war, wenn auch 
Chlodowig fih nicht als der römische Herriher, und ſomit Befchüßer 
der romanifchen Gallier angefehen hätte. 

Es war daher ganz naturgemäß, daß die Gallier jehr bald die 
Sranfen eher als Befreier, denn ald Eroberer anfaben; und ficher 
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volllommen der Wahrheit gemäß berichtet der galloromaniſche Ge: 
fhichtsichreiber der Merovinger: „Viele wünfchten ſchon damals in 
allen galliihen Ländern von ganzem Herzen die Zranfen zu Herren 
zu haben 9.“ 

Chlodowig ſelbſt nahm den Arianismus zum ausdrüdlichen Bor: 
wande feines Krieges gegen die Gothen. „Es befümmert mich jehr, 
daß dieſe Arianer nod einen Theil Galliens befigen,‘ läßt ihn Gre— 
gor von Tours“) feine Franken anreden. Gblodowig wußte, daß er 
damit die Gallier und insbefondere ihre Geiftlichfeit gewann, wenn 
auch die neubefehrten Franken feinen „Rummer‘‘ darüber, daß „Arianer“ 
einen Theil Galliens inne hatten, nicht gerade ſehr tief mitfühlen 
mochten. Er wußte ferner, weldye Stüße er in der Geiftlichfeit fin- 
den mußte, und gewann ſich Diefelbe noch mehr durd die Strenge, 
mit der er feine heidnifchen oder balbheidnifchen Franken beitrafte, 
wenn fie fih etwa in alter Gewohnbeit am Kirchengut vergriffen; 
fo wie durch die Freigebigfeit, die er den Kirchen feiner neuen Hei— 
ligen gegenüber an den Tag legte ***). 

In diefer Art bereitete er feinen Kampf gegen die Weftgothen 
vor, Und als e8 dann zum Kriege fam, wurde Durd) eine einzige 
Schlacht (bei Elou& im Gefilde von Bougle, zwei Meilen von Poi— 
tiers), in der Alarich IL. das Leben ließ und die Gothen alles Land 
bis an die Garonne verloren, das Geſchick der weſtgothiſchen Völker 
entichieden (907). i 

Chlodowigs Herrichaft reichte nun in Gallien von der Nordfee 
und dem Rheine bis zur Loire und Garonne. Aber er war den 
Franfen felbit gegenüber bis jegt nur der Führer anderer Stamm: 
vorfteber oder Gaufönige gewefen. In einzelnen Stämmen der Sal: 
franfen waren Mitglieder derfelben Familie, der EChlodowig ange 
hörte, „Könige; die Rheinfranfen dagegen fcheinen einem einzigen 
König derfelben Familie geborht zu haben F). 


GG. T. II. 35. *) Gr. v. T. U. 37. »*9) Gr. v. T. a. a. O. 

FT) Die Sage vom König Faramund ſpricht in Bezug auf die Uferfranken den 
Gedanken der Ginheit jehr Mar aus, wenn fie erzählt, wie fie „Einen König‘ (regem 
unam) hätten haben wollen, gleich andern Völkern, und daher den Faramund ge 
wählt hätten. Gesta Francorum |, 4. 
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Das Erbe der römifchen Herrihaft in Gallien batte aber die 
Macht Ehlodowigs in einer Weife vermehrt, daß fein anderer frän- 
fiicher König mehr fih ihm gewachien fühlen fonnte. Die Römer 
hatten in Gallien ein regelmäßiges Abgabenſyſtem eingerichtet, das 
jegt wenigitens theilweife auf den fränfifchen Auguftus überging; 
endlich war Chlodowig, wie jehr viele fränkiſche Kriegsführer und 
Könige, die früher in Rom, jegt in Gonftantinopel in die Lehre 
gingen, ein gelehriger Schüler der römischen Staatsklugheit. Somit 
lag es in der Natur der Dinge begründet, daß in Chlodowig 
bald der Gutichluß reifen mußte, fib zum Oberherrn aller Franfen 
aufzumwerfen; und dann mußte ed dem fränfifch-römifchen Gäfar ebenfo 
naturgemäß ericheinen, die Mittel, die die römifche Staatskunſt die 
fränkiſchen Fürftenföhne feit Jahrhunderten gelehrt hatte, nun aud 
gegen die fränfifchen Stamm» oder Gaufönige fpielen zu laffen. 

Lift, Berführungsfünfte, Verratb, Mord und Hohn mit in den 
Kauf, waren die Waffen, mit denen jegt Chlodowig einen fränkischen 
Stamm= oder Gauvorſtand nad dem andern angriff und befeitigte. 
Ein Paar Beifpiele werden die Verfahrungsweife des neuen Cäſars 
beleuchten. 

In der Schlaht bei Zülpich hatte Sigibert, König der 
ripuariſchen Franken, an Chlodowigs Seite gefochten und war hier 
verwundet worden, wovon er hinkend blieb. Sept fprah der neue 
Cäſar heimlich zu dem Sohne Sigiberts: „Siehe, Dein Vater ift alt, 
ſchwach und hinkend, ftürbe er, fo würde Dir fein Reich und meine 
Freundfchaft gefihert fein. Der Sohn verftand den Wink und ließ 
feinen Vater im buchonifhen Walde*) durch gedungene Mörder er- 
ihlagen. Dann ſchickte er Boten zu Chlodowig und ließ demjelben 
fagen: „Mein Vater ift todt, umd fein Reich und feine Schäge find 
mein. Sende Etliche von Deinen Leuten zu mir, und id will Dir 
ſchenken, was von den Schägen meines Vaters Dir gefällt.” Chlo- 
dowig ließ ihm antworten: „Dank für den guten Willen; wenn meine 





*) Der buhonifhe Wald lag in Ditfranfen bei Fulda; nad andern Sagen 
jagte der rheinfränfifhe König im buchoniſchen Walde, wohl in feinem eigenen oft- 
fränfifhen Stammlande, ‚ 

I. 16 
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Leute zu Dir fommen, magft Du ihnen Alles zeigen; ich aber ver: 
lange Nichts für mih, Du magit Alles behalten.“ Und er ſchickte 
Boten, die den Batermörder vor feinen Schagfiften erichlugen. Dann 
eilte Chlodowig felbit nad Köln und berief bier „Alles Volk‘ und 
fprab zu ibm: „Chloderich, der Sohn meined Blutsverwandten, 
trachtete nach der Herrichaft feines Waters und machte Denfelben 
glauben, ich wolle ibn tödten. ALS diefer deshalb durch den bucho- 
nifhen Wald floh, schickte er ibm Mörder nad und ließ ibn um: 
bringen. Darauf wurde er ſelbſt, während er feines Vaters Schüße 
auftbat, von einem mir Unbefannten erichlagen. An all dem bin 
ih ohne Schuld, denn das Blut meiner Verwandten darf ich ja 
nicht vergießen, fchändlich wäre e8, wenn ichs thäte. Aber da es 
nun einmal fo gefommen tft, fo gebe ih Euch den Rath, wendet 
Euch zu mir, daß Ihr unter meinem Scuße lebt, wenn Euch das 
genehm iſt.“ Drauf fchlugen die Uferfranfen an ihre Schilde, hoben 
Chlodowig auf diefelben, und ernannten ibn zu ihrem Könige *). 

Das Benchmen Chlodowigs zeigte den gewandten Schüler der 
römischen Politif. Das Benehmen der Uferfranfen aber ift in an- 
derer Beziehung bemerfenswertb. Das Erheben eines Fürften auf 
den Schild war der eigentliche germaniiche Wahlaft. Chlodowig 
wurde nur durch dieſen Akt König der Rheinfranfen, war ihr jelbit- 
gewählter Führer in germanifcher Auffaffung, und nicht wie anderswo 
der Eroberer oder der Nachfolger Roms. in Theil der Rhein: 
franfen, deren Hauptfig in Verdun war, wollten den auf diefe Weife 
zur Herrichaft gelangten König nicht anerkennen, und konnten erft viel 
fpäter mit Chlodowig ausgeföhnt und von ihm zu Intergebenen ge- 
wonnen werden. Aus all dem fchon geht hervor, daß die Ufer: 
franfen, die Rheinfranfen, bis tief in Gallien vorgerüdt, eine felbft- 
ftändige Stellung hatten. 

Das Benehmen Chlodowigs gegenüber den falfränfischen Königen 
und Stämmen ift nur geeignet, dieſen Gegenfag noch klarer ins Licht 
zu ftellen. Hier war er, jelbit ein falfränfifcher „König“, überdies 
der Erbe des römischen Imperatorentbums. Hatten doch die Sal- 


*) Gr. v. T. II. 40. 
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franfen ja auch dem „römiſchen König‘ Aegidius, ald ihrem Herr- 
fher, geborcht. Deswegen konnte Ehlodowig bei ihnen feinem Ziele 
viel rücfichtslofer zuftreben. Ohne Umftände nabm er einen ihrer 
Könige, Ehararih, und deſſen Sohn gefangen, ließ beide ſcheeren, 
zu Prieftern weiben und ſpäter der Sicherheit wegen ermorden. — 
Eines andern Königs Leute wußte er durch Beſtechung gegen ihren 
Fürften Ragnadıer von Cambray zu gewinnen. Dann zog er gegen 
diefen aus, und nad dem eriten Zulammentreffen nabmen Die eignen 
Leute den König Ragnacher gefangen. Als er gebunden vor Chlo— 
dowig gebracht wurde, rief diefer ibm zu: „Du baft unfer Fönigliches 
Gefchlecht erniedrigt, Daß Du Dich haft binden laſſen,;“ — und 
erjchlug ihn mit feiner Art. Dem Bruder deffelben fagte er: „Wenn 
Du Deinem Bruder beigeftanden bätteft, wäre er nicht gebunden 
worden” — und eriehlug diefen ebenfalls. Erſt fpäter merften die 
Leute Ragnachers, daß Chlodowig ſie mit falfhem Gelde beftochen 
batte; fie befamen, was fie verdienten, und als fie darob Flagten, 
wies Chlodowig fie mit ebenfo wohlverdientem Hohne ab. Einen 
dritten Bruder Ragnachers, Rignomer von Mans, traf ein gedun- 
gener Meuchelmörder; und fo auch viele andere „Könige“ der Sal- 
franfen, ſämmtlich Chlodowigs Berwandte*). Die Ausrottung der 
Kaiferverwandten war in Rom und Gonftantinopel ſeit Gonftantin 
ftebende Politik geweſen. 


8. 


So ftellte Ehlodowig die Einheit der Herrichaft über alle Fran 
fenftämme in Gallien und am Rheine ber. Sie ließen fich’8 gefallen, 
denn das Bedürfnig der größeren Einheit war in allen germanifchen 
Volksſtämmen vorhanden. Aber wenn die Franken auch damit zu- 
frieden waren, daß ein Ginzelner von nun an über alle Fleinere 
und größere Stämme der fränkifchen Völker herrſchen folle, jo dad)- 


*) Daß es fih bier nur um Gine Familie bandelt, wird noch klarer, wenn 
nachher Ghlodowig heuchelnd verbreiten ließ, daß er ſehr betrübt fei, weil er feine 
Berwandten mebr babe, und auf diefe Weife hoffte, es werde ſich ein etwa über- 
febener Better melden — um dann zur vollfommenen eignen Sicherheit diefen eben» 
falls auf die Seite bringen zu lafjen. 

16* 
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ten fie dabei nur an eine Herrichaft im germanischen Sinne, wie fie 
bisher Brauch und Gefeg bei ihnen gewefen war, nicht aber an 
ein römijcheorientalifches Kaifertbum, Die ftarfen, gefunden Bölfer 
haben, wenn fie font auf einer noch fo tiefen Gulturftufe 
ſtehen, — ja vielleicht je tiefer, defto klarer und leichter, — ein 
ahnendes Borgefühl jeder Gefahr, die ihre Freiheit irgendwie be: 
droht. Die Franken werden Chlodowig, dem „Proconful“, wie fie 
ihn bald jelbit nennen, gegenüber dieſes Vorgefühl ebenfalls ge: 
habt haben; und in Kolge deffelben juchten fie Schuß und Wehr für 
ihre alten urfprünglichen Rechte und ließen diejelben in einem Ge— 
feße zufammen falfen*). 

Die Franken, „gens Francorum“, den Römern und den übrigen 
Germanen auf römiſchem Boden gegenüber, ſtolz auf ibre Zapferfeit 
und ihre Stärke, und ſelbſt auf ihre Körperihönheit und ihre Keuſch— 
beit, ja fogar auf ihr neuauffladerndes junges Chriſtenthum, auf 
die Macht und das Anſehen, Die ihr Name in Gallien erlangt hatte, 
— mollten zeigen, daß fie „den Völkern, die fie durch die Tapferkeit 
ihres Armes unterworfen hatten, ebenfo auch durch das Auſehen ihres 
Gejeges voran leuchteten”*).” Es war Dies legtere ſicher fein leerer 
Stolz, fondern das ftarfe und lebendige Rechtsbewußtſein, das die 


*) Die lex Salica bezeichnet die Scheide zwijchen Chrütentbum und Heiden— 
tbum; fie reicht mit allen ihren Beitimmungen in die Zeit, die vor der Ausbildung 
des neucäſariſchen Königtbums, wie es gleih unter Ghlodowig in Gallien fih von 
felbit geitaltete, liegt, und kennt Doch wieder ein fränfifches Gefammtlönigtbum; iſt 
aber fait noch gänzlich frei von allen römifchen Anklängen, die ſehr bald alle frän- 
kiihen Staats- und Rechtöverbältniffe zu benagen und zu durchfreſſen anfingen. — 
Die Borreden und Nachreden, die in mehreren Sandjchriften vorkommen, enticheiden 
allen Streit über die Zeit, den Urfprung und felbit die Abficht des Geſetzes. Die 
ganze Auffaffungsweife derfelben iſt noch vollfomnen die der ächten, vom Chriften- 
thum faum, vom Römertbum noch gar nicht berübrten, germanifchen Art. Jedenfalls 
aber liegen diefe Prologe und Epiloge der Zeit, wo das Geſetz entitand, noch jo nahe, 
daß fie über Alles, was fie von deſſen Entitebung und Abficht fagen, jedenfalls eine 
unangreifbarere Autorität find, als ſonſt noch fo geiſtreiche Hypotheſen. Die lex 
Salica, von Merkel herausgegeben, enthält das Ergebniß der Forſchungen, die Perg, 
Waitz, Pardefius x. über das Alter der einzelnen Theile des Gefeges und der Hand: 
fhriften mit fo viel Mühe, Gelehrſamkeit und Ginficht vorgenommen haben. 

**) Et quia ceteris gentibus juxta se positis fortitudinis brachio proemine- 
bant, ita etiam legis auctoritate praecellerent, Der Meine Prolog zur I. Sal. 
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Gherusfer und ihre Bundesgenoffen ſchon frühe zum Aufftande, zum 
Kanıpfe auf Xeben und Tod gegen Varus trieb. Sie hatten fremdes 
und römifches Geſetz kennen gelernt und wußten, was fie daran 
hatten. Deswegen ftellten fie fib unter ihr eignes Gefeß, des— 
wegen mochten fie in dieſem Augenblide abnend berausfühlen, daß 
es an der Zeit fei, grade jet ihrem alten Redht und Herfommen 
eine feitere Grundlage zu geben. 

Um nun in Zufunft neben und über den andern Bölfern nad 
ihrem eignen Rechte geficherter leben zu können, wollte die „gens 
Francorum“ mit und durch ihre Vorfteber*) ihr Geſetz feititellen Taf: 
fen, und fo wurden „aus vielen andern Männern‘ vier gewählt, mit 
Namen Wifogaft, Bodogaſt, Saligaft und Widogaft, die in den 
Orten Salem, Bododyem und Widochem**) ‚‚jenfeits des Rheines“, 
d. h. für den gallorömifhen Schreiber des Prologs auf dem rechten 
Ufer, das Geſetz der Franfen an „drei verichiedenen Gerichtötagen‘ 
feftftellten, damit fo für „alle zufünftigen Zeiten ein leichtes und 
ſicheres Urtbeil nach altfränfiichem, nach ſaliſchem Rechte jedem Zwiſte 
und allen Streitigfeiten unter Franken ein Ende madhe***). 

Die Franfen wollten ihr Recht, fränfifches Recht, feithalten gegen- 
über dem Einfluffe, der von den Galloromanen bevorftand, ja ſchon jet 
fih zeigen mochte. Das wird noch Flarer, wenn endlid das Geſetz, 
das die Franfen mit ihren gewählten Vorftebern feftgeftellt hatten, 
nachträglich durch den „Proconful” Chlodowig „beftätigt‘‘, und ſchon 
dabei Ginzelnes, was nicht paffend ſchien, geändert und „in ein 
belleres Licht geſetzt“ wurde, bis dann bald Chlodowig neue Zufäße 
mit feinen Großen+) beichließt, und in dieſen auch gleich romanische 
Ginflüffe gegen die germanifche Anſchauung durchleuchten. 


*) Per proceres ejusdem gentis fagt der größere, inter Francos et eorum 
proceres der kleinere Prolog. 

“) Gin Saldem lag im ripwarifhen Lande, ein Bodochem in Brabant, ein 
Windingbem im Departement de Pas-du-Calais. — Doc find” dies faum mehr als 
Andeutungen auf gut Glück. Andere haben die Orte mit mehr Schein des Erfol—⸗ 
ges in den Ländern um die fränfifche Saale gefucht und zu finden geglaubt. Wieder 
Andere machen aud Wiso-Bodo-Salo-Gast Weſer-Boden- und Sal:Gälte. 

*+*) Siche die beiden Prologe der 1. Sal. 

7) Cum Optimatis suis fagt der Epilog der Wolfenbütteler Ausgabe. 
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9. 

Die lex Salica ſchließt fih, troß der Jahrhunderte, die da- 
zwifchen liegen, unmittelbar an die Schilderungen des Zacitus an, 
und enthält ein ziemlich wollftändiges und auch ziemlich logiſch ge- 
ordnnetes Rechtsſyſtem“). Das falifche Gefeg beginnt mit dem Rechts- 
Ihuge durch Gerichtszwang im Allgemeinen**); dann gebt es zum 
Gigentbumsichug über, indem es den Diebitahl in jeder Art, wie ex 
Damals auftreten fonnte, herausbebt und beftraft***); darauf folgen 
die Gejege zum Schuß der Perfonen, der Ehre und der perfönlichen 
Freiheit); dann fommen die Gemeinden- und Familienverbältniffer tr). 
Und hierauf folgen Gejege über das gerichtlihe Verfahren FF) und 
nachträglich werden endlih noch ein Paar Sonderbeftimmungen hin— 
zugefügt tTTr). 

Wenn die fränfifhen Gefeßgeber auch ficher feinen befondern 
Anſpruch darauf machten, ein logiſch geordnetes Geſetzbuch zu ſchaf— 
fen, fo lag die Logik, d. h. Naturwüchfigkeit, doch fo tief im Weſen 
der germanifchen Völker, daß fie fih von felbit geltend madıte. Der 
Ideengang des Gefeges iſt der eines mannbaren Volkes, das in 





*) Wir finden es natürlich, daß Guizot Jagen Fan, es fei dies Geſetz ein ge— 
dankenloſes Durcheinander. Die „Franzoſen“ waren zu allen Zeiten überwiegend 
Romanen und wurden es in gewiffer Beziebung durch die Wendung, die ihre Revo» 
fution nabm und in der fie fehr bald in das alte römiſche Gäjarentbum wieder eins 
fenkten, mehr als fie es je gewefen. U. Ibierw, der finnigite franzöfiiche Geſchichts— 
fihreiber, jagt fehr wahr, daß die Revolution in Frankreich — „dans le droit Civil 
de la France, dans son systeme de divisions territoriales, dans son administra- 
tion tout entiere,“* die „puissante unit du gouvernement romain“* — wieder bers 
geitellt babe. Die franzöfifche Revolution, eine Tochter der englifchen und amerifas 
nischen, fomit der Urgrundſätze der Germanen, jchlug in Frankreich jebr bald in eine 
Art ſchließlicher Gmanzipation der Gallier von allen Neiten des Germanentbums, 
die die Eroberung der Kranken bei ihnen zurücgelaffen batte, um. Und jomit finden 
wir es natürlihb, daß Guizot und andere fränzöfifcheromanifirte Geſchichtsſchreiber 
der Neuzeit fo wenig die germanifchen Zuitände, Inititutionen und Gefege zu wür— 
digen im Stande find, als es bei den alten Römern mit feltener Ausnabme der 
Fall war. 

*) L. S. I. nach der Merkelihen Ausgabe citirt. ***) L. S. II. VI. bis XV., 
außerdem noh XXI. XXU. XXI. XXVIL u. a. +) XV. XXIV. XXIX. XXX. 
XXXII. XXXVI.XXXIX. XLI. XLIL. XLI. ++) XLIV. XLV. XLVI. +++) XLVIL. 
bis LVII. Frrr) LIX. bis LXV. 
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jungem fedem Mutbe das Leben geringe anfchlägt, das feine Perſon, 
feine Freiheit und feine Ehre im Falle der Noth mit dem Schwerte 
jelbit jchügt, und das daher an den Schuß des Gigenthums gegen 
hinterliftigen Diebitabl und Betrug durch Geſetz und Gericht zuerft 
denkt; aber deswegen nicht weniger jein Gefeg mit dem allgemeinen 
Grundjage des Rechtsſchutzes beginnt, und dann wieder mit den 
befondern Beftimmungen über dieſen Rechtsſchutz durch das Gericht 
fließt. 

Das Straffvftem berubt in dem Gedanken der Aufrehthal- 
tung des Friedens und der Sühne jeded Friedensbruches, fowohl 
gegen den Berlegten als gegen die Kamilie, die Gemeinde, den 
Staat. Die frühere Selbfthülfe, die Blutrache, fpielt noch in das 
Gejeß über und mag auch dort, wo's überhaupt wild zuging, noch 
vorgefommen fein, Doc) verfiel fie felbit wieder dem Gejeß und der 
Friedensfühne. Der freie Mann wird daher in demfelben nie am 
Leib und nur ausnahmsweife am Leben beftraft; beides fommt als 
Regel nur bei Unfreien vor. Die Freien fühnen ihr Verbrechen noch 
wie zu Zacitus Zeiten mit Hab und Gut und erit, wo fie Dazu nicht 
im Stande find, haften fie ausnahmsweiſe bei ein Paar fchweren 
Verbrechen mit dem Leben. Dies ſaliſche Geſetz iſt in Ddiefer Auf- 
faffung von Anfang bis zu Ende den Freien gegenüber eine beftän- 
dige Aufzählung des Preifes, mit dem jedes Verbrechen in Hab und 
Gut gejühnt werden muß; und wenn am Ende derjenige, der Nichts 
mehr hat, womit er die Sühne zahlen fann, unter den feierlichiten 
Formen, in Gegenwart des Gerichts freier Männer und Genoffen, 
obne Schub und ohne Jade, bloß und nadt, durch die Hede hin— 
durch von Haus und Hof aus der Gemeinde ausgetrieben in Die 
Welt hinausgeftoßen wird; — fo wird aud Flar, wie ſchwer dieſe 
Strafen auf einen Verbrecher berabfallen fonnten. 


10. 


Die Zuftände und Inftitutionen, die die Germania des Tacitus 
ichildert, finden fih in der lex Salica flar ausgefprocdhen wieder. 

Die alte Sittenreinheit in den Berhältniffen zwifhen Mann 
und Weib bejtand noch nad) wie vor. Damit ftimmt auch, daß die 
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Salfranfen den „König“ Childerich wegjagten, weil er ihre Töchter 
verführte. Das Gefeg ftraft Die Hureret ſowohl der freien Frau als 
der Magd. Wer eines freien Mannes Frau verführte, fiel in eine 
fo hohe Strafe, als ob er einen Mann erichlagen babe; wer ein 
freies Mädchen zwang, büßte ungefähr den dritten Theil derjelben 
Strafe, und wer fie mit ihrer Ginwilligung mißbrauchte, halb foviel 
als jener”). Die Hureret mit einer unfreien Magd büßte der Freie 
mit 15 Solidis**); war das Verhältniß öffentlich, mit feiner Frei- 
beit. Der Unfreie aber, der eines andern Herrn Magd beichlief, 
erhielt 300 Geißelbiebe, wenn er nicht 3 Solidos zahlen fonnte; 
ftarb die Magd in Folge des Verbrechens, jo wurde der Knecht 
faftrirt, wenn er fi nicht mit 10 Solidis freifaufen fonnte*”*). — 
‘a, wer nur die Hand, den Arm, Die Bruft einer freien Frau und 
Jungfrau berührte, verfiel in Strafen, die mit 15, 30, 35 Solidis 
gefühmt werden mußten). 

In den Befchinpfungen, die das Gefeg beftraft, it das Schimpf: 
wort Hure die fchwerfte, und wird mit 45 Solidis gefühnt. 

Das Billigfeitsgefühl eines Volkes, das feine Kraft und Mann 
barfeit kennt, ftellte die Schwäche überall in höhern Schuß. Der 
Zodtihlag einer Frau und eines Kindes wurden dreimal fo boch ge- 
fühnt und beftraft als der eines Mannes. Das Kind im Mutter: 
leibe galt halb foviel ald ein freier Mann, und wer daber eine 
Ihwangere Frau tödtete, zahlte die dreifahe Strafe eines Manntodt- 
ſchlages und überdies noch die Hälfte mehr+F). Selbit die Todten 
waren gefhügt. Wer eine Leiche beftahl, zahlte ein Dritttbeil eines 
Zodtichlages; und wer eine Leiche ausgrub, um fie zu befteblen, 
für den fennt Dies Geſetz eine fonft nur noch einmal vorfommende 
Strafe, er wird „wargus“, das beißt: rechtlos, aus der Gefellichaft 
und Gemeinde ausgeftoßen; fo daß felbft feine Verwandten, die ibm 
dann Schuß und Nahrung geben, einer Strafe von 15 Solidis ver: 


)L.8. XV. 
"*) Zwei Solidi waren der Preis eines Ochſen. 

»7) A. 0.0. XXV. Was fiher in der Negel gefcheben fein wird, wenn ein 
Unfreier oft bis zu 30 Solidis Wertb hatte, XXXV. 

+) XX. +4) XXIV. XLI 2. 
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fallen, bis er fein Verbrechen mit der Strafe, die auf den Todt— 
ſchlag eines freien Mannes ſteht, 200 Solidis, geſühnt bat. 

Die grade und offene Art des Volkes tritt in andern Verhält: 
niffen bervor. Bei jedem Verbrechen zahlte derjenige, der daffelbe 
geleugnet hatte und dann überwieſen wurde, doppelt fo viel Sühne, als 
wenn er deffen gejtändig geweſen war. Wer aber bei einem Todt: 
fhlage die Leiche des Griclagenen vertedte, in den Moor oder ins 
Waſſer warf, mit Reifig und Aeſten bededte, der wurde dreimal fo 
hoch beitraft als jonit auf den Todtichlag eines Freien ftand*). 

Eine aleihe Scheu vor dem Geheimthun und der Hinterlift be— 
fundet noch eine andere Beftimmung, nach der Jeder, der Jemanden 
unfchuldig in feiner Abweſenheit vor dem Könige anflagte, ein Ver: 
brechen beging, das mit 6214 Solidis gebüßt werden mußte. 


11. 


Der einzelne freie Mann batte nicht nur feinen gefeglichen Werth 
für fh, fondern auch für feine Familie; denn wenn er getödtet 
wurde, fiel fein Wehrgeld zur Hälfte an feine Söhne, zur Hälfte 
an feine Verwandten, ſowohl vwäterlicher ald mütterlicher Seite. Diefe 
legte Hälfte fiel dem Staate zu, wenn feine väterlichen und mütter— 
lihen Verwandte vorhanden waren**). Dem Rechte aber ftand die Pflicht 
gegenüber. Wie die Familie das Wehrgeld des getödteten Kamilienglieds 
erbielt, fo mußte fie daffelbe für den, den ihr Zamilienglied getödtet 


*) XLI. 1.2 Hiermit bängt zujammen, was die I. emendata LXIX. über 
den jagt, der den Kopf eines Getödteten, den der Mörder auf eine Stange geitedt, 
obne richterliche Erlaubniß abnabm, und der dafür mit 15 Solidis beitraft wurde. 
Es liegt bierin ein Neit der alten Selbitbülfe und Blutrache angedeutet. Doc war 
in diefem Ausitellen der Teiche des Getödteten eber eine Herausforderung des Ger 
rihts beabfichtigt, wie in dem Ähnlichen Falle, den Gregor v. Tours (IX. 19) ers 
zäblt, und wo der Mörder, nachdem er die Leiche auf einen Pfahl feiner Zaunbede 
geſteckt hatte, zum König eilt und fein Gericht anruft. Gr bewies jo, daß er aus 
Blutrache gebandelt, was aber nicht verbinderte, daß fein Bermögen eingezogen 
wurde. Die Blutrache war nicht unbeftraft, mußte im Gegentheile vor Gericht als 
Todtſchlag gelühnt werden, und daber trat der, der die Leiche wegnahm, Dem Ges 
richte im den Weg. 

2) LAU. 
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hatte, zahlen, fo weit des Mörders Hab und Gut nicht ausreichte. 
Bon einem Berwandtichaftsgrade zum andern über Bater, Bruder, 
Mutter, Schwefter und deren Kinder und die drei nächitfolgenden 
Blutsfreunde greift das Geſetz hinauf, und wenn Alle dieje zulegt 
nicht genügten das Wehrgeld des Getödteten herbei zu jchaffen, 
wurde die ganze Gemeinde, die Nachbarſchaft aufgefordert, den Haft: 
baren zu löſen. Sie war dazu nicht mehr — und nod nicht — 
verpflichtet, — wie dies früher ficher, als die Gemeinde noch rein Familie 
war, der Fall geweien, und wie es fpäter, wo die Familienbürgſchaft 
abfam, wieder notbwendig wurde, Das Gefeß richtet fich jetzt ge— 
wiffermaßen nur an das Nachbargefübl. Zu dem Ende wurde der 
Zahlungsunfähige zu drei verfchiedenen Malen vor Gericht geführt; 
blieb aber hier die Aufforderung ohne Folge, jo mußte der legte 
Verwandte, der für das Verbrechen mit haftete, den Zodtichläger 
jelbft wieder vor Gericht ftellen, der nun mit feinem eignen Leben 
fühnte *). 

Recht und Pflicht eritredten fid über die ganze Familie. Jedes 
einzelne Mitglied derjelben war dabei betheiligt, daß Alle ſich jedes 
Berbrehens enthielten, weil Jeder für das Verbrechen Aller einfteben 
mußte. Gin Zodtichlag mußte unter Umftänden eine ganze Familie 
bis in ihre legten Glieder von Haus und Hof treiben und 
dem Glende, der Heimathlofigfeit Preis geben, — wahrlich eine 
höhere Strafe, als der Tod oder förperlice Züchtigung eines Ein- 
zelnen. 

Das Band der Berwandtichaft, der Familie, war fo feit, daß 
ed nur in der feierlichiten Weife und dann nur zum Theil gelöft 
werden konnte. Wer aus feiner Familie, feiner „parentilla“ aus: 
treten wollte, Fonnte dies nur vor Geriht und unter fcharfbezeich- 
neten Formen thun, Er trat zu dem Ende vor den Gerichtshalter, 
zerbrach drei Stäbe über feinem Haupte, warf fie nach den vier 
Winden und fagte, daß er alle Eideshülfe, Erbfhaft und Antheil an 
ihnen aufgebe. Dann brauchte er nicht mehr für die Verbrechen 
feiner Verwandten zu haften; wenn er aber ftarb oder getödtet 





*) LVIII. De Chreue eruda. 


Familienrecht und Kamilienpflicht. 251 


wurde, fiel dennoch feine Gompofition, fein Wehrgeld oder fein Erbe 
an dieſe); weil er nur fein Recht an ihnen, und nicht auch ihr 
Recht auf ihn abtreten konnte. 


Die Wittwe eines verftorbenen Familienmitgliedes gehörte in 
qewiffer Beziehung der ganzen Sippichaft des Verftorbenen an. Wer 
fie beiratben wollte, mußte fie aus der Hand Dderfelben vor einem 
beionders berufenen, feierlichen Gerichte mit 3 Solidis löfen. Hei— 
rathete er fie, ohne dies gethan zu haben, fo verfiel er in eine 
Strafe von 62 Solidis**). 

Die Dorfgemeinde, wie fie aus der Familie hervorgegangen, 
bielt nod) gewiffermaßen als Familie zufammen. Jedes Dorf, jede 
Villa batte das Recht, den Fremden ohne Umftände auszuſchließen, 
und zwar hatte jeder einzelne Bewohner der Billa bier ein unbe- 
‚dingtes Veto gegen den Neuangefommenen, und erſt wenn alle Be- 
wohner des Dorfes ihn während zwölf Monaten ungeftört hatten 
figen und das von ihm eingenommene Land bebauen laffen, fonnte 
er fiher „wie andere Nachbarn” am Orte verbleiben ***). 

Mit der Kamilie, mit der aus ihr fi berausbildenden Gemeinde 
hängt auch zufammen, was das falifche Gefeg mit dem Namen „Con— 
tubernium“ bezeichnet. Wer ein folhes Gontubernium, d. h. feine 
Freunde, Blutsfreunde als Abwehr zu einer Friedensbundesgenoffen- 
ihaft oder ald Angriff zu einem Familienſtrauß zufammenbrachte 
und mit demfelben einen freien in deffen Haufe angriff und erfchlug, 
zahlte Das dreifache Wehrgeld des Erſchlagenen, und überdies Drei 
aus dem Gontubernium 90 Solidos und drei andere 45 Solidos, 
Entſtand unter den Mitgliedern des „Gontubernium oder Gonvivium‘‘ 
felbit Streit und wurde Giner todtgefchlagen, jo mußten, wenn das 
Gonvivium oder Gontubernium nicht mehr als fieben Anweſende 
zählte, fie den Todtſchläger entweder anzeigen und gegen dieſen Die 
That beweifen, oder jümmtlich für den Grichlagenen haften; waren 


*) LX. 

**) XLIV. Es bing dies mit dem Wittbum zufammen, das fpäter aus 50 Sol. 
bejtand und an die Zamilie zurüdfiel, wenn die Wittwe ohne deren Wahl oder Zus 
ftimmung aus der Kamilie heraus heirathete. 

+) XLVI. 
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ihrer aber mehr denn fieben in dem Gontubernium, fo war nur der: 
jenige baftbar, dem die Schuld nachgewieſen wurde. Fiel der Todt- 
fchlag außerhalb des Haufes, wo das Gontubernium war, vor, und 
hatte der Getödtete mehr als drei Wunden, fo bafteten drei für den 
Todtichlag, drei andere zablten 30 Solidos und wieder drei, wenn 
ihrer fo viel waren, 15 Solidos Sühne*). 

Die Germanen geben der Gejellibaft, in der Gefammtpflicht aller 
ihrer Mitglieder für den Rechtszuftand einzufteben, eine ganz andere 
Grundlage als die, welche fie in dem römischen Rechte, Das in ein 
ödes Rache- oder Abihredungsivften ausgenrtet war, nah und nad 
erlangt batte. 


12. 


Die Gigenthumsverbältniffe waren viel feiter geworden, als fie 
in Gäfars und tbeilweife noh in Zacitus Schilderungen ericheinen. 
Die einzelnen Gefegftellen befunden einen ſehr ausgebreiteten und 
viel gepflegten und gehegten Aderbau. Sie fprechen von Obftgärten, 
Rüben-, Bohnen:, Grbfenfeldern, von Flachs- und Weinbau, von 
umzäunten und abgefchloffenen Aderfeldern**. Der Fiſchfang mußte 
ebenso fleißig betrieben werden, da von den verfchiedenartigiten Netzen 
die Rede ift. Die Mühlen haben befondern Schuß, indem nicht 
nur die geſtohlene Sache dem Eigentbümer gefühnt, fondern auch 
dem Müller felbft ein Sühngeld für die Verlegung feines Mühl- 
friedens erlegt werden muß. Die Viehzucht ift nicht weniger bedeu- 
tend, das Gefeg ſchützt die Thiere bei Nacht und Tag, im Stalle 
und auf dem Felde. Der Bauernhof batte feine Speicher, feine 
Speifefammern, feine Viehſtälle und feine Scheunen. 

Es gab nun feites perfönliches Eigenthumsrecht jelbft am Grund 
und Boden, und in Folge deffelben ein feites Erbrecht. Alle Erb: 
grundftücde aber famen an die Männer mit Ausichluß aller weib- 
lihen Berwandten*"*); nur auf das erworbene Gut +) batten 





) XLIL XL. ») IX. 1. 2. 4. XXVN. 5. 8. 9. 20. XXXxIV. 2 3. 
*) LIX. 4. 

7) aequisitum, comparatum, im Gegenfag zum Erbgut: alode, hereditas 
aviatica. 
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auch die Frauen Miterbredt. Hierin beerbte die Mutter ihren 
Sohn; erit wo die Mutter todt war, famen Brüder und Schweitern; 
und wo auch feine Geſchwiſter vorhanden, fam wieder die Schweiter 
der Mutter an die Reibe, und in ihrer Abftammung die nächiten 
Verwandten. 

Es gab nun auch bereits eine Art Teftamentalvererbung. Wer 
But an einen Andern, als feine nächſten Erben fommen laffen wollte, 
mußte jenen unter feierliben Formen vor einem öffentlichen Gerichte 
und in Gegenwart feiner Nachbarn als Zeugen gleichſam zum Erben 
adoptiren*). 

Wenn Daher auch in den Kamilienverhältniffen Durch die enge 
Abgeichloffenheit der Villa gegen Ginwandernde, durch Die gemein- 
fame VBerantwortlichfeit der Ramilie, durh die Gefammtbaft des 
Gontubernium und Eonvivium bei Mord» und Todtichlag — die alte 
Gemeinſchaft der Zamilienglieder noch gewiſſermaßen fortbeitand, - jo 
war Dagegen dad Sondereigentbum des Einzelnen, der einzelnen Fa— 
milie, dDurchareifend an die Stelle der frühen Gütergemeinichaft ge: 
treten. Die alljährliche Bertbeilung der Weder hatte ſicher längit 
aufgehört; nur der Wald war noch mitunter Gemeinqut. 


13. 


In Bezug auf die Perfonenftellung der unter das ſaliſche Geſetz 
fallenden Bevölkerung tritt vor Allem hervor, daß fih von einem 
Adel in dem Geſetz feine Spur findet“). Es gab nur Freie und 
Unfreie. 

N XLVI. 

**, Dieje Thatſache bat insbejondere die neuern GSejchichtöfchreiber Deutichlands 
in nicht geringe Berlegenbeit geſetzt. Sie unteritellen meiit, daß der alte fränkifche 
Adel in den Kämpfen der Kranken gegen Ron, oder unter fih, oder gegen andere 
Germanen zu Grunde gegangen fei. Aber es galt zu beweilen, daß er, ehe er zu 
Grunde gegangen, beitanden hatte. Das wurde verfucht, indem man die „Prin- 
eipes‘‘, die bei Cäſar und Tacitus vorkommen, zum Adel zu maden, und jo den 
Freienftand zum zweiten des Landes berabzudrüden; oder audy indem man die Freien 
zu Adeligen zu erheben und die Majje des Volkes zu Knechten und Eclaven zu 
machen ſuchte. Daß die Principes aber nur Gaugerichtövorftände waren, 
gebt, wie wir gefeben, aus ihrer Stellung, ibrer Thätigfeit und dem Worte 
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Der freie Mann ift der vollberechtigte Gemeindegenoffe. Er bat 
ein Wehrgeld*) von 200 Solidis, das in dem Geſetze: Leodes, 
Leudis beißt, welches legtere Wort Volk (Leute) bedeutet. Und nicht 


der Gefchichtsfchreiber berwor. Noch zur Zeit der Abfaffung des allemannifchen 
und des bairiihen Gefepes war das Wort princeps mit Richter gleichbedeutend. 
(L. Allem. LXXXV. L. Baj. T. I. c. 1) Weil Tacitus jagt, daß Die „Könige“ 
bei den Germanen ex nobilitate, die Herzöge ex virtute gewählt würden, bat man 
die „Königsgeſchlechter“ zur „„Nobilitas‘‘ gemacht, und nicht beachtet, daß dadurch 
die ganze „„Nobilitas‘“ auf Gine oder ein Paar Familien zurüdjallen würde. Der 
cherusfifche Adel würde fidy dann auf die Familie Hermanns, der markomanniſche auf 
die Marbods, der fränfiihe auf Die merovingijche, oder ſpäter eigentlich auf Die 
Ghlodowigs, und der gotbiihe auf die beiden Kamilien der Balten und Amalen 
befchränfen. Diefe Königsfamilien entiteben überall dur das Anjeben ihres Stamm— 
vaters. Hermann felbft wurde noch, alö er vom „Serzoge“ fich zum bleibenden Ober: 
richter und riedenevoritand, zum „Könige“ aufdrängen wollte, ermordet; und doc 
beriefen die Cherusker ſchon feinen Neffen Jtalicus, weil er aus „königlichem Stamme“ 
war. Marbod ging aus dem Vürgeritande (2F ddımıov — Strabo) hervor; dann 
aber bat er fpäter bereits einen Königsfig (Jaorkeıor). Alarich wurde zum „Könige“ 
der Gotben gewäblt, und fo der Stammvater der zweiten „Adelsfamilie (post 
Amalos secunda nobilitas) der Balten, Die wegen ihrer Tapferkeit diefen Namen 
annabmen (qui dudum ob audaciaın virtute Baltha, id est audax, nomen inter 
suos acceperat, Jornandes 29). Die Franken wählten ihre „Könige“ (juxta pa- 
gos et eivitates, d. b. Gaus und Gemeindes,, Könige“) aus Giner Zamilie (de prima 
et, ut ita dicam, nobiliori suorum familia — in dem „ut ita dieam“ fiegt fchon, 
daß Gregor v. Tours ſehr gut fühlte, daß bier von Feiner römijchen oder gallo: 
romanijchen nobilitas die Rede war). — So entitanden „Königsfamilien“, Die man 
mit den Nömern, die an Adel gewohnt waren, immerbin Adelöfamilien nennen mag, 
die aber feinen Adel bildeten. 

Grit mit der Groberung entitand überall, wo Germanen binfamen, eine Art 
Dienitadel, der aus dem Gefolge, den Dienftleuten, Knechten und Sclaven (Schal: 
fen) der Könige, — die felbit erft in der Eroberung eigentliche Könige wurden, — 
hervorging. So insbefondere bei den Gotben, Burgundern, Longobarden, Franken 
und Angelfachfen. Deswegen beißt denn auch dieſer Dienitadel: puer in Truste, 
(Troßknecht, Phillips d.R. u. Nög. 117 Anmerk. 3), Marfchalt, Vassal, gasindus, 
Gefinde, oder Thane, Diener, und Knight. Aber diefer Dienftadel wurde erit zu 
einem Adelsftande, zu einem Familienadel, wo andere Glemente als die germa— 
nifchen binzufamen. Wir werden jeben wie. — Und erit nachdem er in Gallien 
zu etwas Anderem geworden war, ging dann dieſe neue Inititution in die fpäteren 
deutſchen Volksgeſetze über. 

*) Das Wort Wehr: oder Wergeld kommt erſt ſpäter auf; im ſaliſchen Geſetze 
erjcheint ed noch nicht. Werth und Gewähr find enge verwandt, und „Wergeld‘ 
hängt ebenfoviel mit Werth ald Gewähr zufammen. 
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nur der ingenuus Francus hatten diefen höchſten Werth, fondern jeder 
„Barbar“ — wie fie ſich jelbit ganz rubig nennen, — „der nach ſaliſchem 
Geſetze lebt. Sie alle ftanden vor dem Gefege auf der Stufe der Gleich- 
beit. Zwar hatte der „Graf“ 600 Sol., aber der Freie, der als 
Sacebaron dem Grafen zur Seite ftand, bat daffelbe Werthgeld, und 
nicht weniger der einzelne Freie im Heere. Die höhere Gompofition 
lag alfo bier nicht in einem höhern Stande, fondern in der Stellung 
ald Vorftand des Gaus, als Nichter oder als Vertheidiger des 
Landes. 


Die Unfreien zerfielen in zwei Klaſſen, die Liten und die eigent— 
lichen Knechte oder Sclaven. 


Der Lite erſcheint im ſaliſchen Geſetze als eine Zwiſchenſtufe 
der perſönlichen Freiheit und Abhängigkeit. Der Lite hat eine Com— 
poſition, halb ſo hoch als die eines Freien, 100 Sol.; er iſt per— 
ſönlich frei, kann Verpflichtungen eingehen, vor Gericht erſcheinen 
und kommt auch in hoste, im Kriegsheere, vor. Aber er war den— 
noch in einer Art Abhängigkeit von einem Dritten. Im Heere felbit 
erfcheint er „mit feinem Herrn‘, und es fommt auch im Geſetze eine 
Gmanzipation des Liten*) vor, die noch Flarer auf das Abhängig: 
feitöverhältniß bindeutet, das wahrfceinlicd durch eine Eigenthums— 
verbindung vermittelt wurde, fo daß der Lite auf dem Gute eines 
Freien ſaß. Die germanifche Knechtſchaft, wie fie Tacitus fchildert, 
erſcheint bier eher verbeffert als verfchlimmert wieder. 


Neben diefen Liten aber gab es auch wirkliche Sclaven. Die 
Germanen fchleppten während der Kämpfe mit Rom oft viele Tau— 
ſende in die Sclaverei mit fi) weg. Die Eroberer lernten von den 
Groberten leicht und gerne den Gebrauch, den man von Sclaven 
machen fonnte. Die im römifchen Staats: und Kriegddienit groß 
und mächtig gewordenen Franfenführer waren fiher an Sclaven und 
Sclavendienfte gewöhnt und hatten auch gelernt, wie ein Sclave zu 
behandeln ſei. Zu der Recdtlofigkeit trat dann noch die Rohheit 


*) Per denarios ante regem. 
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hinzu. In der lex Salica wird der Sclave oft mit grauienerregen: 
der Härte bedroht, mag auch nur zu oft von den Franfen jo be- 
handelt worden fein; Geißelbiebe, Kaftriren und Zortur fennt 
das Geſetz nur gegen ihn, wie e8 ihn denn in der Schäßung und 
in der Berückſichtigung nicht jelten neben das Laſtthier ftellt. Der 
Sclave hatte Fein Recht, feine Leodgeld für fich, fondern nur welches 
für feinen Herrn; er fonnte nicht Handel treiben; und wenn ein 
Freier eine Sclavin oder eine Freie einen Sclaven heirathete, fo ge 
riethen beide in die Sclaverei. Zu Tacitus Zeiten fam jchon der 
unbeftrafte Zodtichlag eines Knechtes vor; aber Geißelbiebe, Kaftriren, 
und insbefondere die Tortur find Dinge, die neu unter den Ger: 
manen find und offen den Stempel des untergebenden Roms an 
fih tragen. Es ericheint im falifchen Gefeße fogar Ddiefelbe Stei- 
gerung, die in Rom ftattfand, da bier wie dort von supliciis 
minoribus und majoribus geiproden; und endlich wird die Tortur 
wie im römiſchen Geſetze zur Grpreffung der Gejtändniffe ange- 
wendet. Mit den römiichen Sclaven fam auch die vömijche Ge— 
jegauffaffung zu den Germanen. 


Neben dieſen drei Klaffen erfcheinen noch die „Römer“ in einer 
gefonderten Stellung. Der „Römer des ſaliſchen Geſetzes ift der 
vomanifirte celtiſche Urbewohner des Landes. Das Gefeg aber 
macht einen Unterfchied zwiſchen römifchen Befigern und Tribut— 
pflichtigen (possessores und tributarii): Die einen waren die gallo- 
romanijche Ariftofratie, die andern die Ärmern Stadtbewohner und 
Landbauer, die Golonen. Jene hatten eine Gompofition von 100 
Sol., diefe nur von 75. — Ueberall aber war der „Römer‘‘ fein 
eigner Herr, der thun und laffen fonnte, was er wollte. — 


14. 


Das Volfsgericht ift vor wie nach der eigentliche Mittelpunkt 
des Gemeindelebend. Es gab ordentliche und außerordentlihe Ge— 
rihtöverfammlungen, leßtere insbefondere für Eigentbumsübertragun- 
gen und für die zweite Ehe einer Wittwe, Gin ordentliches Gericht 
(legitimum mallum) wurde am Mallberg vor dem Grafen oder thun- 
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ginus*) gehalten. Der thunginus, der Gentenarius, d. b.der Hundert: 
oder Gemeinde-Borfteher, berief das Gericht und erfchien in demfelben 
mit jeinem Schilde, der zur Vollziehung verfchiedener Formalitäten 
diente. Das Recht und Urtheil aber fanden fogenaunte Rachim— 
burgen. Dieje „ſaßen am Mallberge zu Geriht, das Geſetz zu 
ſagen“),“ und zu „„urtheilen‘‘***). Sie waren gezwungen, ihr Urtheil 
abzugeben, und wurden, wenn jie Died weigerten, geftraft, wie fie 
ebenfalls geftraft wurden, wenn fie gegen das Geſetz jprachen ****). 

Mit der Herbeiführung eines Angeklagten vor Gericht, fo wie 
mit der Vollziehung des Urtbeild war der Graf beauftragt, der Graf 
des Drtes oder des Gaues*). Die Rahimburgen, die das Urtheil 
gefunden, jtanden ihm dabei zur Seite, wenigftens in Klagen, 
in denen es fih um Mein und Dein handelte, und wo die Rachim— 
burgen ald Zeugen neben dem Grafen die Erecution, die Auspfändung 
überwachten. Wer fid) dem widerſetzte, büßte mit dem Leben oder feinem 
Werthgelde*7). Der Graf erhielt den dritten Theil des weggenom- 
menen Gutes als „fretum“, als Friedensbuße, dafür, daß der Schuldner 
die Thätigfeit des Grafen nothwendig gemacht, wie der Graf aud 
bei Straferecutionen das Friedendgeld erhielt. Wer den Grafen 
ohne Reht und Fug zu einer Grecution “aufrief, zahlte 200 Sol., 
wo aber der Graf jelbit mehr nahm, als er befugt ift, da mußte er 
fein Leodgeld (600 Sol.) zahlen oder mit dem Leben büßen+tF). 

Neben dem Grafen erſchienen Sacebaronen Fr Fr), Rechtskundige, 
die in zweifelhaften Fällen das Gefeg und den Gerihtsbraud 
erflärten, und diefe, deren nur drei bei einem Gerichte, bei jedem 
Mallberge, fein follten, hatten, wenn fie freie Männer waren, das 
gleiche LZeutegeld wie der Graf (600 Sol.). 


*) XLVI. Mallo publico legitimo, hoc est in malbergo ante leoda aut 
thunginum. 

**) LVII In mallebergo sedentes legem dicere. 

***) LVI. R. judicaverant. ****) LVI. 

+) L. Grafionem loci — in eujus pago. Angelſächſiſch gerefa, socius. 

++) L. 3. „et Quantum valet.“ ++F) LI. 

Es kommt ein Sacebaron vor, qui puer (Knecht) regis fuit, der aber nur 
halb fo viel Werth hatte, als ein Freier, der Sacebaron war. LIV. 2. Un einer 
anderen Stelle beißt ed aber auch: Et se sacebaron posuit. 

1. 17 


258 Diertes Buch. Salfranken und Merovinger. 


Der „König“ erfcheint endlich im falifchen Gefeß, wie in Gäfar 
und Tacitus, vor Allem als Richter”). Wer fih troß der geſetz— 
lihen VBorladung nicht vor dem Volksgerichte am Mallberge ftellen 
will, oder wer, was dort die Rachimburgen geurtbeilt haben, nicht 
achtet und feine Bürgſchaft für die Vollftredung des Urtheils feiftet, 
der foll vor den König gebracht werden. Weigert er fich, nach drei 
förmlichen Ladungen auch bier zu erfcheinen, fo jchließt ihn der 
König aus dem Friedensfhuge aus**). Der Ausgeichloffene verfällt 
dann mit Leib und Gut dem Gefeße, und wer von da an, „und 
wäre es feine eigne Schweſter“, ibm Gaftrecht gibt, der macht ſich 
einer Strafe von 15 Sol. fchuldig. 


Dem König war die Sicherung des Nechtszuftandes nah Innen 
und gegen äußere Feinde in legter Hand übertragen, und daher 
fommt e8, daß eine nähere Verbindung mit dem Könige das An- 
feben und den Werth der Perfon hebt. Gin Freier, der in truste 
Dominica, in „Herrntreue“ ift, bat dreifaches Wehrgeld ***), worin dann 
die Hauptquelle der ſpätern Ariftofratie, des Adels Tiegt+); obgleich 
bis jeßt bier noch nichts Anderes geichieht, al8 was auch beim Ge- 
richtsdienft ftattfindet, wo der freie Sacebaron eben fo qut wie der 
Graf und der puer regis um das Dreifache in ihrem Werthe fteigen. 


Nahe an die römische Auffaffung binan ftreift, daß der „Fis— 
kus“ bereits in Angelegenheiten der Gemeinde und der Familie 
bineinreicht. Der König Fonnte bereit8 Jemanden in die Gemeinde, 


) Waitz jagt: „Quelle und Ausgangspunkt der richterlichen Gewalt.“ Quelle 
der richterlichen Gewalt war in der 1. Sal. das Volk felbit; der König nur der bödhite 
Beamte zur Handhabung des Geſetzes, als folder trat er ein, wo feine Hülfe 
nötbig war. 

**) LVI. Eum extra sermonem suum ponat. ***) XLI. 2. XL. 1. 


7) Savigny macht einen Unterfchied zwifchen denen, die in truste waren, und den 
Antruftionen, wie fie fpäter beißen. Die in truste find ibm die königlichen Diener, 
die Antruftionen adelihe Standesherrn. — Es fußt diefe Anfiht auf einem Druck⸗ 
febler, indem in einer Ausgabe der Markulfichen Formel 1. 18. der Treueid der Antruftionen 
mit dem Zufaß: fie [hwuren una cum arimania sua, vorfommt. Das arimania im 
Markulf ift aber ein Schreibfehler, da es in der Handfchrift una cum arma beißt, 
und der Herausgeber Pitbou arimania hineininterpretirt bat. 
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in die Billa, einweifen, und wo dies ausdrüdlih geihab, fiel das 
Deto der Nachbarn gegen den inwandernden weg’), — Wenn 
feiner bis zum fechften Grad da war, von dem die Wittwe, die wie: 
der heirathen wollte, ſich freifaufen fonnte, jo fiel das Freifaufgeld 
an den Fisfus**), und ebenjo fiel die Hälfte des Wehrgeldes eines 
Grihlagenen, das den Verwandten zuftand, wenn feine ſolchen vor- 
handen waren, dem Fisfus anheim***. Die Gemeinde war hier 
bereit auf dem Rüdzuge, wurde von dem höheren Anfehben des 
Königs verdrängt, — wenn diefe Gejegeöftellen überhaupt nicht etwa 
den „Verbeſſerungen“ Chlodowig's zugefchrieben werden müffen. 


15. 


Das gerichtliche Verfahren felbft war unendlich einfach. Der 
Kläger fam mit feinen Zeugen und wenn diefe, in gehöriger Zahl, 
je nach dem Verbrechen verjchieden, die Klage bewahrheitet hatten, 
lag in ihrem Ausſpruche jelbit gewiffermaßen das Urtheil; der Rich: 
ter fagte nur noch, welche Strafe das Geſetz erfenne. 

Auch zur Behundung gewiffer Thatjahen, zur Ueberführung des 
leugnenden Angeklagten wurden Zeugen verbört; fo wie durch Zeu- 
gen ebenfalls die Vorladung und andere gerichtliche Handlungen be- 
wiefen wurden. Die Zeugen fchwuren auf ihre Waffen, und wenn 
nachher ein falſches Zeugniß bewiefen werden fonnte, wurde daffelbe 
mit 15 Sol, beftraft+). 

War die Thatfache für die Richter feitgeftellt, fo verurtbeilten 
die Rachimburgen den Angeklagten dazu, entweder Bürgſchaft für 
die Bezahlung der Strafe zu ftellen, — oder wenn der Angeflagte 
der Klage noch widerfprad und Diefe Bürgfchaft nicht ftellen wollte, 
fihb durd die Keffelprobe von der Klage zu reinigentr), d. b. mit 
nackter Hand aus einem Keffel fiedenden Waſſers einen Stein ber: 
auszuholen, ohne daß die Hand dabei leide. Der nächte Gerichts: 
tag wurde zur feierlichen Vollziehung dieſes Altes angelagt, Das 





*) XLIV. ») LXI. ***) XLV. +) XLVOl. 2. 
+7) LVI. Rachimburgii judicaverunt, ut aut ad ines (aes [?]) ambularet aut 
fidem de compositione faceret. 


1” 
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Gejeg aber flieht dann den Fall voraus, daß an dieſem Tage der 
Angeklagte mit den Seinigen erfheine, damit dieſe ald Eideshelfer, 
juratores, für ihn eintreten. Dem Richter, vielleicht mit Zuftim- 
mung des Klägers, fcheint es anheimgeftellt*), ob er dieje jurato- 
res annehmen wolle, für welden Fall der zum Keffel Berurtheilte 
feine Hand mit einem Strafgelde von der Keflelprobe abfaufen fann. 
Erft dann famen feine juratores zum Schwure und ihr Schwur ent- 
ſchied das Gefhid der Klage. Daher mußte der Angeklagte, der 
feine Hand vom Feuer losfaufte, dem Grafen auch das Friedgeld 
bezahlen, jobald er ſich — um fo den Streit ohne Eideshelfer zwi: 
fhen dem Kläger und Beflagten abzumaden — zu mehr ald dem 
gefeglichen Strafgelde für feine Hand (ein Fünftel der angedrohten 
Strafe oder eingeflagten Summe) verſtand, wodurch der Beklagte oder 
Angeklagte feine Schuld gewiffermagen zugab, indem er es, troß feiner 
Eideshelfer, nicht aufs Aeußerfte anfommen zu laffen wagte**). 

Das Gefeg fpriht im Allgemeinen vom Recht der Verwandten 
auf den Eid der Sippſchaft, thatfächlic aber ift die angeführte Stelle 
die einzige, in der von Eideshelfern die Rede iſt ). — 


16. 


Dies einfach fchlichte Gefeß, das nach der Herftellung der frän- 
fifchen Herrfchaft in Gallien vom Koblenwalde bis zur Xoire für alle 
Franken und „Barbaren, die nah ſaliſchem Rechte lebten“, galt, 
und fehr bald theilweife auch auf die Galloromanen überging, fiel 
bier in Anfihten, Zuftände, Verhältniffe und Gefege hinein, die 
dem Geifte der germantfchen Gefeggebung vollkommen widerfpracen ; 
und aus der Verbindung und wechielfeitigen Durchdringung jo fehrof: 
fer Gegenfäge gingen dann wieder Anfihten, Verbältniffe, Zuftände 
und Gefege hervor, in denen bald die germaniichen, bald die gallo: 


*) Ulll. Forsitan convenit. 

*) LI. 

»**) XXXIX. 3. ift in der Merkel’jchen Ausgabe die Lesart: — — vendiderit 
— „et probalio cerla non fuerit, sicut pro occiso, juratores dare debet, si 
juratores non potnerit invenire* — ‘8000 d. — culpabilis judicetur, Die in 


„“ angeführte Stelle ift aber fpäterer Zuſatz. Waitz, Recht der falifhen Franken S. 426. 
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romanischen Einflüffe die Oberhand behielten, bald ganz neue Ge- 
ftaltungen fich bildeten. 

Obgleich Rom die politiihe Macht des Adels in Gallien ge: 
broden, das Kaifertbum ihn an Rechtlofigkeit und willenlofen Ge- 
borfam gewöhnt hatte, fo war feine fociale Stellung dod) im Wefent- 
lichen Diefelbe geblieben, wie zu Cäſars Zeiten. Der Grund und 
Boden war in wenigen Händen fehr großer Eigenthümer*), das 
Volk arm und elend. 

An den Städten Galliens batte die Eurie fih nah dem Bei- 
ipiele des Senats von Rom ausgebildet. Die faiferlihe Gentrali- 
firung aller Gewalten in Rom hatte der Gurie zwar nur nod die 
freiwillige Gerichtöbarfeit, die ftreitigen Givilfachen bis zu einer ge- 
ringen Summe, in Strafiahen nur die Borunterfuhung und endlich 
die fchwere, oft vernichtende Laft und Berantwortlichfeit für Die 
Steuereintreibung belaffen; den Reit hatte fie faiferlihen Beamten 
übertragen. Dennoch hatte fi der Adel derfelben bemächtigt umd 
die Familien, die durch fie die Verhältniſſe der Städte lenkten, 
biegen Senatorenfanilien. Zuletzt legte fich der Senat, die Curie, 
jogar die Formel der kaiferliben Majeftät felbft, Sacer, bei; wäh: 
rend die einfachen Decurionen der gallifhen Gurien fit) nach dem 
berrfchenden Zitelmefen den Namen clarissimi, den dritten in der gan— 
zen Würdenreihe des römijchen Reiches, aneigneten. Die gefeßliche 
Käuflichfeit der höhern Beamtenftellen in der legten Zeit der römi— 
ihen Herrſchaft brachte Ddiefelben alle in die Hände der reichen 
Adelsfamilien Galliens. Das allgemeine Hinfhwinden aller Macht 
und Autorität hatte aber endlich den Adels, den Senatorenfamilien 
in Gallien, aud wieder höhere politische Bedeutung gegeben. 

Neben diefen und meift aus ihr bervorgehend**) fand in den 
Städten der Biſchof. — Die Druidenherrfhaft der altceltifchen Zu- 
ftinde war zwar ſchon durch die römischen Einflüffe, Die allem Eel- 


*) Gregor von Tours führt eine Meibe der reichiten galloromanifchen Familien 
an. Biſchof Defiderius von Aurerre, ein Aquitane, hinterließ in feinem Teftament 
420 Pf. Silber nnd gab 2000 feiner Leibeigenen die Freiheit. 

**) Unter den neunzehn Biſchöfen, die Gregor von Tours namentlih als Biſchöfe 
von Tours anführt, find fieben als aus römifchen Scnatorengefchlechtern bezeichnet. 
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tifchen die Wurzel genommen und die Geltogallier*) ungefähr durdy 
und durch romanifirt hatten, zu Grunde gegangen. Sprade, Reli: 
gion, Sitten und Gefege waren römifche geworden, Dennoch fand 
die hriftliche Geiftlichfeit bei dem frühe an Priefterberrichaft ge— 
wöhnten celtogallifhen Wolfe einen Boden, in dem jedes Körnchen 
des Samens, der mit dem Chriſtenthum in feiner orientalifchen Ent: 
widelung nah Gallien herüberfam, leicht Wurzel faffen fonnte und 
ſchnell wuchern mußte. Die Bifchöfe wurden überall in den römi- 
fhen Ländern ſehr einflußreih, und wie in Rom felbft der Biſchof 
theilweife auch als Erbe der weltlichen Macht der römischen Herricher 
erichien, fo fiel eine ähnliche Macht den Bifchöfen der gallifchen 
Städte überall zu, wo die römische Autorität aufbörte oder von den 
fränfifchen Herrichern verdrängt wurde. 

Ein fehr reicher und alter, auf diefen Reichthbum und fein Alter 
ftolzer, durch römifchen Luxus und römiſche Lafter vollfommen ent- 
arteter, im feiner nächften Umgebung und nah unten bin allmädı- 
tiger, und dennoch wieder nah oben hin an willenlofen Gehorſam 
gewöhnter Adel; eine aus dieſem hervorgehende, mit deffen Leiden- 
haften und Neigungen behaftete, ſehr mächtige Geiftlichkeit; unter 
diefen beiden Ständen ein willenlofes, rechtloſes, verarmtes, an 
perjönliche Abhängigkeit und an politifche Nichtigkeit gewöhntes Volk 
— das waren die Elemente, in die die germanifchen Gefege und 
Berbältniffe jet hinübergetragen wurden, 


17. 


Den Franken waren die Weftgotben und die Burgunder in Oft: 
und Südgallien vorangegangen. Das lange Hin- und Herziehen diefer 
beiden oftgermanifchen Wander-Stämme, die Groberungen, die fie auf 
ihren Zügen gemacht, die Berührung der Gothen mit dem Orient hatten 
die Ausbildung der Herrfchaft eines Einzelnen und Bevorzugung der 
diefem Einzelnen nahe Stehenden unendlich gefördert, das Wolf 
aber tief herabgedrüdt. Der Gefchichtichreiber der Gothen**) erzählt 


*) Mit Ausnahme der Bretagne im äußerften Weiten. 
**) Jornandes XIII. 


Gothifhe und burgundifche Einflüffe. 263 


jogar, wie Die proceres, „die Häuptlinge” feines Volkes für höher als 
Menichen gehalten und daher anses, das heißt „Halbgötter” genannt 
worden feien. Julian der Apoftat fagt, daß er fo viel Gothen von den 
gallatiihen Sclavenhändlern faufen könne, als er wolle. Sic felbit 
vergötternde Ariftofratie — und Sclaverei ergänzt Eines das Andere, 
Das Alles hatte die Gothen und Burgunder*), mehr als die Fran- 
fen, — bejonders die „ultra Rhenum“ — vorbereitet auf Zuftände, 
wie fie diefelben in Gallien antrafen. So fand denn bei ihnen aud 
ſehr rajch ein wechjelfeitiges Durchdringen, oder beffer ein Aufneh— 
men und Verarbeiten der galloromanifchen Zuftände in Die germani- 
jhen ſtatt. Die Gefege und Inftitutionen beider Völker wurden 
ein Gemifh von römiſchem, ſelbſt byzantinifhem Rechte, orientali— 
ihem Kirhenthum und einem Reſte germanifcher Rohheit. Der 
König erjcheint in ihnen bereits als der eigentliche Gefeßgeber, der 
nur mit feinen Optimaten, feinen Berwandten, feinen Hofgenofien, 
jeinen Unterbefehlöhabern und feinen Beamten, die Gejege beräth. 
Er ift nicht mehr der Richter im Bolfögerichte der Germanen; 
Gabinetsjuftiz, Machtbefehle find an die Stelle ordentlicher Ge— 
richtsurtheile getreten. Zwifchen den Herrfchern diefer beiden Völker 
und ihren bevorzugten, fih vom Volke als eine höher berechtigte 
Klaffe mehr oder weniger abjondernden Dienftleuten, Beamten, 
Unterbefehlshabern und Gefolgsgenoffen einerfeit® und dem alten 
Adel des Landes und der Geiftlichfeit andererfeits ftellte fih, nach— 
dem der erfte Stoß der Eroberung vorüber war, eine Gemeinfchaft 
der Intereſſen und dann bald auch ein Austaufch der Anfichten und 
der Handlungsweife ein. Der gallorömifhe Adel lernte von den 
germaniihen Gefolgsgenofien, daß man als Königsfhügling einen 
böhern Werth haben könne; die germanifchen königlichen Dienftleute 
und Gefolgsgenoffen lernten von dem römifch-gallifchen Adel, daß 
man als einer Senatorenfamilie angehörig, als reich und mächtig, 
fi) nicht nur dem Namen nad, wie die gothiihen „Halbgötter“, 


*) Bei Leptern fanden die Priefter höher als die Könige. Ammian. Marc. 
XXVIII. 5., wo diefer zugleich fogar fagt, daß fie ſich römifcher Herkunft bewußt jeien: 


subolem se esse Romanam Burgundi sciunt. 
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fondern in der That als höhere Weſen dem Volke und den Sclaven 
gegenüber zu betradhten ein Recht babe. 


Noch gibt es zwar fo wenig im weftgotbifhen als im burgun— 
difhen Geſetze einen eigentlichen Adel*), doch tritt die bevorzugte 
Stellung desjenigen, der mit dem Könige in einer nähern Beziehung 
fteht, fein Diener und Beamter ift — fchon viel mehr in den Vor— 
dergrund; man ſieht den zufünftigen Standesherrn gewifjermaffen 
feimen. Zugleich findet fi ald Nachahmung des römifchen Unter: 
fchiedes zwifchen Poffefforen und PBlebejern, im weſtgothiſchen Ge- 
jege ein jehr nachhaltiger Unterfchied zwifchen Arm und Reich, wo: 
dur dann der Grundfaß der Bevorzugung auch einen thatlächlichen 
Boden erhält. 

Im burgundifchen Gelege aber ift das ganze germanifche Be— 
weisverfahren der Zeugen, der Eideshelfer und des Gottesurtheils 
gewiflermaßen zu einem SKirchenaft geworden. Das germanifche 
Gottesurtheil hing mit den religiöfen Anfichten des Volkes zuſam— 
men”**), aber nirgend findet fih in den Geſetzen — und insbefondere 


*) In der Einleitung zum burgumdifchen Gejege heißt es, daß dajfelbe cum 
optimatibus erlaffen worden fei. Aber Ddiefe Optimaten erjcheinen als die Beamten 
des Reiches (optimati, comites, consiliarii, domestiei, major domus, cancellarii 
und judices). Kür die Sühne des Mords wird fein Unterſchied zwifchen den Freien 
gemacht (II. 1.); beim Todſchlag aber wird der optimatus nobilis mit 150, der 
Freie nur mit 100 ©. gefübnt; an einer andern Stelle (XXVI. 1) wird der bur- 
gundifche Optimat dem römifchen nobilis gegemübergeftellt; wären beide eins und daſſelbe, 
Adelige geweſen, jo bätteman an den Gegenfag nicht denken fünnen. In diefem Gefeß war 
alſo der Uebergang, das Aufgeben des röm. Nobilis in den burg. Optimatus, und ums 
gekehrt, noch nicht vollendet, dagegen durd die GHeichitellung Beider bereits ange— 
bahnt. — Daß übrigens der Optimat ald Beamter das höhere Wehrgeld hatte, 
wird noch Farer, wenn (L., 1) der Actor der königlichen Güter mit 150, wie eben 
der Optimat gefühnt wird. Im weitgotbifchen Geſetze tritt der Nobilis dem gegen⸗ 
über, den „nulla dignitas ornavit* (ll. T. 1. 8), oder erjcheint derjenige als 
nobilior persona, der 3 Pf. Gold dem Fiskus zablen kann (II. T. I. 33). Der 
Niht-Nobilis erfcheint ſeinerſeits als minoris dignitatis persona (Il. T, IV. 2). 
Hier iſt alfo von feinem Standesadel, fondern von Neihen, Beamten, Würden: 
trägern gegenüber den Armen und Nichtbeamten die Nede. 

**) Die Keffelprobe erinnert an den Opferkeffel in Lager der Gimbern und Teus 
tonen, fo wie an den O:pferfeffel, den Auguftus zum Gefchent von einem germanis 
fhen Volksſtamm erbalten haben foll. 
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dem jalifchen — die Spur, daß ein Priefter zur Bermittelung des 
gerichtlichen Gottesurtheild thätig geweſen wäre. Ueberhaupt ſpricht 
das ſaliſche Gejeß eben fo wenig von einem Priefterftande, als 
ven einem Adel; und fo jcheint zur Zeit feiner Abfaffung noch 
immer wahr, was Gäfar von den Germanen, die er fennen lernte, 
fagte: „daß fie fih wenig um den Gottesdienft kümmern.“ Nicht 
eine Spur fommt vor, daß ein fränfifcher Priefter der neuen Reli: 
gion Widerftand geleiftet hätte. 


In Gallien aber hatte der Biſchof in den Städten eine jo hohe 
Stellung, war in politifcher Beziehung fo bedeutend, daß cr jehr 
bald neben den höchſten Behörden und dem Könige im Ratbe und 
im Gericht erfchien. Das germaniſche Gerichtöverfahren forderte 
überall den Eid; der Eid fiel naturgemäß in die Hand der chriſt— 
lichen Geiftlichfeit. Das Gottesurtheil widerſprach zwar dem Geifte 
des Chriftentbums vollfommen, dennoch blieb es an und für fi, 
und insbejondere der gerichtliche Zweikampf, anerfannt und wurde 
eine Firchliche Angelegenheit. Schon im burgundifchen Gejeg bat 
der Beweis durch Gideshelfer, wodurdh dem Anfläger wie dem 
Angeklagten oder Beklagten ein Moralzeugniß, daß er Dies oder 
jenes zu thun fäbig oder nicht fähig fei, gegeben wird — den Zeu: 
genbeweis — der eine Thatſache befundet — vollfommen in den 
Hintergrund verdrängt; das ganze Verfahren wird bier Durch den 
Einfluß und die Macht der Familien, die die meiſten Eideshelfer 
aufbringen fonnten, bedingt. Eben fo war das Aſylrecht, der Schuß, 
den die Kirchen den Berbrechern Teifteten, die in fie flüchteten, in den 
weftgotbifchen und burgundifchen Gefegen ein ganz anderes als im ſali— 
then Gefeße, da bier der zum Tode Verurtheilte herausgegeben 
werden mußte, während dort das Aſylrecht unbedingt galt*). 

Es war natürlih, daß die altfränkiſche Anficht bald demjelben 
Einfluffe unterlag, der fih bei den früher angefommenen Germanen 
geltend gemacht hatte; und zwar um fo leichter und um fo raſcher, 
als Ehlodowig in dem Adel und der Geiftlichfeit Galliens, den 


*) L. Sal. II. 5. vgl. Burg. LXX. 52, L. Wisig. VI. 5, 18. 
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galloromanifchen wie in den burgundifchen und weftgotbifchen, feine 
gewandteiten Diener und Rathgeber fand. 


Die Zufüge, die Chlodowig zu dem falifchen Geſetze erließ, 
find in Diefer Beziehung ſchon bezeichnend genug. Der „Fiskus“ 
tritt in ihnen vollfommen in den Vordergrund und nimmt einen 
Theil der Bußen in Empfang. Dann aber fommen gleich auch Un- 
terfcheidungen unter den Freien vor. Die Zuſätze kennen bereits, 
ganz im Geifte der weitgothifchen und burgundifchen Gefeße, meliores 
und minoflide. Es find Bewohner benachbarter Flecken oder 
Städtchen, vicini, von denen aber die erftern, die Reichen, Die 
Adeligen, mit fünfundjehszig Eideshelfern, und Die leßtern, Die 
Minof-Liten, die armen, die gemeinen Leute, nur mit fünfzehn 
Gideshelfern fi wegen eines Todtichlages, der auf der Gränze beider 
Gemeinden vorgefonmen, reinigen. Das Inftitut der Schwurzeugen 
ift in der urfprünglichen lex Salica mit höchfter Gewiffenbaftigfeit be- 
handelt”); bier erfcheint es auf einmal als Eideshelferinftitut in 
der Ausarbeitung, zu der es durch den Mißbrauch, der anderswo 
mit ihm getrieben wurde, gelangt war“). 


Noch auffallender und bezeichnender aber ift eine andere Aeuße— 
rung in diefen Zuſätzen. Als vom Richter in denfelben die Rede 
ift, ſetzt Chlodowig hinzu: „Richter, d. b. der Comes oder Graf“ ***), 
der „Comes“ war in dem untergehenden römifchen Reiche im Heere, 
wie in den Provinzen ein Bertreter des Kaifers, willenlofer Diener 
nach oben, jchranfenlofer Gewalthaber nah unten bin. Der Graf 
— Gerefa, Garavo, Grafiof), — war urjprünglic bei den Ger- 
manen der Gauvorfteher, der dem Gerichte vorjaß, aber feines- 
wegs ſelbſt Richter; im falifhen Geſetze ift er der Bollitreder 


*) In einem Zufapartifel der 1. Salica, der feinem beſtimmten Könige zuges 
fchrieben wird, kommen nur drei Fälle vor, bei denen Gidesbelfer erlaubt find. 
Bei Heiratbögut, bei im Kriege verlorenen Sachen und in Streiten über die reis 
beit eines Menfchen. CIV. 

**) L. Sal. LXXIII. *) 9. a. D. judex, hoc est comes aut grafio. 

7) Tacit. Ex plebe comites adsunt. Gerefa — Mitbürger, Gleiher, Nachbar. 
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des rechtsfräftigen Urtheils eines Volksgerichts, der Vermittler zwifchen 
König und Volk, und nirgend erjcheint in der urfprünglichen lex 
Salica der Graf beidem Gerichte unmittelbar als „Richter“ allein thätig. 


18. 


Die Eroberer fanden für fih, was fie zu bringen fchienen, 
Knechtſchaft und Rechtlofigkeit; und fie brachten den Eroberten viel- 
fah, was fie ihnen zu nehmen fchienen, Recht und Freiheit. — 

Die deutjhen Gelege, die deutſche Sitte, die, mehr als das 
Geſetz, Recht und Freiheit, Ehre und Manneswürde jhügten, gin- 
gen für die Germanen, in Gallien zu Grunde; die Refte römischen 
Weſens, römifcher Tyrannei und Knechtichaft überwucherten und 
zerftörten die ganze germaniiche Staats- und Volkseinrichtung. Aber 
während dieſer Austaufh ftattfand, fiel von der germanifchen, ge— 
funden Frucht mandes Kom in den Boden des gallifhen Volks— 
lebens, aus denen dann für Gallien ſehr bald und fpäter eine Zeit- 
lang immer mehr neue Keime befferer Zuftände hervorgingen. 

Dies Band der gemeinfamen Pflichten und Rechte der Familie 
gegenüber dem Staate und allen Mitgliedern der Gefellichaft wurde 
gelöft*), und dagegen das Band der Rechtsanſprüche eines Mitglie- 
des an das andere, das perfönliche Erbrecht, in erweitertem Maß- 
ftabe feftgeftellt. Die Ehe, die bis jeßt rein eine Familienangele- 
genheit geweſen war, wurde eine Kirchenangelegenheit, ein Safra- 
ment. Das Verhältniß zwiihen Mann und Weib, zwiſchen Eltern 
und Kindern wurde beiliger, erhielt eine höhere Weihe; aber es 
wurde auch enger, egoiftifcher, Fleinlicher, und hörte vor Allem auf, 
die auf gemeinfamen Rechten und Pflichten dem Staat und der Geſell— 
haft gegenüber beitehende Grundlage der öffentlichen Zuftände zu fein, 

Im Grundeigenthbum wurzelten bei den Germanen alle Ge- 
meindeverhältniffe; Dabei erbten nur die Männer die Alodial- oder Erb» 


) Ed. Chilp. LXXVI. $. 7 der Merkel'ſchen Ausgabe der 1. Sal. Wir be 
gegnen aber noch fpäter den Aniprüchen der Kamilienmitglieder an das Recht, das 
Wehrgeld zu tbeilen, nachdem die Prlicht, es zu zablen, gejeplich bereits nicht mehr 
vorhanden war, und nur noch an das Mitleid der Familie appellirt wurde. C. II. 
Pactus Childeberti et Clotharii 2, 
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arundftüce und hatte die Gemeinde, die Nachbarn (Vicini) ein Erbreiht, 
wo feine Männer als direfte Erben übrig blieben. Die galloromani- 
ſchen Einflüſſe zerftörten diefe Wechfelwirfung zwiſchen Gemeinderecht 
und Grundeigenthbum; und die Frauen erhielten bald das Erbrecht 
au in Grund und Boden mit Ausfhluß der Gemeinde und Nach— 
barn (Vieini)*. Das Eigenthbum erhielt, wie die Familie, anftatt 
der ftaatlihen, der allgemeinen gefellichaftlihen, auf die Geſammt— 
pfliht hinzgielenden Grundlage, einen rein perfönliben, auf dem 
Ginzelnrecht beruhenden Charakter. Die hohe Bedeutung aber, die 
das Grundeigentbum in der germanifchen Auffaffung hatte, wurde 
mit diefem neuen reinperjönlicen Charakter des Einzelrechtes in Die 
neuen Berbältniffe übertragen, und daraus ging Die Anficht hervor, die 
dem Grundeigenthum felbit und allein ſehr bald Rechte, Ehren und 
Würden, ald mit ihm enge und unzertrennlich verbunden, zuerfannte, 
und endlich fo weit ausartete, daß die Erde den Menfchen, das 
Zodte alles Leben, bedingte und beberrichte **). 

Die germanifche Auffaffung der Familie, wie des Eigentbums 
war eine hochgeiftige, in die ganze Gefellichaft übergreifend; die 
römische, troß des Saframents der Ehe, eine rein thatfächliche, 
fib enge anf den nächſten Zweck befchränfend Im Gegenfag 
dazu war die germaniiche Auffaffung des Königthumes eine rein 
thatfächlihe, in dem König den Richter und sFriedenswahrer 
febend, während der Drient alle feine myftiichen und ſymboliſchen 
Nebel den Römern geliehen hatte, um das Kaiferthum über alles 
Menſchliche zu den Wolfen zu erheben. Heilig, göttlih war Die 
Majeftät, und der Gedanke, an ihr einen Mafel zu finden, ein 
Majeftätsverbrehen. Unmittelbar nachdem die fränkiſchen Könige 
in die Fußftapfen der Gäfaren getreten waren, entitebt auch das 
Verbrechen der Majeftätsbeleidigung und drängt fi mit feinem 
ganzen Gefolge von Leibes- und Lebensftrafen in das Recht und 
Gefeß der Eroberer ein. Ginmal angewendet bei diefem Verbrechen, 
gingen Diefe Strafen auch fehr bald auf andere Verbrechen 





) A. a. O. 4. 3. 


**) Nulle terre sans seigneur — und „Glebae adscriptus.‘* 
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über*). Auch die Folter, die im ſaliſchen Gefege nur für Sclaven 
galt, aing in den neuen Zuftänden auf alle Freien, und fo oft es 
der Mühe werth ſchien, auf Hod) und Niedrig über **). 

Nach einer andern Seite hin fanden die Eroberer ebenf.lls, 
was fie nicht fuchten — Steuern und Laſten. Der Franfe, wie 
der freie Germane überall in Germanien, war fteuerfrei. Die 
Rechtspflege, die Gemeindeverwaltung, das Heerweien waren Alles 
Sache des Volfes jelbft. Es bedurfte dazu feiner Steuern. Die 
freiwillige Abgabe eines Freien an den „König“ ift Alles, was bis 
jegt unter den Germanen vorfam. — In Gallien aber fanden die 
Sranfenfönige Das ausgedehnte Steuerfuftem der Römer, und Chlo- 
dowig, jo wie feine Nachfolger, ließen die Quelle nicht wieder ver: 
fiegen. Das galt freilich Anfangs nur gegen die Römer; aber Diefe 
jelbit, unter dem Schugmantel ihrer Bifchöfe, wußten oft genug fid) 
der Steuer zu entziehen; während die galloromanifchen Großen, die 
bald am Hofe und in der Regierung die erfte Rolle fpielten, ſich 
fein Gewiffen daraus machten, Die freien Franfen mit Gewalt zu 
Grund: und auch zu Kopfiteuern heranzuziehen ***). Die Franfen 
wurden hierdurch in doppelter Weiſe gedrüdt, da ihnen, als Heer: 
und Bannpflichtig, Die Steuern diefe Pflichten nur um fo mehr 
erichwerten, umd gerade, weil das Geld nicht zur Unterhaltung der 
Heere nöthig war, in der Hand der Könige ein Mittel mehr zur 
Unterdrüdung des Volkes wurde. 


19. 


Das ganze Benmtenwefen befchränft fih in der lex Salica 
auf den Grafen, den Sacebaronen und den Thunginus. — 
Kaum aber hatte der „König“ der Franken in Gallien als 


*) Was freilich nicht verhinderte, daß ſchon Chilperich III. wieder die Hiebe, 
die er dem Bobdillo geben ließ, mit dem Tode büfte. Fredeg. contin. I. 95. 

*) Tormenta et supplieia. Gregor v. Tours. 

**) Parthenius hatte unter Theudebert den Franken Steuern aufgelegt, wofür 
diefe ibn haften, und nad des Königs Tod fteinigten. Gregor v. Tours. III. 36. 
Marcus, der Kanzler Chilperichs, lieh fogar Achte und Prieiter auf die Bank und 
die Folter fpannen, wenn fie ſich meigerten, Steuer zu zablen. Gr. v. Tours. 
V. 28 (29) 
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Nachfolger der römifchen „Kaiſer“ feiten Fuß gefaßt, als auch die 
römifch-orientalifhe Beamten = und Höflingswirtbichaft fih ihm auf- 
drängt und die hoben Zitelträger Schritt für Schritt in den Anna— 
fen des neuen fränfifchen Reiches wie die Pilze aus der Erde fchießen. 
Der Name Patricius, den Ehlodowig felbit führte, gebt bei feinen 
Nacfolgern auf deren höchſte Beamten über, dann aber treten neben 
diefe nach und nad) der Domesticus, Präfeetus, Rector, Referen- 
darius, Camerarius, Cubicularius, Thesaurarius, Comes palatii, 
und Schaaren von Honorati — alled Namen und Aemter der legten 
Zeit des untergebenden Roms, der greis-jungen byzantifhen Eunuchen— 
wirtbichaft. Der hohe und reiche galloromanifche Adel*) wußte beffer 
was in und aus diefen Aemtern zu machen, als die Franfen, und 
jo erflärt e8 ſich von felbit, daß eine Zeit lang vorzugsweife 
Romanen, und jelten Franken, in denfelben erfcheinen, was natür- 
ih die Macht der galloromanifchen Familien auf Koften der frän- 
fiihen bob **). 

Die Eroberung durch das fränfifhe Volk als ſolches, geht als 
Ganzes eigentlich nur bi8 an die Somme, die Aisne, die Ardennen 
(mit dem Argonnen- Walde), die Maas und die Mojel. Bon bier 
aus eroberten — freilich mit Hülfe des Volkes — vorzugsweife nur 
die fränfifchen Könige. Bis zur Seine hin find noch viele frän- 
kiſche Eolonien nadhgedrungen ***); über die Seine hinaus haben 
einzelne fränfifche Heerhaufen und Haufenführer von den fränfifchen 
Königen größere oder Fleinere Grundftüde und Güter, meift ficher 


*) Fortunatus befingt Ginen derjelben, indem er fagt: Mutati Reges, vos 
non mutatis honores. Das paßt auf Alle und den ganzen Stand. 

**) Barthenius, Mummulus (ihrer zwei), Andarchius (ihrer ebenfalls mehrere), 
Leudaſt, Marcus, Cappa, Flavius, Fortunatus, Dynamius, Gundulf, Claudius 
(au ein paar), Nicetius, Gulalius, Protradius, Rihomed — die Herzoge Defi- 
derius, Lupus, Euxodius, Bobo (Sohn des Mummofenus), Auftrapius, Amalo, 
Agin find alles Römer, die in Gr. v. T. und in Fredegar in den böditen Hof— 
und Staatsämtern erfcheinen, überall die erite Rolle jpielen und gegen die die frän- 
fiihen Großen überall an Bedeutung zurüdtreten. 

»*9 Zu Ende des fiebenten Jahrhunderts wurde zu Rouen noch viel deutſch 
geiprohen. Es mochte aud anderd wo der Fall fein, doch immerhin ausnahms— 
weife wohl nur in den größern Städten außerhalb der angedeuteten Gränzen. 


Beamtenwefen. Gntartung. Trustis dominica. 271 


nur aus der Fisfalmaffe, angewiefen befommen. Bon der Somme 
bis zur Seine blieb alſo der aalloromanifche Gigentbümer, d. h. der 
Adel und Die Geiftlichfeit gewiß zum großen Theile — von der 
Seine bis an die Gränzen Galliens faft ohne Ausnahme im Befige 
des Grund und Bodens; und jomit aud im Befige der Elemente, 
die überall Macht und Einfluß gewähren. 

Die Franken waren im Heere und auch in der friegerifchen Um: 
gebung als Leibwache des „Königs“ wohl die Hauptfache, obgleich 
die Galloromanen, die ja auch unter den Römern Kriegsdienfte tha= 
ten, auch in dem fränfifchen Heere dienten. An den Hof und in 
die Berwaltungsgeicäfte aber brachten die Galloromanen die feine 
Sittenentartung umd Gewiffenlofigfeit Roms mit, und mußten fich 
der fernbaften Rohheit der Franken oft anzufchließen. Aus Diefer 
Miſchung bildete fi der Zon, der am fränfifhen Hofe herrfchte, 
Zudhtlofigfeit und Ränfe, gepaart mit Rohheit und Aberglauben. 

Die Franfen, die mit ihrem Könige in den eroberten Landen 
berumzogen, waren ficher oft durch die Folgen eines wilden Krieger: 
lebens im fremden Lande, durch die Berührung mit dem hoben und 
reichen galloromanifchen Adel, den Meiftern in der römifchen Kunft, 
den Genuß zu feigern, fo entfittliht als möglih, und ihre junge 
Barbarenfraft gab ihrer Sittenlofigfeit überdies noch den Charakter 
ſchamloſer Robheit. Aber die Meifter in jeglicher Entartung, der wir 
in der Gefchichte der Merovinger begegnen, find ſtets Galloromanen *). 

Unmittelbar aus dem galloromanifchen Adel ging zum großen 
Theil der fpätere fränfifhe Adel hervor. Das füdliche und weftliche 
Franfreih it Die Wiege der bedeutendften Gefchlechter, die unter 
den Merovingern gegründet wurden, und die fpäter alle andern über- 
ragten. Die fränfifhe Inftitution der Königstreue, der trustis 
dominica zog den ganzen galloromanifchen Adel an den Hof des 
Könige. Als Römer galt der höchſte galloromanifche Adel nur halb 
jo viel wie der gemeinfreie Franke; als Königsdiener aber dreimal 
fo viel wie der Franfe, und fehsmal fo viel wie der Römer. Was 


*) Leudaſt, Mummulus, Defiderius, die beiden Hauptgehülfen der Brunbilde, 
Rotradius und Richomed und fo viele Andere. 
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Wunder, daß fid) der ganze galloromanifche Adel hinzudrängte, um in 
der Nähe des Königs feinen Werth, fein Wehrgeld zu verſechsfachen? 

Anfangs beftund Die fränfifche trustis fiher nur aus den— 
jenigen, Die Die höhere Pflicht übernahmen, den Frieden im 
Lande aufrecht zu erhalten und denfelben gegen innere und äußere 
Feinde zu ſchützen, wofür fie dann das höhere Recht, das höhere 
MWehrgeld erhielten. Noch in einem Defret Chlothars U. ift die 
Trustis nichts als die Friedenswache, zu der Gentenarien gewählt 
werden, die Die Räuber verfolgen und den Frieden wahren follen*). 
Mit der Heritellung des „Königsthums“ wurde die trustis in dieſes 
jelbit geftellt, da der „König“ jegt der höchſte Friedenshalter des 
Landes war. Die Auffaffungsweife des galloromanifchen Adels aber 
gab dieſer Inftitution eine vollfommen andere Bedeutung. Der ein- 
fahe Gedanke eines germanifchen Kriegägefolges, eines Friedens: 
geleites, zu Treue und Schug dem Könige verpflichtet, ging volllommen 
unter in dem römiſch-byzantiniſchen Gedanken eines kaiſerlichen Hof- 
lagers. DieHofbeamten, Hofdiener, ministeriales, Hoffnechte, der Mar— 
fchalf, der Senſchalk wurden die erften in der Reihe des Adels, der fich 
jegt bildete, und hießen bald vorzugsweife die Antruftionen. Aber 
neben dieſer Bezeichnung erjcheinen dann für die junge Inftitution 
des neuen Adeld in Frankreich eine folhe Menge Namen**), dab 
fchon dieſe Fülle zeigt, wie man für die Sache, die fih nach und 
nad feftftellte, den Namen noch fuchte. 

Der Begriff des Königsdienftes, Des Friedensfchuges und die 
höhere Pflicht, Die allein im germaniichen Rechte das höhere Wehr: 
geld gaben, mußte dem Gedanken der altadeligen Herkunft, — auf 
die der galloromanifhe Adel jo ftolz war, daß Ddiefer Stolz in den 
Lobgedichten und Grabfchriften des Fortunatus ebenfo oft als in 


*) Cloth. II. R. Deceretum $.8 Pertz Ill. S. 13 ut in truste electi centenarii 
ponantur, per quorum fidem atque sollicitudinem pax praedicta observetur — 
— cenlenarii ergo vel in truste esse dicunlur, inter communes provincias 
licentiam habeant, latrones perseqnere. 

**) Prineipes, Optimates, Proceres, Majores, Majores natu, Priores, Primi, 
Seniores, Seniores populi, Optimi viri, Magnifici, Fortes, Fortiores, Franci uti- 
liores, Meliores natu ete. 
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den Geichichten Gregors von Tours hervortritt, — Platz machen, fo 
daß endlich nicht mehr die Pflicht, dem Gemeinmwejen einen höheren 
und beftändigeren Dienft zu leiten, jondern die perfönliche Stellung 
und Herkunft, der Glanz und Reichthum, der Familienwerth des Bes 
vorrechteten das Weſen des neuen Adeld wurde*). Aus all den 
Namen trat dann bald der der Dptimaten in den Vordergrund und 
die neuen Adeligen mochten fich auch jelbit wenigftens für die Aller: 
beiten halten, obgleich fie, in fränkiſcher Barbarei mit romanifcher 
Entartung und in galloromaniicher Verkommenheit mit fränkifcher 
Kraft gepaart, eines der wüſteſten Stüde der Gefchichte fpielten, die 
die Welt erlebt bat. 


20. 

Während diefe Umgeftaltung ftattfand, änderten ſich auch die Zu: 
fände und die Lage des galloromaniichen Volkes in vieler Beziehung, 
und zwar meiſt zum Befferen. 

Als das römische Kaiſerthum zufammenbrach, blieben die meiften 
Städte eine Zeitlang ſich felbft überlaffen. Die Municipalität, die 
„Bertbeidiger‘‘’*) und der Bifchof nahmen dann die Herrſchaft der 
Stadt in die Hand. Es dauerte bier fürzere, Dort längere Zeit, 
ehe eine neue Staatsgewalt den Städten wieder gegenüber trat, und 
jo gewöhnte fi die Stadt an Selbftregierung. Während unter den 
Römern nur der Defenfor von der Gemeinde gewählt wurde, ift die 
Gemeinde ſehr bald nach der Eroberung thatſächlich im Befige des 
Rechts, alle ihre Gemeindebeamten ſelbſt zu ernennen. 

Die Gemeinde aber erhielt auch eine erweiterte Grundlage. 
Die Eurie beftand früher nur aus der Ariftofratie, aus den Reichiten. 
Im allgemeinen Sturme der Zeit, wo jede Stadt auf ihre eigenen 
Kräfte angewiefen war und fie alle bedurfte, mußte diefe ausfchließ- 
lihe Herrjchaft jehr bald aufhören. Die Stadtbewohner lernten im 


*) L’exces d’orgueil atlache si longtemps au nom de gentilhomme est 
ne en France, son foyer, comme celui de l’organisation feodale fut la Gaule 
da centre et du Nord, et peutötre aussi l’Ilalie Jombarde. Thierry 1. 274. 

**, Defensores bießen die Gemeindevoriteber unter der römifchen Herrſchaft, 
die wie die Tribunen die Stadt gegen zu hohe Anſprüche der Regierung vertraten. 

1. 18 
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Sturme der Zeit ſich felbft vertheidigen; das Beifpiel des Kriegs- 
mutbes ift anftedend; und fo treten nach der Eroberung Galliens 
durch die Franfen in den meiften Städten Stadtwehren hervor, die 
fo tapfer ald möglich ihre Stadt zu fügen ſuchen. Ein Volk in 
Waffen fommt aber auch leichter zu dem Bewußtſein feines Rechts, 
und daher erflärt es ſich von felbft, wenn jegt auch die Kaufleute, 
die Handwerfer (nautae, mercatores) zur Stadtregierung mit binzus 
gezogen wurden. — Bei der germanifhen Auffaffung endlich, daß die 
Gemeinde felbft die Richter ftelle, traten die Gemeindevoriteber in ges 
ringer oder größerer Zahl als Richter ein. Anftatt einer nach allen 
Seiten hin ängftlihen Beſchränkung dehnt ſich die Gerichtsbarkeit der 
Gemeinde jegt über den ganzen Kreis des Civil- und Strafrehts aus. 
Dagegen hatte die Municipalität die fehwere Laft und Verantwort- 
fichfeit der Gintreibung der Steuern von ſich abgewälzt, Die jegt dem 
Grafen oblag. Die Beamten der Municipalität erhielten oder gaben 
fih felbft bochflingende Titel, und das ganze Volf wurde mitunter 
in dringenden Fällen zur Theilnahme an den Gemeindeverbandiun- 
gen aufgefordert. Das Gemeindeweien in Gallien nahm auf Ddiefe 
Weife mehr und mehr einen dDemofratifchen, den germaniſchen Charak— 
ter an, wodurd der große Umſchwung, der im zwölften Jahrhundert 
über Sranfreich Fam, eingeleitet und vorbereitet wurde *). 


21. 


Der Biſchof ſpielte die erfte Rolle in der zu neuem Leben 
erftehenden Gemeinde. Sein Anfehen war ganz befonders dazu ges 
eignet, in Sturm und Drangzeiten, wo der ſchwache Menſch, fo oft 
feine Kraft nicht ausreicht, am Ende ftets Rettung von Gott erwartet, 
in den Vordergrund zu treten. Das Volk freute fib, feinen Für— 
fpredher bei Gott auch auf dem Rathhauſe und im Gefolge des 
Königs zu wiffen. 

Die Franken, wenn auch fein Eirchliches, doch ein gläubiges 


*) Thierry, Reeits Merovingiens I. 84 — 287. Ganz ähnlich war in vieler 
Beziehung die Entwickelung in Oberitalien. Hegels vortrefflibes Werk über Die 
lombardiſche Stadtverfaffung zeigt, wie im Allgemeinen die römiſche Stadtverfaffung 
unterging und der germanifchen Plap machte. 
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Bolf*), waren durch eine bilderreiche, an Wechfelwirfung zwifchen diefer 
und jener Welt gewohnte Naturreligion vorbereitet, jeglichem Aberglau- 
ben zugänglich. Und hierin ftand dann der König meift dem gemeinfreien 
Franken nicht nach, vielleicht im Gegentheile war jener, jehr bald in den 
galloromanischen Zuftänden entfittlicht und entnervt, noch aberaläubiger 
als der einfachſte fränkifche Krieger. Die Bifhöfe wußten daraus den 
beiten Vortheil zu ziehen, eine Reliquie brachte ihnen nicht nur Bil- 
ger und Gaben die Menge, fondern flößte auch bald den fränfifchen 
Königen eine ſolche Achtung ein, daß die Bifchöfe nur mit der Re: 
liquie zu drohen brauchten, um Alles durchzufegen, was fie wollten, 
Das erfte aber, was fie Durchzufegen fuchten, war Steuerfreibeit für 
ihre Städte und ihre Güter, wodurd dann natürlich ihr Einfluß in 
der Stadt nur noch größer wurde und bald ohne alle Gränze der 
Berwaltung der Stadt gegenüber war**). 

In den Städten, die unter ihnen ftanden, wurden die Bifchöfe 
neben den Grafen die höchſte Behörde, faßen mit diefen zu Ge- 
riht, waren die Schußpatrone der Stadt und des Landes. Nach 
und nad) wurde ihre Macht, ihr Reichthum***), ihr Anfeben fo groß, 
dag ihre Stellung zu den bevorzugteften des ganzen Landes gehörte, 
daß fie wie Herren und Meifter, Fürften und Könige in ihren Städten 
berrichten; und — dann natürlich diefe Stellung auch von allen ge: 
fucht wurde, die nad Anſehen, Macht und Reichthum ftrebten. Der 
fränfifche Adel, fobald er als folder feiten Fuß gefaßt hatte, erichlich, 
ertrotzte oder erfaufte fich die Biichofitellen, und Die Könige felbft be- 
nußgten fie bald, um ihre Günftlinge, ihre naͤchſten Anhänger, ihre 


) IV. 48. 49. macht Gregor von Tours einen fcharfen Unterſchied zwiſchen 
dem gläubigen Volke und den verwilderten Großen. 

**) Gregor von Tours erzählt, wie die Diener ded Grafen von Bourges im Ges 
biete des heiligen Martinus Frohnden eingetrieben hätten. Der Verwalter des Guts 
berief fi auf den heiligen Martin; die Boten des Grafen aber jagten: „Was haben 
wir mit Deinem Martinus zu fchaffen, den Du bei jeder Gelegenheit vorreiteit. Ihr 
follt den Bann zablen, weil Ihr des Königs Gebot nicht Folge geleitet.‘ — Augen— 
blicklich wurde dieſer Frevler umwohl, und gejundete erit wieder durch die Fürbitte 
des Verwalters des heiligen Martin. Gr. v. T. VII. 42, 

»*4) Biihof Baudin, der zweitleßte Vorgänger Gregord von Tours, theilte, als 
er fein Amt antrat, 20,000 Goldgulden unter die Armen aus dem Schape feines 
Borgängere. Gr. v. T. X. Schluß. 

18* 
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nachgebornen Söhne, Neffen und Vettern zu verjorgen und durch fie 
ihre eigne Macht zu vermebren*). Die Emennung der Bifchöfe 
war vor der fränfifchen Eroberung in Gallien noch Angelegenheit 
der chriftlihen Gemeinde und des Klerus auf der Hebergangsitufe, 
wo bald die Geiftlichfeit bald die Gemeinde den vorberrichenden Ein- 
flug ausübte, Chlodowig nahm, wie dort, wo fie ftarf und mächtig 
waren, auch Die römischen Katfer, Das Ernennungs- und Beftätigungs- 
recht in feine ftarfe Hand. Der Mißbrauch, den die Könige mit 
dieſem Rechte trieben, der offenbare Kauf und Berfauf der Stellen, 
rief den Widerfpruch der Geiftlichfeit hervor; jo daß endlid Die 
Synoden die Ginjeßung von Bilhöfen auf bloßen Königsbefehl 
verbieten und für ungültig erklären fonnten. (Paris 558 und 615.) 

Die germaniſche Auffaffungsweife, Die alle öffentlichen An— 
gelegenbeiten des Volkes in größeren oder Eleineren Volksverſamm— 
lungen jchlichtete, fommt auch in Gallien unter den Franfen in 
Volfsverfammlungen vor, die im März flattfanden. Nachdem der 
Adel fih aus den alten uud neuen Berbälttiffen und Elemen— 
ten berausgebildet hatte, wurden die Volksverſammlungen felten, es 
fanden dann meijt nur noch Berfammlungen der Großen, der „Opti— 
maten“ ftatt, und dieſen Schloß fich die hohe Geiftlichfeit an. End: 
lih aber fommen VBerfammlungen vor, auf denen nur Geiftliche, nur 
Biihöfe zugegen find, und die fich deswegen nicht weniger mit den 
bürgerlichen, politifhen und völferrechtlichen Angelegenheiten des Lan 
des befaſſen. Die „Franken““) widerftrebten dieſem geiftlichen Staats: 
rath und Staatsgerihte Anfangs, aber das verhinderte nicht, daß 
die hohe Geiftlichfeit eine Zeitlang immer mehr eine vorberrfchend 
politiſche Bedeutung erbielt. 

Aus den römischen Zuftänden und Gejegen ging auf die frän- 
kiſchen Bifchöfe auch Das Recht über, daß Bifchöfe nur von Bifchöfen 
gerichtet werden fonnten; und wenn auch in den Sturmzeiten noch 
oft Urtheile, Gewaltftreihe und Machtbefeble der weltlichen Herrſcher 


*) Gregor von Tours fagt, daß ſchon zu Chilperichs Zeiten fehr wenig eigente 
liche Geiſtliche die Biichofsfige erlangten. VI. 46. 

**) Unter Sigibert und Ehilperich im Gegenfag zu den Burgundern unter Guns 
tbram. IV. 47. (48) Gr. v. I. 
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gegen einzelne Bifchöfe vorfommen und ohne Umftände vollzogen 
werden, fo arbeitete die Geiftlichfeit diefem immer fiegreicher ent— 
gegen, bis fie zuleßt den Grundfag aufitellte, und halbwegs durch— 
fegte, daß nicht nur die Bifchöfe, fondern jeder Geiftliche für alle 
Verbrechen nur von Geiftlihen gerichtet werden dürfe. So oft ein 
König, Herzog oder Graf diefem Grundfage entgegenbandelte, wurde 
der Aberglaube zu Hülfe gerufen, und jedes Unglüdf, das ihn im 
feiner Perfon, feiner Familie, feinem Lande traf, wurde ftets als ein 
Rachewunder des in der Perſon des Bifhofs verlegten Heiligen 
dargeftellt, und bald fo geglaubt, daß eine heilige Scheu felbft den 
wildeften Barbaren den Bifchöfen gegenüber zur Natur wurde *), 
63 lief dabei mancher Betrug mit unter, es wurde auf dieſe Weife 
oft Das Heilige zum Bortheile des unbeiligften Gigennuges ausge— 
beutet, — aber das verhindert nicht, daß in diefer aeiftlihen Macht 
der Bifchöfe, im diefer fchauerlihen Ehrfurdht von Groß und Klein 
febr bald faſt die einzige Schugwehr gegen die nichtsachtende allge: 
meine Berwilderung und Entartung der Zeit lag. 

Aber wie oft die Bifchöfe auch den Folgen diefer Verwilderung 
in einzelnen Fällen entgegentreten, fo oft und öfter erfcheinen fie 
jelbft von ihr mitergriffen. Sie gingen ja ſchon Anfangs meift aus 
dem galloromanifhen Adel und fpäter aus dem fränfifchen Mifch- 
dienftadel hervor; und fo ift es nicht zu verwundern, wenn Gregor 
von Tours ſelbſt der Beifpiele die Menge vorführt, wo die Bifchöfe 
in Gewaltthätigfeit, Zrunffucht und Sittenlofigfeit dem wildeften 
Barbaren, oder beffer — dem verfeinertften Wüftling des alten gallo- 
romanifhen und neuen boben- gallofränfifchen Adels nichts nach— 
geben **). 


*) Guntbram fehte die beiden Bifhöfe Salunius und Sagitarius, die Gregor 
ala Ehebrecher ıc. fchildert, ab, und — glaubte dann, daß jeine Kinder dedwegen 
franf geworden. 

**) Biſchof Gautinus läßt einen Priefter Iebendig zu einer Zeiche begraben, um 
ibm einen Areibrief abzugwingen, wurde deswegen vor Chlothar angeklagt, übers 
führt und „ging beſchämt weg.‘ Gr. v. T. IV. 12. Gufrafius fauft Preciofen von 
Juden, um den König zu beftechen, und macht die Franken, die ihn befuchen, betrune 
fen. V. 35. Priskus tödtet, „weil er voll Bosheit und Haß.“ IV. 36. Salunius 
und Sagittarius zieben mit in den Krieg. IV. 42. Werden Ehebruchs, Morde, 


278 Vierte? Bud. Salfranken und Merovinger. 


Gregor von Tours felbit, der unbedingt zu dem grünften Holze 
feines (galloromanifchen) Bolfes und feiner Zeit gehört, und der 
auch in der Regel als ein befferer Menſch erſcheint, ftreitet jo tapfer 
wie irgend Einer gegen feinen Nachbarbiſchof, wer von ihnen adeliger 
fei, oder wem von beiden ein Hof zufallen ſolle. Er ihwört — um 
fih von einer Anklage zu reinigen — drei Eide und lieft drei Meffen 
hintereinander, obgleich er geiteht, wohl gewußt zu haben, daß er 
damit das canonifche Gefeg übertrete. Die gräßlichen Thaten Chlo- 
dowigs, die Gregor, erft ohne eine Wörtchen des Tadels fallen zu laffen, 
erzählt, jucht er bei einer fpätern Gelegenheit faft zu entichuldigen, 
und zwar indem er die Nachfolger Chlodowigs anflagt, daß fie, mit 
vollen Schagfammern, immer noch in Verbrechen und Unrecht nad 
mehr Schägen trachteten, während Chlodowig doch nur die Könige 
getödtet, „als er noch nicht Gold und Silber batte, wie es jet in 
Euern Schagfammern Tiegt*).‘ 

Die Biſchöfe, und die in der Gefchichte nicht genannten wohl 
mehr als die genannten, haben gewiß oft genug mildernd, verföhnend 
in das wilde und verwilderte Treiben der Zeit eingegriffen; aber 
wo fie dies thaten, geſchah es in der Regel nur im Geifte und in 
der Art von Menfchen, die vor jeder Gewalt zittern, vor jeder Kraft: 
auftrengung zufammenzufahren gelernt hatten**), Daher beugten fie ſich 
ungefähr überall der Macht ***), wagten faſt nie derjelben, wo fie noch 
jo jebr Chriſtenthum, Sitte, Neht und Menfchlichfeit mit Füßen 


Majeftätsverbrehen, Zandesverratbs angeklagt. V. 27. (28.) Gunius erfcdeint jo 
befoffen, daß er nicht geben fan. V. 41. (42.) Palladius und Bertbram werfen 
fi gegenfeitig Ehebruch und Unzucht am der Tafel des Königs vor. „Darüber lady: 
ten Viele.“ VII. 7. Droctigijel befommt das delirium tremens. IX. 37. Günther, 
der Vorgänger Gregors, trinkt ſich ebenfalls blödfinnig. X. 31. 

*) Gr. v. T. Einleitung zu Buch V. 

**) Auf der Synode zu Nouen, auf der der Biſchof Präteztatus verurtbeilt 
wurde, fabren die Biichöfe wie gefcheuchte Rehe auseinander, als zufällig das Ge— 
folge Chilperichs vor den Thüren einigen Lärm macht. Gr. v. T. V. 18. (19.) 
Derartige „„Nervenfchwäche befunden die hoben geiitlichen Herren in Gr. v. T.. jo 
oft fih eine Gelegenheit bietet. 

"**) „Höre Bruder“, fagt der.Bifhof Berthram zu Prätegtatus, „Du befigeit 
des Königs Gunit nicht mehr und kannſt deshalb auch unſer Freund nicht fein.“ 
a. a. O. 
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trat, männlich:offen, im Gefühle ihrer Chriſtenpflicht und ihrer 
Prieftermürde, entgegenzutreten. Sie ſuchten andere Mittel, die fie 
oft und leicht fanden, — eine Reliquie, eine Legende, eine Wunder: 
geichichte, mit der fie Angſt und Schreden einzujagen bofften. Es 
ift nicht zweifelhaft, daß auf dieſe Weiſe oft des Guten viel bewirkt 
wurde, vielleiht unter den gegebenen Berhältniffen nur auf Ddiefe 
Weiſe bewirkt werden fonnte. Deswegen ift es aber nicht weniger 
wahr, daß die Fluge, feine, cultiwirte Angft der hohen galloromani- 
jhen Geiftlichfeit ſehr oft zu Mitteln des Aberglaubens, des Trugs 
und der Täufchung ihre Zuflucht nahm, und dann auf diefem Wege 
den jungen Gemütbern der Barbaren eine Gefpenfterfurcdht beibrachte, 
aus der oft die Menfchheit und Menfchlichfeit, viel öfter aber 
die Herrſchſucht und der Gigennug den beften Bortheil zu ziehen 
mußten. 

Gegen dieſen allgemeinen Charakter der gallofränfiichen Geift- 
lichkeit sticht das Benehmen eines andern Bifhofs, des heiligen 
Golumban, um fo mehr ab, als fein Beifpiel fait allein ſteht; was 
fih dann aber wieder halbwegs erklärt, wenn man bedenkt, daß er fein 
feiner Galloromane aus „Senatorenblut‘, wie Gregor und die meiiten 
feiner Mitbifchöfe, fondern ein Irländer war. Er trat den Gräßlich: 
feiten Brunbildens und ihres Sohnes Childebert mit dem edelften 
Mannesmuthe entgegen, und fitt dafür in der höchſten Standhaftig— 
feit die bitterfte Verfolgung. Seine Grideinung iſt um fo wohl: 
thuender, je vereinzelter fie ift. Weit hinter ihm zurückſtehend erſcheinen 
auch ein Paar nordfränfiiche Bifchöfe ebenfalls in einem hellern Lichte. 
Agerih, ein Franke von Geburt, Biihof von Berdun, ftirbt aus 
Kummer, weil er ſich bereden hatte laffen, in einem beftimmten alle 
nicht jeine Pfliht zu thun, und Einem, den der König vernichten 
wollte, den Kirchenſchutz, den er ihm eidlich verfprochen, zu entziehen?). 
Der Biſchof Domnolus von Mons, vorher Kloftergeiftlicher in Paris, 
ihlug, als ihn hier König Chlothar zum Biſchof von Avignon machen 
wollte, Die Stelle aus und antwortete dem König: „Er möchte feine 
ihlichte Art nicht zum Gefpötte werden laffen unter jenen ſpitzfin— 


) Gr. v. T. X. 23. 
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digen römiſchen Senatoren und jophiftiihen Richtern; er ziehe die 
niedere Stelle jener hoben vor *).“ 
Das find die Ausnahmen. 


22. 

Die chriſtliche Religion wurde praftiih unter diefen Verhält— 
niffen ein wunderbares Gemifch, in dem die feine Klugheit gallo- 
romanifcher Gntartung mit der roben Starfgläubigfeit fränfiicher 
Barbarei Hand in Hand ging und in dem endlih das Heidentbum 
noch oft, wenn auch unter Kreuz und Fahne, Kapuze und Biſchofs— 
müße, lebendig bervortritt. 

Die riftliche Religion fhuf in der Taufe ein Familienband im 
Namen Gottes zwifchen dem Täufling und feinem Pathen. Bei den 
Germanen faßte diefer Gedanke tiefere Wurzeln als fonft wo, und 
fo wurde bald das Band der Taufe ein viel fefteres, als das der 
Blutsverwandtichaft. Diefelben Fürften, die ihre Brüder, Onkel, 
Neffen und oft ihre eigenen Söhne binmordeten, fcheuchten zurüd, 
wenn fie einem Pathkinde gegenüber jtanden. — Aber die Entartung, 
die mit dem roben und ftarfen Glauben Hand in Hand ging, wußte 
dann wieder die heilige Zaufe felbit oft ald Mirtel der Gigenfucht 
und des Lafters zu mißbraucen. Die Taufverwandtichaft wurde ein 
Ehebinderniß, und die Zeitichriftiteller enthalten eine Sage, nad der 
Das Kebsweib eines Königs deffen Frau von ihrem Gatten zu tren- 
nen weiß, indem e8 jene beredtet, ihr todfranfes neugebornes Kind felbft 
aus der Taufe zu beben, um ibm das ewige Leben zu retten ”*). 

Der Eid war bei den Germanen eine altbergebradhte Sitte. 
An die Stelle der Waffe, auf die die heidnifchen Franken fchwuren, 
trat die Neliquie***). In der Regel werden die Schwörenden den 
Eid auf die Reliquie wenigſtens ebenfogut, wie früher den Eid auf 
ihre Waffe für heilig und unverbrüchlich gehalten haben. Die Chro— 
nifen erzählen fogar von dem „auten frommen“ König Gunthram, 
daß er zwei unfchuldige Aerzte, deren Tod er feiner fterbenden Fran 
durch einen Eid verſprochen, nicht ohne einige Gewiffensbiffe babe 


) Gr. v. T. VI. 9. **) Gesta Francorum N. 31. ***) Lex Sal. Merkel. CIV. 
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binrichten laſſen; woraus hervorgeht, daß ein Eidbruch dem 
Könige jchlimmer vorfam, ald zwei Mordtbaten. Der Kunftgriff, mit 
dem man mitunter heimlich die Reliquie aus dem Reliquienfaften 
zu bringen wußte, und Dann den Eid nicht zu halten brauchte, 
fheint zu beweifen, daß man geiftlichen und weltlichen Lug und Trug 
mit ihren Folgen, die oft den Untergang von Einzelnen, Familien 
und Reichen berbeiführten, weniger unchriſtlich und religionsfträflid 
hielt, ald den Eidbruch. 

Die Reliquienverehrung war aus dem Orient nad Gallien ge: 
fommen und bier auch auf die Franken übergegangen. Vor den 
Reliquien niederfallen, auf fie fhwören, zu ihnen beten, — verbin- 
derte nicht, daß man die Reliquien ftahl, ſich um eine Neliquie den 
Hals brach, Einer den Andern todtſchlug, um ihm feine Reliquien 
zu entwenden. Mummolus, — einer der hoben galloromanifchen 
Grogen, Patricius in Burgund — wurde von Bifchof Berthram von 
Bordeaur, der mütterlicher Seitd aus merovingiichem, wäterlicher 
Seits aus galloromanifhem Blute ftammte und nebenbei des Ehe: 
bruchs mit Fredequnden bejchuldigt ward, darauf aufinerkffam ges 
macht, daß ein Bürger, mit Namen Gufronius, einen Daumen des 
heiligen Sergius babe, der die Wunderfraft befige, demjenigen, der 
ihn am rechten Arm trage, ſolche Stärke zu geben, daß er den Arm 
nur zu heben brauche, um alle Feinde ringsum niederzufchmettern. 
Der Bifchof fab voraus, daß Mummolus Alles aufbieten werde, den 
Daumen zu erhalten, und befriedigte auf dieſe Weife fein Rache— 
gefühl gegen Eufronius, den er zum Geiftlichen hatte jcheeren laffen, 
um ihm feiner Güter zu berauben, der aber geflohen, und 
nahdem fein Haar wieder gewachien war, zurüdfam und feine 
Güter wieder in Anſpruch nahm. Biſchof Berthram beste ibm jeßt 
den tapfern Patricius Mummolus auf den Hals, und diefer bot erft 
für den Daumen viele hundert Goldgulden, und als- das Gebot 
nicht angenommen wurde, drang er ohne Umftände in das Haus des 
Gufronius, nahm den Daumen des Heiligen mit Gewalt, zerichlug 
ibn mit feinem Meffer, — was nicht ohne ein fleines Wunder von 
Gregor v. Tours erzählt wird, — und ftedte fih dann ein Stüd des 
Knochens bei. Gregor fegt hinzu: „Der Märtyrer fah dies aber 
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nicht gerne, wie ſich dies auch in der Folge zeigte; da der heilige 
Daume den Mummolus nicht vor einem fchredlihen Zode ſchützen 
fonnte*). 

Mit diefem Neliquienglauben ging der Herenglaube Hand in 
Hand. Wie Legterer im untergehenden römifchen Reiche jehr bald nad 
der Anerkennung des Chriſtenthums als Staatsreligion mit Folter, 
Schwert und Sceiterhaufen verfolgt wurde, fo auch jet im frän- 
kiſchen Reiche. Die deutſchen Frauen, die mitunter eine Art priefterliches 
Anfehen hatten, mochten in dem heiligen Keffel geweihte Wunder: 
tränfe zur Stärkung und zur Beraufchung aus Kräutern, deren 
Kräfte die Naturvölfer oft beffer als die gelehrte Naturforfhung fen- 
nen, bereitet haben. Solde weile Frauen wurden jekt, wo fie 
fid) zeigten, als Heren und Zeufelögenoffen verfolgt, öfter aber 
unfchuldige Weiber angeklagt und verurtbeilt, mißhandelt und 
gemordet, weil der Aberglaube oder die Schlechtigfeit ihnen eine 
That zu Schuld legten, Die fie nicht begangen hatten. Eines der 
Kinder Fredequndens ſtarb an der Ruhr oder an Gift. Da ließ 
Fredegunde mehrere Weiber in Paris ergreifen, auf die Folter ſpan— 
nen und martern, bis fie geftanden, dag ſchon viele durch ihre Zau— 
bereien gejtorben feien, und „daß fie den Sohn der Königin geopfert, 
um dem Präfectus Mummolus**) das Leben zu erhalten.“ Die Weiber 
wurden theils erwürgt, theils verbrannt, theils aufs Rad geflochten 
und ihnen die Knochen zerbroden. Der Mummolus, auf den e8 
abgejehen war, wurde aufs fürchterlichite gemartert, obne ſich ſchul— 
dig zu geftehen; er konnte Daher nicht verurtheilt werden, ftarb aber 
an den Folgen der Martern, die er erlitten hatte ***). 

Es thut wohl, neben diefen Verirrungen dann wieder dem be: 
freienden Geiſte des Chriſtenthums un feinen Folgen zu begegnen, 
Es gab jegt eine Freilaffung der Sclaven in der Kirche und bei 
Kerzenſchein; fie mag oft vorgefommen fein, freilich aber nicht oft 


) Gr. v. Z. VII. 31. 

) Nicht derfelbe, von dem oben die Rede war; jener lebte an Guntbrams, 
diefer an Chilperichs Hofe. 

+) Gr. v. T. VI. 35. 
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genug, um die Sclaverei auszurotten, nicht einmal um fie zu 
mildern. 


23. 


Das deutſche Königthum, das fheinbar durch feine Umgeſtal— 
tung in römifches Gäfarenthum am meiften zu gewinnen ſchien, und 
auch im Grundfage eine äußere Machtvolllommenheit erhielt, von 
der in der germanifchen Inſtitution feine Spur war, fam im Weſent— 
lichen dennod in eine Stellung hinein, in der es feine eriten Ber: 
treter jehr bald zum Untergange führte, und von da an alle deutichen 
Dynaftien, Die die Kaiferidee dem deutſchen Königthum vorzogen, 
in rafhem Umfchwunge zernichtete. Das in Cäſarenthum verfehrte 
Königthum verlor den feften gefunden Boden der germanifchen Auf: 
faffung und fonnte feine nachhaltigen Wurzeln in dem lodern Faul— 
haufen des galloromanifchen Wefens faffen. Den Fraufen erjchien 
die neue Macht mit allen ihren Folgen, Inſtitutionen und Geſetzen 
wie Anmaßuna, wodurd fich die jpäter unter den Hausmaiern von 
Rheinfranfen ausgehende Empörung von felbjt erflärt*). Den Ro: 
manen erfcheinen die Träger derfelben als barbarifche Eroberer, fo 
daß Gregor von Tours und andere Bifchöfe oder Hochadelige römi— 
fher Herkunft von Anfang an ihren Untergang propbezeihten**), 
d. h. wünfchten, hofften und bald herbeizuführen fuchten. 

Die Könige ihrerfeits ahnten oft, wie fie insbefondere den 
Legtern gegenüber ftanden. Schon frühe Elagten daher die neuen 
Gäfaren, daß die Großen unerfättlich***), und daß die Geiftlicfeit 
allmächtig und veih, während die Könige arm und ohnmächtig 
feien +). 

Die fränfifhen Kriegsführer, die mit den Römern Jahrhunderte 
in Berbindung gelebt hatten, waren oft fehr tief in die Geheimniſſe 


*) Kalt noch grefler trat dies bei den Weſtgothen hervor, wo, wie Fredegar 
fagt, eine „Krankheit berrichte, nämlich die, die Könige zu entthronen, zu morden 
Fred. II. 82. Gregor von Tours fpricht ebenfalls, IV. 38, von dieſer „Gewohn— 
beit“ der Gothen. 

") Gr. v. T. V. 50. **) Thbeodobald. Gr. v. T. IV, 9. +) Chilperich 
Gr. v. T. VI. 46. 
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der Herrfchaft römischer Art eingedrungen; aber felbft diefer Sinn 
fcheint bald bei den merovingiſchen Königen nicht mehr vorbanden 
geweien zu fen, wie er ja auch den Römern felbft halbwegs ausge- 
gangen war. Die fränfifchen Könige dienten nicht mehr, wie ihre 
Vorgänger Silvanuıs, Arbogaft, Mellobaud und Ehllperih, — und 
auch jelbft Ehlodowig in gewiffer Beziehung, — von der Pife auf; 
fie waren geborne Herrſcher. Es blieb ihnen daber bald von dem 
römischen Weſen Nichts als die römiſche Gntartung und Gewiffen- 
lofigfeit. Sie fannten und übten alle Lafter und alle Verbrechen 
Noms, aber die Großartigfeit der Auffaffung, die felbit noch in den 
Schlechteſten der römischen Herricher lag, war verfchwunden. So 
regierten denn bald die neuen Cäſaren nur noch dur Verbrechen, 
die in dem Reſte germaniicher Kraft zu einer wahrhaft graus 
fenhaften Höhe hinauf ftiegen. Selbſt wo fie Richter zu fein glaub- 
ten, wo fie als folde aufzutreten fih den Schein gaben, find fie in 
der Regel meift nur wilde, rückſichtsloſe Mörder. 

Eine Scene unter vielen mag bier mitzutheilen genügen. Unter 
den Franken von Tournay — alfo den rein germanifchen Salfranken — 
entitand ein Streit zwifchen zwei Echwägern, weil der Bruder der 
Frau dem Manne diejer vorwarf, daß er Bubldimen nachgebe. 
Bei den Galloromanen wäre Dies nun nicht gerade ein fonderlicher 
Gegenitand des Streites geweſen, da hier dergleichen alltäglich war, 
und felbit die Großen und Bılchöfe „nur lachten“, als einem andern 
Biſchofe Ehebruch vorgeworfen wurde. Unter den #ranfen von 
Tournay aber war Diejer Vorwurf noch fo ernftlicher Natur, daß, 
als der Ehemann nicht auf ihn hörte, er von dem Bruder feiner 
Frau überfallen und erfchlagen, worauf dieſer dann felbft von den 
Freunden und Dienern des Erfchlagenen getödtet wurde, Der Streit 
ging nun auf die Väter, auf die beiden Kamilien über. Da trat 
Fredequnde, die Königin, ind Mittel, „Damit aus dem Streit nicht 
noch größeres Aergerniß bewworgehe. Sie ordnete ein Feſtmabl 
an und ſetzte Charwald, Xeodowald und Woldin, die Häupter der 
beiden Familien, auf Eine befondere Banf. Man zechte bis Herr 
und Knecht in Dem Haufe, da mo fie gerade faßen, hinſanken und 
in Schlaf fielen. Dann traten drei Männer mit Beilen ftille hinter 
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jene drei Gäfte, und auf einen Winf der Königin rollten die Häupter 
derfelben über den Boden bin*). — So war der Streit geichlichtet, 
gerichtet Durch dreifachen, königlichen Meuchelmord. 

Die Mordpolitif, das Mordgericht ift aber eine zweifchneidige 
Waffe, und fie berrichte bald in der Königsfamilie felbft auf eine 
Weile, daß die Mehrzahl der Königsfinder ihr Ende durch Gift und 
Dolch fanden, die ein Bruder, eine Schwefter, eine Schwägerin, eine 
Mutter — gegen das verwandte Blut gerichtet hatten. 

An den Höfen trat derfelbe Gegenſatz wie überall hervor, ein 
Gemiſch romaniſch-byzantiniſchen Prunfes und germaniicher Rohheit. 
Neben dem „Kaifer” in Purpurmantel und Goldſchmuck, neben den 
hoben byzantinifchen Hofbeamten ſtehen die Söhne der Großen, 
wie in Byzanz, als Edelknaben; wie in Rom werden Thierfämpfe 
Mode; die Könige machen lateinische Gedichte und Einer von ihnen 
fucht jelbit das Alphabet zu verbeſſern. — Und dann zum Gegen 
jag wieder fchlagen Königinnen fich wie Strapenweiber blutig, während 
Einer der Könige, der befte unter ihnen, der „gute“ Guntbram, 
die Gejandten eines mißliebizen Föniylichen Verwandten, als fie 
abziehen, aus feinen Fenſtern heraus mit Koth bewerfen läßt. — 

In der Bolitif, in den internationalen Verwidelungen — wenn 
man die Streite der Franfenfönige unter einander fo nennen will — 
herrſchte ebenfalls die alte binterliftige Berfchlagenheit des unter: 
gebenden Roms. Fränkische Könige been jegt Einer gegen den 
Andern, bald germanifche weiter zurüdliegende Stämme (meift die 
Sachſen), bald ſlaviſche Nachbarn auf ihre fränkischen Stummgenofjen 
(08, und man ift oft verwundert, wie fein die Rohheit ihre Fäden 
zu jpinnen weiß, wenn es fih Darum handelt, einem Feinde im 
Rüden Feinde zu jcharfen. 


24. 


Das Bolf, die Germanen, die Franken erfcheinen in dieſem 
Strudel theils mit fortgeriffen, theils widerftehen fie mehr oder we- 


n Gr. v. T. X 2 
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niger den Schwunge der Verhältniffe im merovingifchen Reiche. — 
Und fait geograpbifch ift der Unterfchied, der hier ftattfindet. Die: 
jenigen Franfen, die fich jenfeitö der Seine angefiedelt hatten, wur: 
den am meiften von Der allgemeinen Entartung ergriffen, fo daß bier 
die gräßlichſten Beifpiele wilder Entfittlihung und Unmenſchlichkeit 
von ihnen erzählt werden. So die Gräuel des Sachſen Ehilderichs, 
eines Herzogs des Königs Ehildebert, „der fich, als er für dieſelben 
zur Rechenschaft gezogen werden follte, todt tranf*).“ So Gunthram 
Boſo, ein Meifter aller Verwilderung und Niederträchtigfeit. 

Faft nicht weniger in diefen Strudel mit fortgeriffen erſcheinen 
die Franfen zwifchen der Somme und der Seine, wo der eigentliche 
Sitz der merovingiſchen Herrfchaft war. Doc treten bier noch jener 
Biſchof auf, der mit den „Ipigfindigen Senatoren und ſophiſtiſchen 
Richtern“ des Südens nichts gemein haben wollte, und jener Andere, 
der vor Kummer ftarb, als er fich verleiten hatte laffen, einem Au— 
geklagten den Schuß zu entziehen, den er ihm zugejchworen hatte, 
Der Todesfampf zwifchen zwei Schwägern, weil der eine die Schweiter 
des andern bintanjegte und Buhldirnen nachging, gebört ebenfo die— 
ſem Stribe an. — Und Fredeqgunde, die mächtige, vielgefürdhtete 
Königin fonnte bier am Ende unter ihrem Bolfe nicht einmal mehr 
einen Eideshelfer finden, der fi dazu bergegeben hätte, für einen 
ihrer Gefellen, Baddo, einzutreten **). 

Am weniaften berührt von diefer furdhtbaren Entartung blieben 
die Nheinfranfen, die Auftrafier. Als ihr König, Theudebert, fich 
mit Wifigard verlobt hatte und fie dann einer Buhlerin Deoteria 
wegen nicht zum Weibe nahm, traten die Rheinfranfen zufammen, 
erhoben bittere Vorwürfe gegen ihn, daß er feine Braut verlaffe, 
und zwangen ihn, Die Dirne fortzufchiden und die Braut zu bei- 
ratben ***). 

Eine wahre Dafe in der Wüfte aber ift dann eine Frau aus 
Thüringen. Chlothar I. fhleppte, nachdem er die „Könige“ von 
Thüringen befiegt hatte, ihre Schwefter Radegunde als Gefangene 


*) Gr. v. T. X. 22 **) Gr. v. T, IX, 13. 9%) Gr. v. T. I. 27. 
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mit fih fort und nahm fie bald zur Frau. Als diefe aber erfuhr, 
dag Ehlothar ihre Brüder getödtet, wandte fie fi von ihrem Gat- 
ten ab, bezeigte ihm in Frömmigkeit und Duldfamfeit eine folche 
Kälte, Daß er fagte: „fie ift fein Weib, fondern nur eine Nonne.“ 
Chlothar entließ fie zulegt, und fie ging nach Poitiers und errichtete 
bier ein Klofter. Dies Klofter wurde dann ein Haus des Friedens 
in Mitten des allgemeinen Sturmdranges. Die Nonnen legten fid 
nad) ihrer Regel allerlei Befhränfungen auf, aber das Klofter hatte 
dennoch nichts von dem ſcheufrommen Charakter des Orients; anftatt 
des beſchaulichen Müffigganges, der in den orientalifchen Klöftern 
berrichte, war Poeſie und Bücherabfchreiben die tägliche Arbeit der 
Nonnen. Radegunde weigerte ſich, Aebtiffin zu werden, ließ ihre 
Freundin Agnes zu Diefer Stelle wählen, und lebte als fchlichte Nonne, 
allen Pflichten der Regel, den Nachtwachen und der Pflege für Küche 
und Haus, nachfommend. 


Zu diefem Klofter zog ſich dann auch der befanntefte Dichter der 
Zeit, Benantius Fortunatus, ein Italiener, zurüd. Aber Ddiefer 
Mann bildet den wunderlichiten Gegenfaß gegen die edle Frau. 
Fortunatus wurde Geiitliher — um der fetten Braten des Klofters 
willen; er war bald der Gejhäftsführer, der weltliche Beichtvater, 
das wahre Factotum der auten Nonnen, die er „feine Zäubchen, 
fein Leben, fein Licht, die Wolluft feiner Seele” nennt. In feinen 
Gedichten bejchreibt er feine Schmaufereien mit ihnen, und auch Die, 
die er mitunter allein vornahm, und wobei er fi ebenfalls allein 
mehrere Gänge von Scüffeln auftragen lief. — Die Nonnen 
begten und pflegten dieſen feinen Dichter, und dafür befingt er dann 
— die Erftlinge ihrer Gemüfe, das Fleifh, die Saucen, das Obſt, 
die fie ihm auftiichten, die Blumen, mit denen fie oft feinen Tiſch 
beftreuten, und den Wein, den fie ihm fredenzten; — während fie 
felbft ſich an ihre einfache Klofterregel bielten. 


In dieſer wilden, wüjten Zeit war es natürlich, wenn die böfen 
Zungen bald die guten Nonnen anklagten, — befonders die Aebtiffin 
Agnes, — daß fie mit Fortunatus in zu nahe Berührung fomme, 
Gleich fingt er ein Liedchen und fchwört bei Ehriftus und Maria 
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der Mutter Gottes, daß die Nebtiffin nur feine Freundin fei*). Es 
bedarf des Eides nicht für den, der jeine Gedichte kennt; denn wer 
ein fettes Mittagsmahl und ein volles Glas in der Art befingt, wie 
Fortunatus dies thut, der ift den Frauen felten gefährlid. Er war 
der Capaun im Korbe. 

Die einzelnen Gedichte find an die vorragenden Leute der Zeit 
gerichtet. Allen ift gefchmeichelt, bis zu Fredequnden hinab, die er 
als „das Licht der Welt“ beſingt“). Er fpricht über Alles; aber 
als fein Freund, Gregor von Tours, angeklagt war und dem Unter: 
gange nahe ftand, wagte er feinen gereimten Seufzer für ihn, obaleid) 
er zu der Zeit einen feiner Knittelverfenbriefe an den König und 
das Eoncil nad Rouen fchrieb. 


Das war der legte römifche Dichter, und als folder — der 
erite deutiche Hofpoet. Die elenden Phrafen, mit denen die Lob: 
hudelei der untergehenden Literatur Roms am Fuße des blutbefudel- 
ten Thrones der Fredegunde um einen Gnadenpfennig bettelte, wur: 
den durch Kortunatus an Die neuen Herrſcher und die neue Herr: 
Schaft übertragen. Auch ein Erbſtück, das die Germanen mit über: 
nahmen und von dem fie fich nicht wieder jo bald freimachen follten, 
Wie oft Fang der Zon nad, den der legte römiſche Dichterling an: 
ihlug, als er fang: „Die Könige find unfehlbar” — Judicium 
Regis fallere nemo potest! — 


Eines feiner Gedichte aber legt er der edlen Radegunde jelbit 
in den Mund. Und es fticht jo volllommen gegen feine übrigen 
Leckerbiſſen ab, daß dieſes Gedicht fiher der Nachklang von Gefühlen 
ift, Die er feine Freundin ansprechen hörte, 


*) Es mag als eine Probe jeiner Art bier itehen: 
Mater honore mihi, soror autem dulcis amore, 
Quam pietate, fide, pectore, corde, colo 
Coelesti affectu, non crimine corporis ullo. 
Non caro, sed hoc quod spiritus optat, amo, 
Testis adest Christus .... etc. 


*) Omnibus excellens meritus Fredegundis opima 
Atque serena suo fulget ab ore dies. 
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Sp heißt dies Lied der thüringifchen Königstochter: 

„Ich habe meine Todten beklagt, aber ich muß auch die beklagen, 
die am Leben geblieben find. 

„Wenn meine Thränen aufbören zu fließen, wenn meine Seufjer 
Schweigen, jpricht mein Kummer laut in mir, 

„So oft der Wind ſauſ't, höre ich zu, ob er mir feine Nachricht mit» 
bringe. — Aber feine Seele meiner Theuren weht er zu mir herüber. 

„Eine ganze Welt trennt mich von denen, die id am meiften liebe, 

„Bo find fie? — frage ich den Wind, der daher fauf't, frage ich 
die Wolfen, die vorüber fliegen. Daß ein Böglein fime und mir von 
ihnen erzählte, 

„D, wäre ich nicht durch diefe heiligen Mauern zurüdgehalten, ich 
würde bei ihnen fein, im Wugenblid, wo fie mih am wenigften 
erwarten. 

„Ich würde mich beim Sturme einfchiffen, und würde in Freude 
mit dem Sturme fegeln. Wenn das Schiff an den Felfen zerfchellte 
würde ich eine Planfe ergreifen und meinen Weg fortfegen *).“ 


Das find Klänge, denen man den fernen Norden anhört; nur 
Germanen fegeln mit dem Sturme, 


25. 


Aus den gefchilderten Zuftänden gehen die allgemeinen Ereig— 
niſſe und auch die herrichenden Perfönlichfeiten der Zeit folgerecht 
und naturgemäß hervor. 

Chlodowig binterlich vier Söhne, Theoderih, Ehlodomer, Chil— 
debert und Chlothar, die ſich in fein Reich theilten (S11), aber deswegen 
doch nicht aufhörten, daffelbe vor wie nach als eine Art Ganzes zu 
betradhten. Jeder der vier Söhne hatte feinen befondern Königsfig, 
feine befondere Hauptitadt; Theoderih zu Rheims, Chlodomer zu 
Drleand, Ghildebert zu Paris und Chlothar zu Soiſſons. Schon 
die Lage der Hauptitädte in Mitten der erjten Groberungen der 
faliihen Franfen in Gallien deutet an, daß das Reid von den 
Königen als um dieſen Kryftalliiationspunft, um das neufalifche 


*) Fortunatus opera 1, 475. 477. 
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Land herum gebildet, betrachtet wurde, Theoderichs Theil, Auftrafien *), 
umfaßte die Nheinfranfen, fodann Rheims, Chalous, Meg, Toul, 
Verdun, und füdlich von der Loire die Auvergne, Cahors, Rhodez, 
Gevaudan; EChlodomers Theil lag in der Hauptfache ſüdlich von der 
Loire, Die ebemaligen Befigungen der Weſtgothen (Tours, Poitiers, 
Limoges, Bourges) mit Orleans und feinen Umgebungen; Gbilde- 
berts Antheil war das ſüdweſtliche Armorifa (Bretagne und die weit: 
liche Normandie) nebit der Umgebung von Paris; Chlothar hatte 
endlich das belgofalifche Land nebſt Nordoftarmorifa (die öftliche Nor: 
mandie und die Maine). 

Theoderichd, des Älteften Sohnes Antbeil, Auftraften, Rhein— 
franfen, bieß vorzugsweile das Franfenland (Francia)**). Es fann 
das auf den eriten Anbli auffallen, da das Stammland der mero— 
vingifchen Könige nicht zum Antheile Theoderichs gehörte. Aber die 
rein germanifc gebliebenen Franfen am Rheine bildeten den wahren 
Kern der Franfeneidgenoffenichaftz während die Franken in Belgien 
nur der vorgefchobene,, an römijchen Solddienſt gewohnte Theil 
derjelben waren. — „Fraukenland“ ftebt alfo von Anfang an in einer 
Art Gegenfag zum merovingiichen Reiche; denn wenn leßteres auch 
von den fränfifchen Königen und ebenfo dem fränkiſchen Bolfe***) als 
ein Ganzes betrachter wurde, jo erjcheint doc) erjteres ebenfalls als 
ein Ganzes, und war es feiner Natur nad ficher noch unbedingter 
als das fränkiſche Gefammtreid. 

Die Söhne Chlodowigs gingen auf der Bahn fort, die ihr 
Vater ihnen gezeigt hatte. Sie fuchten nad) allen Seiten bin das 
Reich zu erweitern. Thüringen Fam zuerft an die Neibe, Unter 





*) Auftrafien, Auftrien, Oſtreich bieß Rheinfranken, wabrfcheinlih im Gegenfage 
zum Weſtreich, dem ſaliſchen Franken. Neuſtrien, Neus-Auftrien war wobl urſprüng— 
lich der Strich Yandes, im dem die angegebenen Städte Rheims, Ebalons, Meg, 
Toul, Berdun Sagen; ſpäter ging dieſer Name auch auf das neufaliiche Yand über. 
Zulept wurden die Bezeihnungen Austrien und NeusAuftrien allgemeinere Gegenjäge, 
jenes Rheinfrauken, dieſes das galliſche Franken begreifend. 

*) Sr. v. T. IV. 14. 16. 

*+) Als Ghlotbar und Ghildebert gegen Burgund zieben, zwingen die Nbein« 
franfen ihren König Ibeodorih, der von dem Kriege nichts wiſſen wollte, ebenfalls 
zum Auszichen gegen Burgund. Gr. v. T. II. 11, 
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diefem Namen beftand jegt ein größeres Reich, das ſich zwilchen den 
Sachſen und Franken an den Thüringer Wald anlehnte und weit 
über Oſtfranken hinaus, bis an die Donau reichte, Wie dies große 
Thüringer Reich entitanden war, darüber ſchweigen die Gefchichtsquellen ; 
wahrfcheinlih haben Völker in Mitteldeutfchland einen thüringiſchen 
Bund gebildet, und die Kämpfe Chlodowigd in Gallien be— 
nußt, um fih in Deutichland auszudehnen. Hieraus entftanden 
dann Neibungen mit den Franken. Dies Alles beftätigt die Nede, 
mit Denen Theoderih feine Franken gegen die Thüringer anfeuert 
und in denen er fie daran erinnert, wie jene „mit Gewalt in das 
Land und über ihre Väter“ hereingebroben und Gräuel aller Art 
begangen hätten’), So nimmt alſo Theoderih nur zurüd, was 
die Thüringer in Ojtfranfen erobert hatten. 

Ein Bruderzwift unter den thüringiſchen Königsföhnen rief 
Theoderich in ihr Land. 

Mit Chlothar, dem ſaliſchen Herrſcher verbunden, machte Theo— 
derich dem Reiche der Thüringer in einer einzigen Schlacht an der 
Unſtrut ein Ende (530). Die Sachſen erhielten einen Theil des thürin— 
giihen Reiches, den Norden defjelben; der füdliche Theil, bis zum 
Main und der Saale, fommt zum Franfenlande und heißt auch von 
nun am wieder ſtets Franken (das fpätere deutſche Dftfranfen); nur 
der mittlere Theil Thüringens, um den Thüringer Wald herum, 
führt diefen Namen auch in Zukunft. 

Auf der Rückkehr aus dem Feldzuge verfucdhte Theoderich feinen 
Bruder Ehlothar zu ermorden. Beſſer gelang es ibm mit Hermine- 
fred, dem Thüringer Fürften, den er in Zülpich beim Spazierengeben 
von der Ringmauer der Stadt binterliftiger Weife berabftoßen ließ, 
daß er fih unten im Graben den Kopf zerichellte. 

Nah den Thüringern fam die Reihe an die Burgunder. Gegen 
fie z0g Ehlodomer von Orleans mit Hülfe feiner Brüder. Er felbft 
fiel zwar in der Schlacht (534), was aber die vollfommene Nieder: 
lage der Burgunder und die Zeritörung ihres Reiches nicht verhin— 
derte. Der Tod Chlodomers führte den jeiner Kinder herbei; Chlo— 
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thar und Ehildebert ſchickten Chrodichilden, der Wittwe Chlodomers, 
eine Sceere und ein Schwert, wodurd fie ihr andeuteten, daß fie 
ihr die Wahl ließen, ihren drei Söhnen das Haupthaar*) zu fcheeren 
oder fie tödten zu laffen. „Sie mögen fterben, wenn fie nicht Könige 
werden follen“, war die Antwort der Mutter. Die beiden Könige 
liegen dann die drei Neffen zu fi bringen, und Chlothar ermordete 
den äÄlteften mit eigner Hand. Als dann der zweite die Knie feines 
Oheims Childebert in Todesangſt umfaßte, fühlte diefer Mitleid, 
und bat um das Leben des Knaben. Ghlothar aber drohte feinem 
Bruder, daß er ihn felbft tödten werde, wenn er den Knaben nicht 
loslaffe,; worauf Ehildebert ihn von fi abftieß und in die Arme 
des Mörders hineinwarf. Das dritte, jüngfte Kind blieb verfchont 
und wurde zum Mönch geichoren. — Die Brüder theilten dann das 
Reich unter fich. 

Gleich nah Chlodowigs Tod hatten die Weftgotben Munces 
wieder erobert, was fie an jenen verloren hatten, Später verbanden 
fi Theoderich und Chlothar und endlich auch Childebert gegen diefelben, 
worauf dann der Gothenherrſchaft in ganz Gallien ein Ende gemacht 
wurde. 

Theoderich, der Rheinfrankenherrſcher, ftarb fhon 534. Childe— 
bert und Ehlothar wollten fi) nun auch feines Antheild bemächtigen ; 
aber die Rheinfranfen ergriffen für Theudebert, ihres Königs Sohn, 
die Waffen und ficberten ibm die Herrſchaft“). — Diefer Rhein: 
franfenfönig Theudebert ift der einzige unter allen Merovingern, der 
fid) feines Rufes nicht zu ſchämen bat. Gregor von Tours nennt 
ihn ein wahres Mufter Füniglicher und chriftliher Tugenden, In 
wie weit daran die Rheinfranfen fchuld waren, iſt ſchwer zu ent- 
fheiden; fiher ift aber, daß fie ihn zwangen, feine Buhldirne zu 
entlaffen und feine gefegliche Braut zu heirathen. Gin Paar andere 
Borfülle zeigen ihn perfönlich im beften Lichte. Sein Bater hatte 
einen feiner Verwandten, Ligiwald, ermordet, und verlangte, daß 


— 





*) Anfangs Zierde und Zeichen der Freibeit bei allen Franken; dann im gallo- 
fränkiſchen Reiche bald nur noch Zierde und Zeichen der königlichen Abitammung. 

**) Gregor von Tours fagt: die „Leudes* — aber Leudes find eben die 
Zeute, die waffenfibigen Krieger des Landes, das Bolf. — Roth Benefizialwefen. 
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Theudebert deffen Sohn Gimwald, der bei ihm im Heere ftand, eben- 
falls ermorden folle. Theudebert aber warnte diefen und half ihm 
zur Flucht. — AS die Einwohner von Verdun in große Noth ges 
rathen waren, wendete fich der Bifchof an Theudebert, und diefer lieh 
den Verdunern fiebentaufend Goldgulden. Die Kaufleute der Stadt 
balfen fih mit der Summe aus der Notb, und als fie dann das 
Geld wieder geben wollten, weigerte Theudebert fih, es zurüd: 
zunehmen”). 

Endlich verband er fih mit Ehildebert gegen Chlothar, doch 
war dieſe Verbindung ohne Erfolg. Ebenſo erfolglos, wenn auch 
viel ernjter, war ein Unternehmen Theudeberts gegen Italien. Die 
Dftgotben und Byzantiner lagen bier im Kampfe; beide riefen die 
Franfenfönige zu Hülfe und dieſe verfprachen fie beiden. Sn 
Italien überfiel und ſchlug Theudebert zuerft die Gothen und 
dann die Byzantiner, mußte aber endlih aus Mangel an Lebens- 
mitteln, durch Krankheiten geſchwächt und durd feine Franken felbft 
dazu getrieben**), das Land wieder verlaffen (539). Es Tag der 
Zug nah Italien in der Luft an Kampf und Eroberung, der fi) 
bei jeder Gelegenheit geltend machte; dann aber auch in dem dun- 
feln, und deswegen um fo einflußreichern Gedanken, daß die Rranfen- 
fönige, wie der „Auguftus“ Chlodowig, die Erben der römifchen Herr: 
ſchaft feien. 

Theudebert ftarb 547. Auch feinen Sohn Theodobald mußten 
die Rheinfranken in feiner Herrfchaft zu erhalten, bis auch Ddiefer 
ſchon 553 ftarb und dann Chlothar ſich das „Frankenland“, das heißt 
Auftrafien, Ddadurd erwarb, daß er die Wittwe Theodebalds hei- 
rathete. — Childebert, der König von Paris und Armorika, ſah 
bierin ein Unrecht und begte dafür die Sachfen und Thüringer gegen 
das „Frankenland“, das die Sachſen dann auch bi8 nad) Deuß***) hin 


*) Gr. v. T. II. 22. 38. 

**) Das Bolt in Rheinfranfen war gegen diefe Züge nad Süden bin; es 
fühlte fi mehr nach Norden bingezogen, wo es fein deutſches Stammland bedroht 
fab. Während es feine Könige aus Jtalien zurüdzufehren veranlaßte, zwang es fie 
zu den ausdauernditen Kämpfen gegen die Sachſen. Gr. v. T. IV. 14. 

*+*) Gr. v. T. IV. 16. 
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verheerten. Aber Childebert wußte nicht nur die fremden Völker, 
fondern auch den eignen Sohn Chlothars, Chramm, gegen feinen 
Bruderaufzureizen. Ebildebert ftarb übrigens bald nachber, worauf Ehlo- 
tar das ganze Reich Chlodowigs wieder unter fich vereinigte und nur 
fein eigner Sohn Chramm, in der Bretagne, ibm die Herrichaft jtreitig 
machte. Diefer wurde befiegt, gefangen, auf des Vaters Befchl er- 
droffelt und mit Weib und Kindern in einer Bauernbütte verbrannt. 
Nah „Jahr und Tag“ ftarb dann auch Ehlothar (561). 


26. 


Chlothar I. hinterließ, wie fein Vater, vier Söhne. Chilperich, 
der FJüngfte unter ihnen, verfuchte augenblicdlich fich der Schäße feines 
Vaters zu bemeiftern und nahm ebenfalls Paris weg. Aber feine 
Brüder verbanden ſich gegen ihn, vertrieben ihn aus Paris und 
zwangen ihm zu einer Theilung des Schaßes wie des Reiches. Im 
Weſentlichen fand diefelbe Theilung wie unter Chlodowigs Söhnen 
ftatt, nur noch mehr verwirrt und zerriffen durch Die neuen burgun— 
diſchen und weftgotbifchen Groberungen. Die vier Hauptitidte blie- 
ben Ddiefelben. Sigibert erhielt Nheims mit Auftrafien; Gunthram: 
Drleand mit allen burgundifchen Landen und einem Theile der 
weftgotbifchen; Charibert: Paris mit Weftarmorifa und ebenfalls 
mit einem Theile der weitgotbifchen Lande; Chilperich endlich erbielt 
Soiffons mit dem falifhen Lande und Diftarmorifa. Jeder der vier 
Söhne und der vier Reichstheile, die fie beherrſchten, erhielt überdies 
fein Anbhängfel im Süden Franfreihs an burgundiſchen und weft 
gothiſchen Landftrichen. 

In der Gefchichte Diefes zweiten Geſchlechts von Ehlodowig fpielen 
zwei Frauen die Hauptrollen. Daß fhon die Enkel Chlodowigs troß 
ihrer Rohheit den ftarren Naden unter das Frauenjoch beugten, ift 
ein Zeichen mehr, wie raſch dies Geſchlecht in den Neften altrömifchen 
Luxus und DVerderbens zu Grunde ging. 

Eine Ddiefer Frauen war Brunbilde, die Tochter des Königs 
Athanagild von fpanifch Weftgothenland. Sie war eine „fpanifche 
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Donna“ *) mit aller Politur und Gntartung, die das untergehende 
Rom auf feine Eroberer warf, mit aller Gluth der Leidenichaften, 
die die füdlihe Sonne gab, mit aller Wildheit, die noch in dem 
germanischen Blute kochte. Sigibert, der rheinfränkiſche Herrſcher, 
heirathete fie, und fowohl Gregor von Tours als Fortunatus loben 
ihn fehr, daß er fih mit einer, und zwar einer feiner würdigen und 
legitimen Frau begnügt babe**). Gregor hebt ganz befonders ber: 
vor, wie die andern Königsbrüder ihre Kebsweiber und Buhlmände 
in Menge gehabt; und jegt dann hinzu, Daß unendlicher Jubel unter 
den Großen Auftrafiens geberrfcht babe, als Eigibert ihnen feine 
würdige Frau vorgeführt und vor ihnen fich mit ihr vermählt habe ***). 
Es mögen diefe „Großen Auftrafiens“, — die ja ſchon Theudebert 
zwangen, fein Kebsweib aufzugeben — immerhin ein wenig mit 
Urjache, fein, daß Sigibert fihd mit Einer Gattin beguügte. In der 
merovinaiichen Familie war nad und nach der altgermaniiche Grund: 
fa, Daß, wer eine Magd heirathete, Knecht werde, gänzlich in 
Vergeſſenheit geratbeny). Daß er in den Rheinfranfen vor wie 
nad aufrecht ftehen blieb, ja jogar eine Berftärfung erhielt, wird 
das ripuariſche Geſetz zeigen. 

Diefe Hetrath machte Aufjeben. Ob die Salfranfen auc ihrem 
Könige zugeiprodhen haben mögen, dem Buhlmejen ein Ende zu 
machen, muß dahin geftellt bleiben; nur foviel ift geſchichtlich, daß 
Ghilperich, als die Heirath feines Bruders vollzogen war, um Bruns: 
bildens Schweiter, Galjwintha, warb, und verfprad, daß er um 


*) Fortunatus befingt fie: 
quis crederet autem 
Hispanam tibimet Domnam Germania nasci, 
Quae duo regna jugo precio connexuit uno. 
Loebell citirt nach einer Zesart: Hispanam Romnam; doc fcheint und die Ältere in 
Duchene natürlicher. Gin ganz ähnlicher Charakter wie Brunbilde war eine andere 
„römiſche Gothin“, Amalaberga, die Nichte Theoderihs d. &., Gemahlin des von 
den Franken befiegten Thüringerfüriten Herminfried. Die gleihen Urjachen zeugten 
in ihr die gleiche Denk: und Verfabrungsweife wie in Brunbilden, fie führte durch 
ihre blutige Herrfchjucht den Untergang des thüringifhen Reiches herbei. 
**) Gr. v. T. IV. 27. Fortunalus de nuptiis Sigiberti, 
+) A. a. O. +) Gr. v. T. V. 20. (21.) 
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ihretwillen alle feine Kebsweiber wegihiden werde. Aber nachdem 
er fie geheirathet, wußte eine feiner Bublmägde, Fredequnde, ibm 
fehr bald feine Frau zu verleiden. Galſwintha Flagte oft gegen fie 
bei dem Könige, wurde ihm überläftig und dann — auf feinen Be- 
fehl von einem Diener im Bette erdroffelt. Schon nad) wenigen 
Tagen wurde Fredegunde öffentlih ald Königin an die Stelle der 
Grmordeten eingeführt. 

Gleih nah Chlothars Tod waren Slaven, Avaren genannt, in 
das Reich Sigiberts eingebrochen; Chilperih benußte feines Bruders 
Abwefenheit im Kampfe gegen Ddiefe, um deffen Hauptitadt, Rheims, 
wegzunehmen. Gigibert, anfangs unglüdlich in diefem Kriege, Fam 
endlich fieggefrönt zurüd, fchlug Ehilperich, nahm Soiffons, Ehilpe- 
richs Hauptftadt, weg, und Theudebert, deffen Sohn, gefangen. Doch 
gab er bald, als Chilperich fih zum Frieden heranließ, die Stadt 
fowie den Sohn in Großmutbh wieder heraus, 

Charibert von Paris ftarb ſchon 567 und feine Wittwe trug 
fih dann felbft und ihre Schäße König Gunthram au. Der „gute“ 
Gunthram, der, wie alle füdlihen Merovinger, Kebsweiber in Menge 
hatte, nahm den Antrag an; als aber die Königin» Wittwe fich 
zu ihm begeben hatte, behielt er die Schäße und fchidte das Weib 
in ein Klofter. 

Gunthram fcheint mit den Schägen zugleih den größten Theil 
des Landes für fih behalten zu haben. Das führte zu Streit und 
Krieg, und endlich follte die Erbichaftsangelegenheit in einer Synode, 
zu der Gunthram alle feine Bifchöfe nad) Paris berief, „Damit fie 
entjcheiden möchten, wer unter ihnen Recht babe*),“ gefchlichtet wer: 
den. Ehe e8 aber dazu fam, traten neue Berwidelungen ein — 
zwifchen Ghilperid und Sigibert. Chilperich griff die Befigungen 
Sigiberts jenſeits der Loire an, fengte und brannte alles nieder, 
bis zulegt Sigibert mit feinen Völkern Ddieffeits des Rheinss**) auf: 


* Gr. v. T. IV. 47. (48) 

*) Gr. v. T. IV. 49. (50) Gentes illas, quae ultra Rhenum habentes. 
Sie waren Heiden, wahrfcheinlich meiſt Oſtfranken, und felbft Sigibert konnte ihre 
Wildheit nicht bändigen. 
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und in Chilperichs Land einbrach. Chilperih verbündete fih dann 
mit Gunthram, den aber bald die Drohungen Eigiberts wieder von 
Ehilperich abwendig machten. Diefer fuchte nun den Frieden, und 
ESigibert geitand ihn zu. Kaum aber batte er mit feinem Heere 
wieder den Rüden gekehrt, als auch Chilperih den „auten“ Gun- 
thram durch Gefchenfe und Schäße wieder gewann und von neuem 
über Sigiberts galliihe Länder herfiel. ES Fam dann zu neuem 
Kampfe. Im einem erften Treffen fiel Theudebert, Ehilperichs Sohn, 
derjelbe, den Sigibert gegen Urfehde frei gelaffen hatte. Nun wandte 
fih Gunthram wieder von Ehilperich ab, worauf Ddiefer hinter den 
Mauern von Tournay Sicherheit fuchte. In Rouen wollte Sigibert 
die Städte zwifhen Rouen und Paris den „Weberrheinifchen” ab- 
treten, aber die „Seinigen“, die Rhbeinfranfen, zwangen ihn, davon 
abzuftehen*). Bon Rouen nad Paris zurüdgefehrt, kamen dann 
bald auch Abgeordnete von Chilperichs Salfranken“), die Sigibert 
jagten, er möge zu ihnen kommen, fie wollten Chilperich abjegen 
und ihn zum Könige erheben. So ging er nad dem Königshofe 
Victoriacum***) im falfränfiihen Lande, wo fih das ganze Heer 
der Franken um ihn fammelte, ihn auf den Schild erhob und zum 
Könige ausrief. 

Da drängten fih zwei Männer an ihn, als ob fie ihm etwas 
zu jagen hätten, und ſtießen ihm ihre in Gift getauchten MefferF) 
ins Herz. Sie waren zwei Königsknechte, Abgefandte FredegundenstF). 


27. 


Brunhilde war, während ihr Gatte ermordet wurde, mit ihrem 
Sohne EChildebert zu Paris. Herzog Gundebald, einer der Haupt: 
leute Sigiberts, entführte Childebert feiner Mutter, und eilte mit 


*) Gr. v. T. IV.461.(52). Volens easdem urbes hostibus cedere, quod ne 
faceret, a suis prohibitus est. 

**) Tune Franci, qui quondam ad Childebertum aspexerant seniorem, 
A. a. O. 

***) Vitry zwiſchen Douay und Arras an der Scarpe. 

+) Scramasaxen. 


+) Gr. v. T. a. a. O. pueri. 
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ibm nah Meß, wo der fünfjührige Knabe von den BVölfern, die 
fein Vater beherricht hatte, als König anerkannt wurde und Gogo 
zum Grzicher *) erbielt. 

Es war ficher fein Zufall, daß die Rheinfranken fi bier um 
Brunhilden gar nicht fümmerten, fondern fie rubig ihrem Gefchide 
überliegen. Ste wurde in Paris von Ehilperich gefangen genom— 
men, und nadıdem er fie ihrer Schäbe beraubt hatte, nad Rouen 
verbannt. Hier fab Meroweg, der Sohn Chilperichs, die ſpaniſche 
„Donna“; fie warf ihre Nege über den Stieffohn ihrer Nebenbub- 
lerin, und Meroweg verliebte ſich in feine Tante, heirathete fie heim: 
ih, flob mit ihr, wurde eingeholt und auf feines Vaters Befehl 
zum Prieſter geihoren. Sobald er konnte, warf er das Prieſter— 
leid wieder ab und floh zu Brunbilden nach Auftrafien. Hier aber 
weigerten fih die Rheinfranfen, ibn aufzunehmen; worauf er dann 
von Anhängern der Königin Fredequnde verlodt, nad Therouenne 
fam, wo er von feinen eignen Dienern, auf Anftiften Fredegundens, 
ermordet wurde. Fredequnde aber, um den Verdacht von ſich abzu— 
wälzen, ließ den Mörder binrichten. So hatte Fredequnde den ihren 
Kindern im Wege ftehenden Sohn ihres Gatten befeitigt; Brunbilde 
aber hatte jeßt die Schweiter und zwei Gatten an ihr zu rächen. 
Und als bald nachher eines der Kinder Fredequndens nad) dem 
andern von einer namenlofen Krankheit bingerafft wurde, glaubte 
die Zeit das Gift wirkſam zu feben, das Brunhilde ihnen beibringen 
zu laffen wußte. Fredequnde felbit aber benugte den Tod ihrer 
eigenen Kinder, um Ghlodowig, einen zweiten Sohn Chilperichs, 
von einer andern Buhlerin — und dieſe mit ihrem Sohne — zu 
vernichten”*). Sie flagte ihn bei Ehilperich an, daß er der Mörder 
feiner Stiefgefchwifter fei und ibm felbft, feinem Water, nah dem 
Leben trachte; worauf Chlodowig gefangen genommen und im Ge: 


*) Nutritor, Nutrieius. Bon Gogo fingt Fortunatus: ER peregrinus regna 
viator adit, Und weiter: Nuper ab Hispanis per multa pericula terris — Egre- 
gio regis gaudia summa vehis. Gr batte aljo in Spanien, dem Mutterfande 
Brunbildens, feine Schule gemacht. 

**) Fredegunde hatte ihn fchon früher einmal in eine Stadt gejchidt, wo eine 
anſteckende Krankheit berichte, 
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fingniß durch einen Dolchſtoß ermordet wurde. eine Geliebte, 
eine Magd der Fredequnde, war vorher vor dem Fenfter Chlodowigs 
an einen Pfahl aufgefmüpft worden; feine Mutter wurde graufam 
getödtet, feine Schwefter entehrt und dann in ein Klofter gebracht. 

Sredequnde und Ehilperich, denen Ehildebert durch Herzog Gun— 
dobald entriffen worden war, ſchickten jeßt Mörder gegen Childebert 
aus. Es waren zwei Geiftliche, die Fredegunde dazu gewählt hatte. 
Sie jagte ihnen: „Gebt und tödtet Ehildebert oder Brunhilde. Büßt 
ihr euer Leben bei dem Verſuche ein, fo will ih eure Verwandten 
beichenfen und zu den erften des Reiches machen. Bedenft, daß 
ſchon oft tupfere Männer im Kampfe gefallen find, deren Verwandte 
dur ihren Tod „adelig” wurden, und die jegt alle Andern an 
Schätzen überbieten und die eriten im Reiche find*)." — Eie gab 
ihnen dann noch beraufchende Getränfe, und die armen Opfer zogen 
aus, wurden in Soiffons gefangen, gefoltert und unter graufamen 
Dualen bingerichtet. 

Unterdeß machte Chilperich Gedichte, Tateinifhe Gedichte, die 
Fortunatus über alles lobt, denen aber der gelehrte Gregor vou 
Tours mit ernfter Miene worwirft, daß „die Füße bald zu furz und 
bald zu lang”; Ehilperich verfuchte auch vier Buchſtaben in das 
lateinifche Alphabet bereinzubringen, um die germanoromanifche Aus: 
fprache wiederzugeben; zulegt fchrieb er gar eine Abhandlung über 
die Dreieinigfeit Gottes, in der er zum Schreden Gregors und der 
andern Bifchöfe behauptete, daß es verkehrt und Gottes unwürdig 
fei, bei ihm wie bei Menfchen von Bater und Sohn zu fprechen 
und die drei Perfonen zu unterfcheiden; man folle fie mit einem 
Namen „Gott“ nennen. Gr war auf dem Punkte, dieje Lehre von 
Königsgnaden als Glaubensartifel zu erlaffen. 


*) Gr. v.T. VII. 29. Unde nune parentes eorum „nobiles“ eflecti Gregor 
von Tours braucht dies Wort nie einem Franken gegenüber (Loebell 176). Es iſt 
alfjo auch bier nur gegenüber von Galloromanen gebraucht, und dann ganz natürs 
ih. Athenaeus (IV. 40) fchildert den Leichtfinn der Gallier feiner Zeit, und hebt 
ganz befonders hervor, wie diefer jo weit gebe, daß er fie verleite, fid für ein Stüd 
Geld oder ein paar Flafchen Wein unter ihre Verwandte vertheilt, die Keble ab» 
fhneiden zu laſſen. Athenaeus übertreibt, aber er kennt den Geift der Leute, die er 
beichreibt. 
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Wie ein bhyzantiniſcher Gunuchenfönig fchaltet und waltet 
Ehilperih nah Luft und Laune, macht feinen Willen zum Geſetz 
und fordert Die Richter feines Landes auf, Diejenigen blenden zu 
laffen, die nicht augenblicklich feinen Berordnungen Folge leiften 
würden. Wo ein Gut ihm zufagt, da treibt er den Befiger von 
Haus und Hof. Auf feinen Befehl heirathet einer feiner Günftlinge 
die, auf die er fein Auge geworfen, gegen den Willen der Verwandten 
derfelben. Zeftumente ftößt er um und nimmt das Erbe für fi in 
Anfpruch, felbit da, wo es der Kirche zugefagt war. 

Seine Staatöfunft war in Ddemfelben byzantinifhen Style. 
Während feine und Fredegundens Kinder ftarben, wurde aud) Guns 
thram von Burgund durd den rafchen Tod zweier Knaben kinderlos. 
Gunthram nahm danı feinen Neffen Ehildebert an Kindesftatt an 
und verſprach ihm fein Reid. Hier nun, zwiſchen Oheim und Vetter, 
Zwietracht zu ftiften, war jegt Ehilperihs Ziel. Er wußte es auf 
dem nächſten Wege zu erreichen, indem er den Biſchof Eaidius von 
Rheims, der an der Spige der rheinfränfifchen Großen und Höf- 
linge ftand, beſtach. Egidius hatte fih fhon früher als Fredegun— 
dend Helferöhelfer gezeigt, da er mit thätig gewefen war, um Mero- 
weg zu befeitigen. Sept gab Ehilperih ihm „zweitaufend Gold: 
gulden und viele Koftbarfeiten, um feine Freundfchaft warm zu hal— 
ten’). Egidius wußte nun die Großen Childeberts zu veranlaffen, 
daß fie fih mit Chilperich verbündeten. Diefer, der ebenfalls feine 
Kinder mehr hatte, verſprach auch feiner Seits, daß Childebert fein 
Reid) erben folle; ftellte ihm vor, wie Gunthram noch immer den 
Theil Ehariberts, der ihnen gehöre, befegt halte, und fuchte ihn zus 
gleich glauben zu machen, daß Gunthram feinen Vater habe ermorden 
laffen**). So fam es zum Bündniffe zwiſchen Ehilperih und Ehil- 
debert, und zum Kriege beider gegen Gunthram. 

Die Heere der beiden Könige fallen in das Reich Gunthrams 
ein und vermwüften vielfah das Land. Endlich aber, als der 
Kampf Ernft wird und Gunthram auf Chilperichs Heer ftößt, 
reibt jener daffelbe fat auf, — während die Rheinfranfen unterdeß 


19. Gr. v. T. *% Gr. v. T. VL 3. 
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ftille ftehen bleiben und gefchehen laſſen. Als das rheinfränfifche 
Heer aufbrechen follte, fam es in demjelben zu einem Aufitande des 
Zolfes, der Gemeinfreien*) gegen den Biſchof Egidius und die 
Herzöge des Königs. „Weg mit ihnen, aus den Augen des Königs 
diefe Verräther, die fein Reich verkaufen, feine Städte der Herrichaft 
und das Volk dem Joche eines Audern unterwerfen wollen.‘ Mit 
diefem Rufe greift der gemeine Mann zu den Waffen, dringt zu den 
Zelten des Königs, um die Herzöge und den Biſchof niederzumachen, 
Diefe aber werfen fih auf ihre Pferde und fliehen in Eile nad 
Rheims. 

Die gemeinen Freien, das „Volk“ der deutſchen Franken, fühlte 
heraus, wie fein König von bezahlten Verräthern zum Beſten 
Fredegundens mißleitet und mißbraucht wurde, und machte dem 
Treiben ein rafhes Ende. Der gefunde Sinn und die Macht des 
„Bolfes“ der Franken gegenüber der neuen „Ariftofratie” tritt bier 
mit einem harten Schlage fehr Elar hervor. Freilich auch die kurz— 
fiytige Gutmüthigkeit, Die es glauben machte, daß mit Ddiejem 
Einem Scylage geholfen fei. Die hohen Herren tauchten unter, um 
zu gelegener Zeit wieder aufzutauchen. 

Der Friede war übrigens jegt bald geichloffen. Ehilperich ftand 
befiegt da, Gunthram war ein „guter“ Mann, und Ehildebert mußte 
vorerft dem Willen der gemeinen Leute, die die hohen Zwiftipinner 
verjagt hatten, nachgeben, So kam man überein, „daß der Theil, 
der Unrecht gehabt habe, die Buße zahlen folle, wie e8 die Biſchöfe 
und Großen ded Volkes auf einem allgemeinen Gerichtstage beſtim— 
men würden **).” 

Fredegunde gebar unterdeß einen neuen Sohn, Ehlothar, den 
Chilperich verjtedte, „damit dem Kinde fein Leid angethan werde 
und es fterbe, wenn man es öffentlich fehe ***.” Fredegunde war 
überdies auf dem Punkte, ihre Tochter Rigunthe an den Weftgothen: 
fönig in Spanien, in die eigene Familie der Brunhilde hinein, zu 
verheirathen. Der Brautzug, zu dem Ghilperih, ohne alle Rüd: 


*) Gr. v. T. VI. 31. Minor populus. 
) G.vT.a.aD. **) Gr» LT. VI 4. 
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fiht auf alte und neue Rechte, freie Leute*) wie Knechte troß 
ihred Widerfpruchs, ihrer Berzweiflung zwang, feine Tochter nad 
Spanien zu begleiten, war mit den Schägen bereits auf dein Wege 
dorthin; — aber ehe der Zug die Grenze der fränfifchen Lande 
erreicht hatte, fiel Chilyerih auf der Jagd durch die Hand eines 
Meuchelmörders. Wer diefe Hand geführt, ob Brunhilde oder das 
empörte Volk, blieb unentichieden. Der Volksverdacht fiel auf 
Fredequnde jelbit. Die Sage erzüblt, daß der Haushofmeiiter 
Falko Fredegundens Buhle geweſen. Gines Morgens, als Ebilperid) 
zur Jagd geben wollte, fam der König unerwartet nocd einmal in 
das Zimmer Fredequndens, mäherte fih ihr, Die ihr Haar wuſch, 
ungefehen und fchlug fie auf den Rüden. „Was foll das heißen, 
Falko,“ rief Fredegunde aus, und verrietb fo fih und ihren Buhlen. 
Der König ging gefränft, betrübt und Rache brütend weg. 
Fredegunde aber ließ Falko fommen und zeigte ihm, wie fie beide 
verloren, wenn Chilperich nicht fterbe. So ermordete Falko Ehil- 
pericd auf der Jagd. — 

Gregor v. Tours aber hält Chilperich eine Leichenrede, in der 
er ibn den Nero und Herodes feiner Zeit nennt. Und er war nicht 
viel beffer als jene, und ging aud wie jene aus denfelben Elemen— 
ten hervor, Aber der heilige Biſchof würde ihn doch wohl, wie 
Ehlodowig und Andere, gelinder beurtbeilt haben, wenn Chilperich 
außer feinen Gräuelthaten und Gewaltjtreichen gegen Recht und 
Gejeg nicht auch mitunter gefeufzt: „ſiehe unfer Schatz iſt leer, 
aller Reichthum ift den Kirchen zugefallen. Keiner herrſcht jet 
aller Orten denn die Biſchöfe allein. Unfere Macht ift geichwunden, 
und auf die Biihöfe der Städte übergegangen“).“ MUeberdies han: 
delte er oft im Geifte dieſes Seufzers. 


28. 


Gunthram und Ehildebert rüdten, als fie die Nachricht von 
Chilperichs Tod erhielten, beide auf Paris zu. Fredegunde flüchtete 





*) Wohl nur Romanen; denn von den Franken forderte man Geſchenke zur 
Ausftattung. Gr. v. T. IV. 45, 
) Gr. v. T. VI. 47. 
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mit dem größten Theile ihrer Schätze in die Hauptfirche von Paris, 
mit dem Refte aber ging ihr eigner Schameifter durch nach 
Meaux zu Ehildebert. Diefer fuchte feinen Onkel zu gewinnen, und, 
ihn an die frübern Verträge erinnernd, forderte er die Auslieferung 
Fredequndend, der Mörderin feiner Berwandten. Aber Gunthram 
war durch Childeberts Bündnig mit Ehilperid gegen jenen empört; 
um fo leichter fand Fredequnde Eingang bei ibm. Er verweigerte, 
fie auszuliefern, und antwortete, daß Alles auf einem Reichötage 
zu fchlichten und zu ordnen fein werde. Die ränfevolle Fredegunde 
legte ihren Sohn in feine Hand, Tieß ihre Großen Gunthram und 
Chlothar zugleih den Eid der Treue ſchwören, und fuchte insbeſon— 
dere die Geiftlichfeit dadurch zu gewinnen, daß fie die Eingriffe, die 
fih Ghilperih in ihre Güter hatte zu Schulden kommen laffen, 
augenblicklich wieder rüfgingig machte und neue Gejchenfe an Die 
Kirchen vertheilte. 

Auf dem Reichstage aber, der dieſe Wirren fchlichten follte, 
ericheint derſelbe Biſchof Egidius von Nheims abermals an der 
Spige der rbeinfränfiihen Großen. Gaidius und feine Genoffen 
hatten ſich, nachdem das Heer der rheinfränfifchen Gemeinfreien 
auseinandergegangen war, wieder bei Hofe eingefunden und ihre 
alte Stellung wieder eingenommen. Die Art wie diefe Gefandte 
fih auf dem Reichstage benehmen, ſcheint ziemlich klar darauf 
binzudeuten, daß Egidius Guntbram und Childebert zu trennen 
ſuchte. Egidius, als Gejandter, mußte Gunthram ein Dorn im 
Auge fein, und als jener daher den König begrüßte und fagte: 
„Bir danken Gott dem Allmächtigen, daß er Dich in Dein Land und 
Reich wieder eingefegt bat“; antwortete Gunthram: „Wohl ift 
Gott zu danfen aber nicht Dir, durch deſſen Verrath und Treuloſig— 
feit im vorigen Jahre meine Länder verwüftet wurden!“ Gr warf 
ihm dann feine Ränke vor, und fegte hinzu: „Nicht wie ein Priefter, 
fondern wie ein Feind des Neiches haft Du Did benommen.“ Der 
Bifhof ſchwieg zornglühend. Giner der Gefandten forderte Die 
Herausgabe der ftreitigen Städte; ein anderer die Auslieferung 
Fredegundens. Guntbram verweigerte Beides, und in Bezug auf 
Fredegunde antwortete er: „Sie fann Euch nicht ausgeliefert werden, 
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denn fie hat zum Sohne einen König, und überdies glaube ich nicht 
an ihre Schuld.“ 

Noch fchlimmer ald Egidius ergings einem andern Gefandten, 
dem Gunthram Boſo, einem der wildeiten unter den verwilderten 
Großen ded merovingifhen Reiches, einem alten Verbrechergenoffen 
Fredegundens, dem es ficher mit ihrer Auslieferung nicht Eruft war, 
und den Gunthram, der König, jegt offen befchuldigt, daß er den 
„Bellomer” ins Land gerufen habe. Gunthram Bofo wideriprach 
und berief fih auf ein Gottesurtheil, um feine Unfchuld zu beweiien. 
König Gunthram aber fuhr fort und jagte: „Alle Herzen müffen 
darnach verlangen, daß dieſer Fremdling Bellomer, defien Vater ein 
Mühlwerk trieb, oder, um die Wahrheit zu jagen, Wolle fimmte, 
aus dem Lande gejagt werde.“ Da höbnte Einer der Gefandten 
den König und fagte: „So hat er alfo zwei Väter, einen Müller 
und einen Wollfpinner.” Die übrigen ladıten, bis Einer von 
ihnen jprach: „Lebe wohl, König. Du willft die Städte Deines 
Neffen nicht ausliefern; wohlan, noch ift die Art vorbanden, Die 
Deiner Brüder Köpfe fpaltete, und fie wird Dir bald genug im 
Schädel figen, und auch Dir das Gehirn zerichlagen.“ Dafür ließ 
Gunthram fie beim Weggehen mit Prerdemitt und Menſchenkoth 
bewerfen. 

So endete diefer Friedensverfud. 


29. 


Jener „Bellomer”, von dem König Gunthram fpricht, war ein 
Sohn Chlothars I, Gundobald genannt, den dieſer mit einer Buhl: 
dirne gezeugt hatte. Chlothar wollte von demfelben nichts wiffen; 
daher brachte ihn deffen Mutter zu Ehildebert J. Chlothar verlangte 
ihn aber von Ehildebert zurück, und als dieſer ibn ausgeliefert 
hatte, ließ EChlothar ihn fcheeren. Nach Ehlothars Tod kam Gundo— 
bald erjt zu Charibert, dann zu Sigibert, der ihn von neuem ſchee— 
ren ließ; worauf er nad Stalien floh, und bier von Narjes nach 
Gonftantinopel geichit wurde. In Gonftantinopel wußte man den 
beten Nupen aus folden Prinzen ohne Reich und Land zu ziehen; 
Gundobald wurde daher als Franfenfürft behandelt und für den 
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Fall der Noth aufbewahrt. Derielbe Gunthram Bofo, der fi fo 
fed gegen Gunthram, den König, benahm, war nah Gonftantinopel 
gegangen und hatte Gundobald veranlaßt, nad dem Frankenreich 
zurüdzufehren. In Murfeille angefommen, wurde er von dem dor: 
tigen Bifhof Theodor aufgenommen. Gunthram Bofo, damals für 
König Gunthram Herzog von Marfeille, erhielt den Auftrag, ihn 
feftzunehmen. Gr ließ ihn entfommen; nahm aber dafür den 
Biſchof Theodor, als ob diefer alle Schuld trage, gefangen und be- 
mächtigte fich eines Theiles der Schäße, die Gundobald von Con— 
ftantinopel mitgebracht hatte. 

Der hohe Adel des fräufifchen Gefammtreiches war großentheils 
in dieſe Gefchichte verwidelt. Biſchof Theodor, zur Verantwortung 
gezogen, zeigte Briefe der Großen vom Hofe Ehildeberts vor, Die 
ihm befahlen, zu handeln, wie er getban, wahrſcheinlich von Bifchof 
Egidius jelbft. Ein Herzog des Königs Gunthram, der Galloromane 
Mummolus, als guter Kriegsführer befannt, war ſchon, bevor 
Gundobald landete, zum offenen Aufruhre getrieben worden, weil er 
feine Plane entdedt glaubte. Gr hatte fi mit allen feinen An- 
hängern, Dienern und Knechten nad Avignon gezogen, und fi 
bier befeftigt. Zu Diefem ging Gundobald. König Gunthram, 
der befonders Gunthram Boſos Treiben durchſchaut hatte, zog 
legtern zur Rechenichaft, und dieſer juchte fich felbft dadurch 
zu retten, Daß er mit einem jchweren Eide verſprach, Mum— 
molus uud Gundobald in Avignon gefangen zu nehmen und 
auszuliefern. Der „gute“ Gunthram glaubte ihm und ließ ihn mit 
feinem Heere nach Avignon ziehen. Gunthram Bofo aber richtete 
Nichts aus; und endlich fam gar ein Heer Ehildeberts, oder beffer 
des Biſchofs Egidius und feines Anhanges in Auftrafien, um Mum- 
molus zu entjegen. Gunthram Bofo ging dann zu Diefen über, 
und daher erjcheint er fpäter in der obigen Reichöverfammlung neben 
Egidius als Gefandter Ehildeberts. 

Der Tod Ghilperichd hatte den Anhang Gundobalds noch ver- 
mehrt. Herzog Defiderius, einer der bedeutendften galloromanifchen 
Großen Ehilperichs, hatte gleich nad) deffen Ermordung Rigunthe, deffen 
Tochter, die mit ihrem Brautſchatze bis nad Toulouſe gefommen 
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war, ihrer Schäße beraubt, und fih dann mit Mummolus und 
Sundobald vereinigt. In Zouloufe ſelbſt aber follte Gundobald 
den erften Widerftand finden. Der Biſchof diefer Stadt, Maguulf, 
deffen Name den Franfen befundet, fordert die Bürger auf, die 
Stadt gegen Gundobald zu vertbeidigen. Sie machen aud Anftal- 
ten, aber e8 war fein Ernſt dahinter; und ald Gundobald, oder 
beffer Mummolus und Defiderius beranrüdten, fiel die Stadt in 
ihre Hände. Der Franfe batte im galloromanifchen Lande nicht 
denfelben Einfluß, wie anderswo die Bifchöfe galloromaniſcher Her: 
funft, die fait überall den Ausichlag für oder gegen Gundobald, 
und eine Weile in Mehrzahl für ibn, gaben. Magnulf aber lie 
fih nicht einfcbüchtern, und als Gundobald mit ibm in feinem Haufe 
ſpeiſte, hatte der Bifchof den Muth, dem Kronprätendenten ins Ge- 
ficht zu jagen, daß fein Unternehmen nimmer gelingen werde. Der 
Franke Magnulf ftand bier den Galloromanen Mummolus und De: 
fiderius offen genug gegenüber. Sie mißbandelten ibn dafür mit 
Fauſtſchlägen ins Geficht und fchieten ibn in die Verbannung. 

König Guntbram fühlte, wie bedenklich feine Zage werde. Gr 
batte aus dem Munde von Gefandten, Die Gundobald ihm ſchickte, 
um ihn zum offenen Kampfe berauszufordern, und die er als Landes— 
verrätber in Ketten legen und foltern lieh, gehört, daß außer allen 
tapferın Männern jenfeits der Dordogne, „auch alle Großen “ *) 
an Ehildeberts Hof mit Gundobald im Einverftändniffe feien. König 
Gunthram mußte dieſem Getreibe ein Ende maden; und fo ent 
ihloß er fich, feinen Neffen Ghildebert von neuem zu feinem Nach— 
folger anzunehmen, 

Gunthram lieg Ebildebert felbit zu fich fommen, und in feier: 
licher Berfammlung feiner Großen legte er feine Lanze in Ehildeberts 
Hand und fprach: „Dies zum Wahrzeichen, daß ic) Dir mein ganzes 
Neich übergebe. Ziehe aus und made meine Städte, gleich wie die 
Deinigen, der Herrſchaft Deines Rechts untertban, Du und fein 
Anderer jollft mir ald Erbe in meinem Reiche folgen.“ Zu den 
verfammelten Herren aber ſprach er: „Sehet, Ihr Männer, mein 


) Ab omnibus majoribus. Gr. v. T. VII. 22. 
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Sohn Childebert ift jegt ein Mann; wahrt Euch, ihn ferner als 
ein Kind zu behandeln; deswegen laffet ab von Eurer Schlechtigfeit 
und Euren Anmaßungen. Gr it Ener König, dem Ihr zu dienen 
schuldig.“ 

Ghildebert war jegt fünfzehn Sabre alt, und da fein Lehrer 
Wandelin, der Nachfolger Gogos, gerade zu diefer Zeit geitorben war, 
wurde fein nener Lehrer aewäblt, fondern Brunbilde felbit übernahm 
feine weitere Erziehung *). 

Deswegen erflärte ibn Guntbram zum „Manne”, um ibn den 
Händen feiner Mutter zu entreigen. Nach jener Rede nimmt Gun: 
tbram den Ghildebert bei Seite und warnt ihn vor Gaidius und 
feiner eignen Mutter, von der Guntbram glaubte, daß fie Gundo- 
bald beiratben umd die übrigen Könige ftürzgen wolle, Wenn 
dieſe legte Anklage wahr, dann Freuzten fich bier zwei Pläne, zwei 
Ränfegewebe. Egidius aebörte zu der Partei in Auftrafien, die fich 
Brunbilden ſtets feindlich zeigte, und er verlor jein Anſehen und 
feinen Einfluß zu derjelben Zeit, wo Brunbilde den ihrigen wieder 
erlanate. 

(Sinerlei, ob Gunthrams Anklage gegen fie wahr oder nicht 
wahr ift, ſoviel tt ficher, Daß mit dem Sturze des Egidius Die 
Partei Gundobalds am Hofe Ehbildeberts obmmächtig war, und im 
Gegentbeile jeßt Ebildebert feine ganze Macht aufbot, und mit ihr 
gegen Gundobald rückte. 

Bei jo veränderter Lage der Dinge war Defiderius der erite, 
der Gundobald verließ, worauf dieſer fih in die Pyrenäen nad 
Lugdunum Convenarum (Comminges) zurüdzog, bier belagert, von 
Mummolus felbjt vwerratben, ausgeliefert und dann niedergemacht 
wurde. Die zweifachen Verräther aber, Mummolus an der Spige, 
hatten ibm gefchworen, daß ibm fein Leid geſchehen werde, und 
übergaben ibn unmittelbar nachher dem Tode; — und doch bauten 
fie, falfchichwörend, auf den Eid derer, Die ihnen falich jchwuren 
ibnen solle fein Leid wiederfabren, und Die Dann fie auch ermor— 
deten, dem Eide zum Hohn. 


) Gr. v. T. VII. 22, 
20* 
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So endete diefer Aufitand, der einen Augenblid die merovin- 
aifche Herrichaft bedrohte; denn Gundobalds merovingiiche Abftam- 
mung war nichts als der Borwand für die Großen. Feite Wurzeln 
hatte der Verſuch nur im Süden, in Aquitanien, geichlagen, 
bier fand er nationale Theilnahme. Aber wenn auch der nationale 
Gedanke vorberrichend im Süden war, fo war er noch nicht überall 
flar bewußt und offen ausgefprocen, jedenfalls mit vielen andern 
Elementen unterjegt. Unbedingt aber zeigen dieſe Greigniffe, wie 
die Ariftofratie — und zwar vorzugsweife die galloromanifche, Egidius, 
Mummolus und Defiderius in den drei Reichen an der Spibe der— 
felben — an Macht und zugleich an Verwilderung zugenommen hatte, 
ihon jegt dem Königthum gefährlich zu werden anfing, und den 
Verſuch wagte, fi einen König nad ihrem Sinne zu Schaffen. 


30. 


Nachdem fo der offene Feind befiegt war, herrſchte eine 
Zeit lang Friede unter den Königen, aber im Lande war Aufitand 
und Bürgerkrieg an der Tagesordnung. Der Kriegsmutb, die wilde 
Kampfluft war nach und nach von den Franfen auch auf den größ— 
ten Theil der galliichen Einwohner übergegangen. An die Stelle 
der frühern Erjchlaffung war durch das Beifpiel eine männliche, oft 
jelbjt eine überfprudelnde Thatkraft getreten. In der Königsfamilie, 
und wahrfcheinlich auch bei vielen fränfifhen Großen in Gallien 
hatte der entgenengefegte Umſchwung ftattgefunden. Wenn Die 
Gallier von der rohen Kraft der Franken vieles angenommen, fo 
hatten diefe von der galloromaniſchen Entfittlihung und Entartung 
deftomehr abbefommen. Die Folgen treten überall hervor. Der 
Aufitand des Adels in Aquitanien, Die Herrſchaft der galloromani- 
fhen Großen an allen drei Höfen waren das Ergebniß dieſes Um: 
jhwunges. Die Ohnmacht der Männer, das MWeiberregiment im 
Königshaufe der Merovinger war aber den Drangzeiten nicht ge— 
wachen. Und wie immer die Auszehrung ins Weite ftrebt, fo 
dachten Gunthram und Childebert gerade jegt mehr als vorber 
wieder an Groberungen. Aber ihre Heere erndten in Spanien und 
Italien nur Schmach und Niederlage, und Childeberts Heer ins- 


Fredegunde in Rouen. 309 


befondere wurde (585) von den Longobarden in Italien fo gefchla- 
gen, wie die Franken fih nicht erinnerten, daß fie je geichlagen 
worden. Als Ehildebert zwei Jahre fpäter dieſen Unfall rächen 
wollte, trieben Krankheiten in feinem Heere daffelbe abermals aus 
Stalien zurüd, — 

Unterdeß berrichte Fredegunde in Rouen am Hofe ihres Sohnes. 
Sie fpann ihre groben Fäden in ihrer Art Flug genug nad allen 
Seiten bin aus. Wer ihr in den Weg trat, oder im Wege ftand, 
den traf Gift und Dolch. Den Biihof Prätertatus, — der Mero— 
weg an Brunhilde getraut hatte, und der nah Chilperichs Tod durch 
die Bürger von Rouen zurüdgerufen worden war, — ließ fie am 
Dftertage beim Meffelefen vor dem Altare ermorden, und dann den 
Mörder ebenfalld binrichten, Mit heuchlerifcher Theilnahme befuchte 
fie den fterbenden Biſchof, der fie mit feinem Fluche beladen von 
feinem Zodtenbette wegwied. — Auch gegen Gunthram felbft fchidte 
fie mehrere Meuchelmörder aus, die aber entdedt wurden, und von 
denen Gunthram einen, weil er in eine Kirche geflüchtet war, ohne 
ihm ein Haar zu krümmen, fortjchidte. Aber während Fredequnde 
fo Gift und Dolch um ſich fpielen ließ, förderte fie überall den 
Bortheil der Geiftlichfeit im Allgemeinen, und fuchte dann auch 
wieder Gunthram durch ein geiftliches Band an ihren Sohn Chlothar 
zu feffeln, indem fie ihn veranlaßte, Ddenfelben aus der Taufe zu 
beben. 

Diefe furchtbare Weiberherrfchaft empörte die Franken. Nach 
der Ermordung des Prätertatus in Rouen herrſchte „große Trauer“ 
unter den dortigen Franken’). Einer von dieſen fonnte fie nicht 
verwinden. Gr ging zu Fredequnde hin und machte ihr die bitter: 
ften Vorwürfe; wofür Ddiefe ihm dann, wie e8 Brauch für jeden 
Befuchenden war, den Becher der Gaftfreundfchaft mit allen mög— 
fihen Schmeicheleien aufzwingt, und — ihn vergiftet. — 

Unter den Rheinfranfen auf galliihem Boden aber fam es zu 
einem förmlichen Aufftande gegen Brunhilde, Der Adelsübermuth 
auf der einen, das Weiberregiment auf der andern Seite führten zu 





*) Et praesertim seniores loci illius Francos. G. v. T. 
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einem Bündniß zwifchen der mit Egidius geftürzten galloromaniſchen 
Adelöpartei und den wildeiten fränfiichen Großen des Landes. 
Bifhor Egidius und Urfio vertraten jene, Raucing und Bertefred 
diefe. Bon Naucing erzäblt Gregor v. Tours, Daß ibm einmal 
ein Knecht und eine Magd, die fich Tiebten, entlaufen; er verſprach 
eidlih, um fie aus dem Schuge einer Kirche heraus zu befommen, 
daß er die beiden Leute nicht trennen werde — und ließ fie dann 
auf einander gebunden lebendig begraben. Diefer Menih gab ſich 
ebenfalls für einen Sohn Chlothars aus, und mit ihm verbündeten 
fid) die Andern, um Ehbildebert zu ermorden und dann im Namen 
jeiner beiden unmündigen Söhne das Reich zu verwalten, wie fie 
daffelbe bis zur Mündigfeit Ehildeberts verwaltet hatten. Gunthram 
befam Nacyricht über den Bund, und tbeilte diejelbe Ebildebert mit. 
Diefer läßt Rauching zu fi fommen, und als Dderjelbe nad) 
der Unterredung wieder aus des Königs Zimmer bervortritt, fallen 
an der Thüre die beftellten Mörder über ibn ber und bauen ihn in 
Stüden. Unterdeß ſammelten Urfio und Bertefred, ftets Feinde 
Brunbildens, die fie auch von ihrem unmündigen Sohne zu ver— 
drängen und ferne zu halten gewußt batten, ein Heer. Als fie aber 
das Geſchick Raudings vernahmen, zogen fie fih in eine Kirche Des 
h. Martin auf einen Berg zurüd. Childebert ſchickte feinen Herzog 
Godegijel gegen fie. Diefer ftürmte den Berg, konnte aber nicht 
in Die Kirche bineindringen. Darum ließ er Feuer in Diefelbe 
werfen. Als Urfio dies jab, nahm er fein Schwert, trat hervor 
und richtete ein ſolches Blutbad unter den Belagerern an, daß 
feiner von Allen, die ihm nahe famen, am Leben blieb. Ob aber 
aud feiner dem Schwerte Urfios entrann, wurde er Doch zulegt am 
Dberfchenfel verwundet. Die Kräfte wichen; er fanf zu Boden; 
dann jtürzten die Andern über ihn ber und tödteten ihn. Berte— 
fred wurde ebenfalls erichlagen, aber auch er nur, nachdem man 
ibm vorher das Dach über dem Kopfe abgebrochen batte*). 

Bei der Gelegenheit aber rechnet Brunbilde auch mit ihren 
alten Gegnern Gunthram Boſo und Egidius ab. Beide werden 


) Gr. v. 7. IX. 9. 11. 
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vor Gericht gezogen, und jener, der fib in eines Bilchofs 
Wohnung geflüchtet hatte, aus derfelben ebenfall® nur dadurch ver: 
trieben, daß man fie ibm über dem Kopfe anftedt. Als er dann 
in die Thüre tritt, wird er von den Speeren derer, die ihn erwar— 
teten, aufrecht an die Thürpfoften angeipießt *).. — Alle Sclicdye 
und Ränfe des Biſchofs Eaidius werden vor Gericht offen geleat; 
als Geiftlicher aber wurde er, von feines Gleichen, viel anädiger 
als die weltlichen Großen behandelt, nur zur Ausftoßung aus dem 
Prieiterjtande und zur Berbannung verurtbeilt. — Biele ihrer Anz 
bänger wanderten freiwillig aus, wohl meift zu Fredegunden und 
an den Hof Chlothars. 


31. 


Jetzt jchloffen Die beiden Könige Gunthram und Ghildebert 
durch Die „WBermittelung der Biihöfe und Großen“, ein neues 
feftes Bündniß in einem Bertrage auf einem Reichdtage zu Andelot. 
(28. Nov. 588.) Sie ordneten die Erbichaft Ehariberts; fegten 
Einer den Andern, für den Fall, dag Einer von ihnen ohne männ— 
lihe Nachkommenſchaft jterben würde, zum Erben ein; ftellten das 
Witthum Brunbildens feit und gelobten wechielfeitig ihren Frauen 
und Töchtern Schuß und Schirm. — Dann verfprachen fie fich Die 
Auslieferung der gegenfeitigen Untertbanen (Leudes, fideles) — 
„denen nachgewiefen fei, daß fie nach Chlothars (L.) Tod Gunthram 
oder Sigibert den Eid der Treue geichworen, und fpäter auf Die 
andere Seite übergegangen wären *);“ den Kirchen und den „Ges 
treuen“ aber verſprachen die beiden Könige, fie in dem zu jchügen, 
was fie von den Königen bereits erhalten hätten oder noch erhalten 
würden; dafür zu forgen, daß feiner ihrer „Setreuen“ an dem, was 
ihm nach, Geſetz und Recht zuftehe, gefährdet, im Gegentbeil ihnen 
das, was ihnen etwa mit Unrecht genommen worden, zurüderftattet 


) Alles ächte Nibelungenfcenen. 

) Gr. v. Tours. IX. 20. Man bat auch diefen Eid der Leudes und Fideles 
als den bejondern Gid der AntruftionensAriitofratie darjtellen wollen. Roth fieht 
darin, gewiß mit Recht, den gewöhnlichen Unterthanen-Eid, und jomit allgemeine 
Untertbanenverbältnijje. 
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werde, und Alles, was Jemand dur die Großmuth früherer Herr: 
fcher erhalten und zur Zeit Chlothars (L) Tod befeffen, auch in 
Zufunft unangefochten befigen *), und was ibnen feitdem entzogen 
worden, gegenwärtig zurüderftattet werden ſolle. Endlich geftanden 
fie ihren Unterthbanen das Recht zu, in ihren beiderfeitigen Reichen 
ungehindert umberzuziehben, zugleich aber aud veriprachen fie fich, 
daß Keiner des Andern Leute verloden und daß fie die zu ihnen 
Kommenden nicht annehmen würden, Verbrecher aber, die aus einem 
Reiche ins andere fliehen, follen, bis die aefegliche Buße gezahlt 
worden, ausgeliefert werden**). 

Wenn die Könige in Gunthram Bofo, Eaidius und ihren Ge— 
nofjfen die Adelsanmaßungen hart getroffen hatten; jo mochten fie 
nun um fo mehr fühlen, daß es notbwendig fei, den Adel, der 
immer ftärfer und mächtiger geworden war, der fi mehr oder 
weniger in den Schlägen, die jene vernichteten, mit verlegt fühlen 
mußte, wieder zu gewinnen. Sie machten ibm daher in dieſem 
Bertrage ein Zugeftindniß, daß mehr werth war als Alles, was er 
etwa in den Niederlagen feiner wildeften Ausläufer verloren baben 
fonnte.. Die fränfifhen Könige hatten aus den Gütern, die ihnen 
als Erbe des römifchen Fisfus anbeimfielen, das Mittel gemacht, 
ihre Getreuen immer fejter an ſich anzufetten. Für jeden bedeuten- 
den Dienft, für oft bewährte Anhänglichfeit erhielten die Begünitig- 
ten große Güter, Die fie erit nur fo lange beſaßen, ald die Könige 
zufrieden mit ihnen waren. Daraus floß das Streben der Befiger, 
ſich dieſe Zufriedenheit durch Dienftwilligfeit zu erhalten; und 
hieraus entftand dann fpäter eine regelmäßigere Dienftpflicht für 
die zeitlichen Befiger der füniglihen Güter, die nach und nad den 
Namen Benefizien erhalten harten. Die ſchon unter den Römern einge 
führte Kriegsdienftpflicht gegen Grundbefig war mit im Spiele, diefe 
Umgeftaltung zu erleichtern, zu fördern und zu bejchleunigen. Solche 





*) Et de eo, quod per munificentias praecedentium Regum unusquisque 
usque ad transitum gloriosae memoriae domini Chlotharii Regis possidet, cum 
securitate possideat, et quod exinde fidelibus personis oblatum est, ad presentia 
recipiat. A. a. D. 

**) Juxta qualitatem culpae excusati reddantur. A. a. D. 
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Benefizien nun, Die „Jemand dur die Großmuth der Könige 
erhalten, und feit Chlothars Zeiten befeffen hatte”, wurden „für 
alle Zukunft ald unanfechtbar” erklärt. Es wird nicht Elar ausge: 
proben, daß fie von nun an feites Befigtbum oder gar Erbgüter 
feien: das war ficher nicht die Abficht der Könige, wohl aber 
mußte dies der Erfolg fein. Denn dahin ging das Streben des 
Adels, und er fonnte ſich jegt auf den Vertrag von Andelof berufen. 
Mit ihm beginnt daher eine nene und viel feftere Stellung des Adels 
in dem feiteren Befige der Benefizien, die von nun an immer mehr, 
erjt lebenslängliche, und dann zuleßt, freilich erft nah Jahrhunder— 
ten, feite erbliche Beſitzthümer werden*). 

Dieſe feftere Stellung der Benefizien felbit wurde die Urfache der 
Vermehrung derfelben. Bis heran hatten nur die Könige ihr eignes 
und das Fisfal-Land zu Benefizien vergeben. In Zukunft“) fommen 
nun auch aufgetragene Benefizien vor, wo freie Grundeigenthümer ihr 
Gut dem Könige abtreten, um es ald Benefizium zurüczuerbalten, 
Das Anfehen, das der Königsfhug, die „Königstreue” gab, war 
daran Schuld; die Folge aber war, daß fih die Maffe der Be: 
nefizialgüter vermehrte und fo die Zahl der gemeinfreien Grundbefißer 
abzunehmen begann und immer weiter abnehmen mußte, je mehr ſich 
das Benefizialwefen ausbildete. — 


32. 

Biclleicht liegt grade in den Vortheilen, die dieſer Vertrag dem 
Adel bot, einer der Gründe, warum nun Soiffons, die frühere frän— 
fiihe Hauptitadt Chilperihs, fih von Chlothar losſagte und zu 
Ehildebert wendete. Die Herrichaft der Fredegunde, Die den Kranken 
zuwider war, mag mit zu dieſem Entfchluffe beigetragen haben. Die 
Mächtigen***) von Soiffons und Meaug baten Childebert, daß er 
ihnen feinen Sohn Thendebert zum Könige geben folle, weil fie auf 
diefe Weife ald Bormünder das Negiment in ihrer Hand bieltenF). 


*) Schon in Mareulf 11. 5. kommt die Formel für lebenslängliche Benefizien 
vor; 1. 14. 17. 

+) Schon Marculf I. 13. 

***) Viri forliores fagt Gr. v. T. und meint damit fiher die fränkischen Großen. 

+) Gr. v. T. IX. 36. 


314 Biertes Buch. Salfranken und Merovinger. 


Childebert fchidte feinen Sohn nebft „Grafen, Domestici, Majores, 
Grzicher und Alles, was zum königlichen Dienfte (servitium)“ noth— 
wendig it, nach Soiſſons. Die Intereffen und die Abfichten freuzen 
fi) bier wieder, jo daß der neuftrifche Adel in Soiſſons von Chil— 
perich erhielt, was Ddiefer fo eben noch mit Kampf und Zodesitrafe 
feinem eignen Adel verfagte. 

Gunthram ſah dieſen Auwuchs des Anſehens feines Neffen 
durch Soiſſons ungern; er glaubte, daß Brunbilde e8 auf Paris ab- 
gejeben babe. Zu der Zeit machte Gunthram einen neuen Zug gegen 
Spanien; die Gothen aber lodten fein Heer in einen Hinterhalt und 
machten einen großen Theil Ddefjfelben nieder. Gunthram glaubte 
auch hierin die Ränfe der Brunbilde zu erfennen, Elagte fie an, ihn 
an die Gothen verratben zu haben, wollte fie wieder vor eine Biſchofs— 
fonode ftellen, und gab den Plan erft auf, als Brunbilde ſich mit 
Gideshelfern von der Anklage reinigte. 

Endlich jtarb Gunthram (593); worauf fein ganzes Reich an 
Ghildebert fiel. Diefer beherrfchte jomit fast alles Franfenland und 
dachte bald daran, den Reft zu erobern. So fam es zum Kriege 
zwifchen GChildebert und Chlothar; doch wies Chlothar vorerft den 
Angriff ſiegreich zurüd, 

Schr bald aber ftarb auch Ehildebert (596) und hinterließ zwei 
Söhne, von denen der ältere, Theudebert, Rheinfranken (Auftrafien), 
der jüngere, Theuderih, Burgund erhielt. Chlothar und Frede— 
qunde machten jegt einen Verſuch, den jungen Königen einen Theil 
ihres Reiches abzunehmen. Er gelang aud Anfangs; fie bemäch— 
tigten fid der Stadt Paris und fchlugen das Heer der beiden un: 
mündigen Könige. Sehr bald nachber aber ftarb auch Fredegunde 
(597) und überließ nun ihrer Nebenbublerin das Feld 

Diefe aber ftieß jegt von Neuem auf den fränfifchen Adel. 
Sie war eine Zeitlang die Herrfcherin an Theudeberts Hofe; nad- 
dem aber Guolenus, ein Franfe*), Patricius geworden war, wurde 
fie vom rheinfränfifchen Hofe verlrieben und zwar jo Ichonungslos, 
daß jie ganz allein ohne Diener und ohne Habe flüchten mußte. 


*) Fredegar 18. 19. 


Brunhilde in Burgund. 315 


Theuderich, der Herricher von Burgund, nabm fie auf und hielt 
fie in hohen Ehren. Bon bier aus trieb fie von Neuem zum Kriege 
gegen Ghlothar, der nun auch, befümpft und bald befiegt, des 
größten Theiles jeined Reiches beraubt wurde, jo daß ibm nur noch 
zwölf Gaue, zwilchen Seine, Diſe und Meer, übrig blieben, — 

Die Franken am Hofe Theuderichs mochten aber über Bruns 
bilde gerade fo denfen, wie die Rheinfranfen. So wußte dann auch 
Brunbilde den Hausmaier Bertoald, „einen Franken von ftrenger 
Sitte, weife, vorfichtig, tupfer im Kriege und gegen Alle ein Dann 
von Wort*),“ durch Protadius, „einen Galloromanen, einen 
Ichlauen und gefchäftsfundigen, graufamen und ungerehten Mann **),“ 
der mit ihr im Unzucht lebte, zu verdrängen; worauf Diefer alle 
Franken und hoben Adeligen am burgundiichen Hofe zu unterdrüden 
ſuchte. 

Nachdem Brunhilde am burgundiſchen Hofe ihre Herrſchaft 
wieder geſichert, trieb ſie ihren Enkel Theuderich mit den Burgundern 
zum Kampfe gegen ſeinen Bruder Theudebert und die Rheinfranken. 
Zu dem Ende aber mußte ſie das Heer verſammeln, und es wieder— 
holte ſich dann jene Scene, in der ſchon einmal das geſunde Ge— 
fühl der Gemeinfreien den Ränken der galloromaniſchen Großen 
unter Egidius ein Ende machte. Das Burgundiſche und das Rhein— 
fränkiſche Heer wurden gegeneinander geführt; als ſie aber beide 
einander gegenüber ſtanden und die Schlacht beginnen ſollte, »fiel 
das Burgundiſche Heer über den Protadius ber, und tödtete ihn 
in dem Zelte des Königs ſelbſt. Die beiden Heere gingen dann 
rubig nah Haufe und der Krieg war zu Ende. 

Aber Brunhilde war nicht von der Art, daß fie einen einmal 
gefaßten Plan aufgab. Sie mußte die höchſten Aemter wieder mit 
ihren Gefhöpfen zu befegen. So wurde Claudius, ein Galloromane, 
ein „Eluger, thätiger und gewandterr Mann, ein getitreicher, wiffen- 
fchaftlich gebildeter Erzähler ***),“ Hausmaier am burgundifchen Hofe ; 
und nachdem der Bafricius Wulf, deffen Name jchon den Kranfen 
befundet und der den Tod des Protadius mit herbeigeführt hatte, 


) Fredegar 24. **) U. a. O. 24 u. 27. »*) A. a. O. 2. 
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ermordet war, wurde Richomer, wieder ein Galloromane*), an deffen 
Stelle befördert. 

Die blutige Herrfchaft des alten Ränfeweibes und ihrer Ge» 
noffen empörte aber immer mebr jedes beffere Gefühl. Der b. Co: 
fumban trat offen gegen Brunbilde auf, wurde verfolgt, mißbandelt 
und mußte endlich zu Chlothar flüchten. Der h. Defiderius wurde 
verbannt, auf den Rat) Brunbildens aber zurücberufen und dann 
gefteiniat. 

Endlih aber führte Theudebert von Auftrafien felbit die Ge- 
legenbeit der Rache für Brunbilden berbei. Es entſtand Streit 
zwifchen den Brüdern um den Eljaß. Diefer follte in einer großen 
Bolfsverfammlung durch den „Urtheilsfpruch der Franken“ geichlichtet 
werden. Theuderich erfchien mit einem geringen Kriegögefolge, 
Iheudebert mit feinem ganzen Heerbanne und wußte überdies Die 
Allemannen auf Burgund zu begen. So zwang er Zheuderich zu 
einem unglünftigen Vertrage. — Sept aber wendet ſich dieſer an 
Ghlotbar und gebt mit ibm ein Bündniß gegen Theudebert ein. 
Dann fommt es zum Kampfe, in dem ZTheudebert zweimal, erft bei 
Zull und dann bei Zülpich, bier nach dem erbittertiten Kampfe, 
befiegt und auf der Flucht gefangen und ermordet wurde Theu— 
derid) lich Merowig, dem Sohne Theudeberts, der ebenfalld in feine 
Hände gefallen war, an einem Steine den Kopf zerfchmettern. Die 
Urgroßmutter war die Triebfeder diefer blutigen Rache gegen ihren 
Enkel und Urenkel. 


Chlothar nahm den bedungenen Lohn für ſein Bündniß vorab 
weg. Theuderich aber wollte ihm die eingenommenen Landſtriche 
wieder abnehmen und das führte zu einem Kriege zwiſchen beiden. 
Als aber die Heere gegeneinander rückten, ſtarb Theuderich in Metz 
an der Ruhr, ſo nannte man die Krankheit, ſo lange man noch 
zweifelte, ob Gift ſie verurſacht habe. Die Sage klagt Brunhilde 
des Mordes hier wie ſo oft an. Der ſiegreiche Theuderich mochte 
ihrer Zucht zu entwachſen drohen. Sie verſuchte es wenigſtens im 
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Namen ihres Urenkels Sigibert noch einmal, die Herrichaft in die 
Hand zu nehmen. 

Die Franken aber waren ihrer fatt und überfatt. Sie fchieten 
PBipin, Arnulf und andere Große der Rheinfranfen (Auftrafien) als 
Boten an Chlothar und forderten ihu auf, zu fommen und diefem 
Weibe und feinem Zreiben ein Ende machen zu helfen. Brunhilde 
jpann immerfort ihre Ränkefäden gegen die, die ihr nicht nad) den 
Augen dienten, und half jet durch einen legten blutigen Plan ihren 
Untergang herbeiführen. Ste wollte Warnacher, den Hausmaier von 
Buraund, morden laſſen. Diefer aber entdedte den Plan und 
wurde hierauf dev Mittelpunkt aller Unzufriedenen in Burgund, die 
fih nun gegen Brunbilden verfchworen. — Als endlih die Heere 
von Burgund und Auftrafien, der Heerbann des Landes, die Ge- 
meinfreien, vereinigt gegen Chlothar ziehen und dieſem gegenüber: 
jtehben, wiederholt ſich dieſelbe Scene, die ſchon zweimal das Lügen: 
und Ränkegewebe dieſes Weibes und der romanifchen Abenteurer 
zerriffen hatte. Das ganze rheinfränfifhe Heer Sigiberts macht 
rubig Kehrt und zieht nah Haufe. Die burgundifchen Großen, 
Warnachar an der Spige, aber liefern Brunbilden mit ihrer ganzen 
Brut und ibrem ganzen Anbange an Chlotbar aus. 

Der Tag der Vergeltung kam fpät, aber deſto ſchrecklicher. 
Als Brunhilde vor dem Sohne ihrer Zodfeindin ftand, rechnete ihr 
diefer vor, wie fie zchn Aranfenfönige babe ermorden laffen. Dann 
wurde fie drei Tage auf einem Kameel im Heere, dem Spott und 
Hohne Preis gegeben, herumgeführt, bis Chlothar fie endlich an den 
Schwanz eines wilden Pferdes binden und zu Zode jchleifen ließ. 
Ihre Urenfel wurden umgebracht und der legte Überlebende verfcholl 
ſpurlos. (613). 


33. 


Zum dritten Mal war das ganze fränfifhe Neid in Einer Hand 
vereinigt. Aber der innere Halt fehlte. Die Merovinger jelbft 
hatten nad und nad) jo den Gedanken der Einheit des Reiches ver: 
foren, daß fie fich zulegt in die einzelnen Städte theilten, und oft 
ein Drittheil, oft die Hälfte einer Stadt bier, die andere dorthin 
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gehörte. Die Völker in ihrem Reiche hatten eben jo wenig das 
Bedürfniß des Zufammenhaltens. Im Gegentbeile trieb das 
erwachende Bemwußtiein — Folge der durd die Germanen aufge: 
rüttelten uriprünglichen Bolfsfräfte, die unter dem alles Leben er- 
tödtenden Abfolutismus Roms jo lange gefchlummert hatten — Die 
einzelnen Theile des Franfenreiches auseinander. Der Aufitand 
Gundobalds Ffonnte in Südgallien ſchon nationale Wurzeln fchlagen. 
Die Bretagner hatten fi immer mehr unabbängig gemadt. Zwi— 
ſchen der Bretagne, Batavien, den Nhbeinfranfen und den Bur— 
aundern lag, wie eine Infel (Ile de France) das Yand, auf dem Die 
ſaliſchen Franken bei ihrer Groberung Fuß gefaßt batten, und das 
nad und nad einen feiten Charakter annahm. Am Elarjten aber 
trat immer mehr Auftrafien als ein Ganzes in einen Gegenfag zu 
den übrigen Provinzen. Die Rheinfranfen batten von Anfang an 
fi fern zu balten gewußt von dem Treiben, das im Frankenreiche 
alle Verhältniſſe erfchütterte und umfebrte. Sie waren Germanen 
geblieben, bandelten in der Regel als ſolche, waren rober, wilder, 
tapferer, aber auch fittlicher, ernfter und freier als die Bewohner 
der andern fränfifchen Theilreiche. Der innere Widerfpruh mußte 
zum Außern Bruche, dieſer Bruch felbit zum Untergang der Mero- 
vinger führen. Sie wurden von ibrem einftürzenden Reiche ver: 
hüttet und dienten ihren Nachfolgern mit als Unterlage für ein 
neues Reid. 

Alle Länder der merovingifhen Herrfchaft waren jo eben wieder 
in die Hand eines einzigen Königs gekommen; — it das der 
Augenblid, an den Untergang des merovingifchen Herricerftammes 
zu denken? — Ihre Nachfolger find bereitd genannt, die Stamm: 
väter der Familie, die fie erjegen follte, bereits auf den Schauplaß 
der Geſchichte getreten, 


54. 


Zu Fredegars Zeiten gab es eine Bolfsfage, nach der die 
Stammmutter der Merovinger geträumt babe, daß von ibr erft 
ein Löwe, dann ein Wolfsgefchleht und zulegt allerlei Hunde 
und Feines Gethier ausgehen würden. Die Wolfsperiode iſt 
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vorüber, die der kleinen Thiere und Hunde beginnt. Sie laufen 
rajcher und kommen jchneller zum Ziele ald Löwen und Wölfe, 
die fidh wenigſtens mitunter bei ihren Kämpfen und ihrer Beute 
aufhalten müffen. 


Aber das Ziel it auch ihrer Natur angemeffen. 


Ghlotbar I. war „ohne Uebermuth, wiffenichaftlich aebildet, 
gottesfürdhtig und mildthätia gegen Kirchen, Priefter und Arme,” 
Gr war durch den Adel und die GSeiftlichkeit zugleich zur Geſammt— 
berrichaft des Reiches gelanat. Und beide forderten und erbielten 
Zugeftändniffe. Warnachar, der an der Spiße der burqundijchen 
Großen ftand, wurde Hausmaier, d. b. mit Einem Worte: Statt: 
halter und Regent des Reiches, auf Lebenszeit‘). Es war das eine 
Neuerung, die das ganze Weſen der Staatöverwaltung umſtieß; der 
Anfang eines Syſtems, in dem die hoben Aemter zulegt erblicd) 
wurden. Das Amt, das ſchon im untergebenden römischen Neich zu 
einer Würde aufgeftiegen war, wurde jeßt zu einem Stande. Hier 
und nicht in den urgermanifchen Inftitutionen, liegt die Wurzel des 
Ständeweiend. Es war die Entwidlung des aalloromanifchen 
Adelsinftituts, das in germanifcher Wildheit, Freiheit und Kraft 
eritarkt, jeßt den Groberern felbft, erit dem fränfiichen Königthum 
und dann auch den Völkern, den Fuß auf den Naden ſetzte. — 


In Auftrafien wurde Rado Hausmaier. Es fcheint nicht, daß 
auch er fih das Amt auf Lebenszeit babe zufichern laffen. Die 
BVerbhältniffe waren bier noch einfacher; doch mußte das gute Bei- 
ipiel auch bier bald genug Nachahmer finden. 


Auch die Geiftlichfeit erhielt neue Zugeftändniffe. Die Aus- 
nahmsgerichtöbarfeit der Geiftlichkeit, die fehon im römiſchen Reiche 
gefeglich feititand, war von den Franfenfürften bis jeßt nicht geſetz— 
lih anerfannt, und tbatjächlih wurden die Priefter — nur mit 
theilweifer Ausnahme der Biſchöfe und hoben Geiftlichfeit — wie 
andere DBerbrecher ohne viel Umſtände behandelt. Chlothar erließ 


*) Bom Hausmaiertbum das Nähere unten, 
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jegt ein Gefeß, daß bei jedem todeswürdigen Verbrechen Geiftliche 
nur mit Zuziehung der Bifchöfe verurtheilt werden fönnten*); ein 
anderes Geſetz verbot ausdrüdlich, Räuber und Verbrecher, die ein 
Alyl in den Kirchen fuchten, aus ihnen herauszuweiſen.“) Ebenfo 
war jeßt die Zeit gefommen, wo die Geiftlichfeit auf einer Synode 
vom Jahr 615 verfuchen fonnte, der Ernennung der Bilchöfe durch 
die Könige ein Ende zu machen, indem fie beſchloß, daß die Ordi— 
nation eines von Clerus und Volk nicht gewählten Biſchofs nichtig 
jei***), Chlothar beftätigt auch Diefen Beſchluß des Goncils, aber 
er fegt hinzu, „daß die aus dem Palaft gewählten wegen ihres 
Berdienftes geweiht werden müßten?),“ wodurd er dann halbwegs 
wieder umftieß, was er aufitellen belfen follte und wahrſcheinlich 
auch wollte. Der Grundjag war aber einmal anerfannt. 

Chlothar glaubte feine Herrſchaft zu befeftigen, indem er Die 
Macht der Großen und der Geijtlichkeit förderte. Dies Mittel aber 
untergrub den Boden des Königthums und feines Haufes zugleich. 


39. 


Die Rheinfranfen waren die erften, die fich wieder von dem 
ganzen Reich loszumachen ftrebten. Sie waren der Kern der eigent- 
lihen Franken, es lag in ihnen ein befonderes Weſen, das ſich 
ftetS geltend gemacht hatte und auch jetzt wieder fo lebendig bervor- 
trat, daß Chlothar ſchon neun Jahre, nachdem das ganze Reid an 
ihn gefallen war, fich veranlagt jab, feinem Sohne Dagobert Auftra= 
fien abzutreten. Er behielt aber einen Theil für fih, und zwar 
nicht nur Die füdgalliichen Länder und Städte, fondern aud 
alles Land in der Ede zwifchen den Ardennen und Bogefen, 
das eigentliche Neuſtrien*7). Mit dieſem Landestheile ging der 


*) Pertz Mon. Leg. T. 1. p. 14. — **) Deeretio Chloth. II. regis $, 13. 

**) Künftes Pariſer Concil. Can. 8. Sirmond. 316. 

7) Vel certe si de palatio eligitur, per meritum personae et doctrinae 
ordinetur. 

Tr) Fredegar 47. In Gr. v. Tours kommt der Name Aujtrafien ſchon oft, 
aber noch nicht der Name Neuitrien vor. 
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Name Neuftrien fpäter auf das fränkische Mittelreih, das fih um 
Paris herum zu bildem angefangen hatte, über. — 

Die Rheinfranfen aber waren unzufrieden, daß ihr König feine, 
Herrihaft nur mit der Abtretung von Neuauftrafien hatte erlangen 
fönnen; und jo mußte Dagobert fchon drei Jahre fpäter die Rüd: 
gabe deffelben fordern. Er erlangte fie jelbit ohne Kampf durch den 
Einfluß, den Arnulf, Biſchof von Meg, auf die Großen am Hofe 
Chlothars ausübte (627). 

Im folgenden Jahre 628 ſtarb Chlothar und nun kam das 
Sranfenreih mit Ausnahme von Aquitanien, das fein Bruder Cha- 
ribert behielt, wieder an Dagobert. Charibert felbft aber ftarb ſchon 
drei Jahre fpäter und fein Sohn Ehilperid wurde auf Dagoberts 
Anftiften ermordet, worauf dann das ganze Reich wieder in Einer 
Hand war, 

Die eigentlichen Herricher des Reichs waren aber Arnulf, Bis 
hof von Meg, und Pippin, der Hausmaier von Auftrafien. Sie 
führten ein ftrenges aber gerechtes Regiment, fo daß die Geiftlichfeit 
und die Großen in Burgund, wohin fie nach Chlothars Tode mit 
Dagobert famen, in Furcht geriethen, die armen Leute aber fich 
ihrer Herrihaft freuten*) und Dagobert weit und breit in Anfehen 
Hand. Nach Arnulfs Tode trat Eunibert, Bifhof von Eöln, gleich: 
jam in defjen Stelle ein, und verwaltete — regierte — gemeinfam 
mit Pippin Das Reich Dagobertd in derjelben Weife wie bisher, 

Dem König aber mochten dieſe firengen und gewaltigen „Die: 
ner“ nicht gerade fehr behagen. Er war ein verfommener Mero- 
vinger, gewaltthätig und wollüſtig. Gr hatte drei Frauen und 
zahllofe Kebsweiber, ein Serail; und dann naturgemäß doch 
am Ende nur zwei Söhne von al’ diefen Weibern. Müde der 
firengen Regierung, zu der er in Auflrien gezwungen war, zog 
er fih nad Paris zurüd, und bier begann dann augenblidlich eine 
andere Regierungsweife. Aega, ein „Neuftrier,“ wurde jet fein 
Rathgeber, der Pippin und Eunibert zurüddrängte*). Die Folgen 
blieben nicht aus; die Serailregierung war nah Innen rüdfichtslos 


*) Fred. 58. **) Fred. 60, 61, 62. — 
1. 21 
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und gewaltthätig, nad Außen obnmächtig. So erfochten zum erften- 
male jeßt die flavifchen Nachbarn im Oſten der Germanen, Die 
Wenden, einen vollftändigen Sieg über das Heer Dagoberts. Auch 
die Sachen machten fih unabhängig von dem Tribut, den fie bis 
jegt feit Chlothar L gezahlt hatten, und ebenfo trat der Herzog, 
den die Franfenkönige über Thüringen gefeßt hatten, vollkommen 
felbftändig auf. Nur gegen eine Schaar von Bulgaren, die in 
Baiern als Flüchtlinge Schuß fuchten, war diefe Herrſchaft tapfer 
und befahl, die Flüchtlinge ſämmtlich, 9000, in Einer Naht zu 
ermorden. 

Wie aber Dagobert fih dem Cinfluffe der Auftrafter zu ent- 
ziehen gefucht hatte, fo fuchten jegt wieder die Auftrafter ſich ihrer- 
ſeits ebenfalld von dem ihnen ferner ftehenden Könige zu befreien, 
Sie verlangten und erhielten bald feinen Sohn Sigibert zum 
eigenen Könige, worauf auch Pippin und Gunibert von Göln wicder 
die Regierung von Auftrafien übernehmen und ihr aud wieder 
Ahtung nah Innen und Außen zu verfchaffen wiffen. 

Kaum aber ift diefe Scheidung ind Leben getreten, als dem 
König Dagobert ein zweiter Sohn, Chlodowig, geboren wird, für 
den er dann Burgund und Neuftrien in einem zu Meg abgeſchloſſe— 
nen Bertrage von den Großen des Reiches zugelagt erhält, während 
Auftrafien allein, „weil es an Bevölferung und Flächenraum dem 
Mefte des Reiches gleichkomme“ *), Sigibert verblieb. 

Dagobert ftirbt fhon vier Jahre nachher (637), worauf das 
Reich, wie diefer Vertrag beitimmt, getheilt wird. In Neuſtrien 
und Burgund herrfht dann die Königin Nantild, Dagoberts 
Wittwe, und mit ihr Nega, im Namen Chlodowigs IL Diefe 
Weiberberrfchaft aber war nicht mehr die — einer Wölfin. Die 
Königin Nantild und Aega regierten milde, und als Xegterer 
geftorben war, berief die Königin die Großen **) von Burgund, auf 
daß fie einen Hausmaier „wählen“ möchten; und fie wählten den 
Franken Flaochad*“). 


*) Fred. 76. 
**) Fred. 89. Seniores, pontifices, duces et primales. 
***) Fred. 89. Electione pontifieum et cunctorum ducum. 
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In Ddiefem Akte erfcheint der Adel mit feinem Führer, dem 
Hausmaier, auf einer neuen Stufe feiner Macht. Das höchſte Amt 
im Reiche war bereits durch die Unabfegbarfeit, die Warnachar zum 
erften Mal erlangt hatte, dem Königtbum entwachſen; jetzt fiel auch 
die Einſetzung in Died Amt in die Hand des Adels. Wie fonft die 
Könige vom ganzen Volke, fo wurde hier der Hausmaier vom hohen 
Adel gewählt. Mit diefer erften Thatjache in Burgund war Ddiefelbe 
freilich no nicht zum Gefege erhoben und anderswo anerkannt. 
Aber der Adel wußte ſtets und überall die Thatfache, wo fie einmal 
für ihn errungen war, ſehr bald erjt zum Brauch und dann zum 
Gefeß zu erheben. Der Hausmaier an der Spike des Adeld war 
von nun an thatfächlih die erfte Macht des Staates; die Könige 
traten dann naturgemäß und notbwendig in den Hintergrund zurüd, 


36. 


Die Gefhichte der Merovinger neigt ihrem Ende zu; die der 
Karolinger hat begonnen. Von nun an finfen die merovingifchen 
Könige rafch und immer rafcher binab und werden zum Spielball 
der Hausmaier. Bald entjeßt, bald wieder eingefeßt, heute zum 
Priefter gefchoren, morgen wieder als König gefrönt, dienten fie 
nur noch den Äntereffen, den Ränken, den höhern Abfihten des 
Adeld und der Hausmaier, bis fie zulegt felbit dazu nicht mehr 
gut, nicht mehr nöthig waren, und dann der letzte Merovinger, der 
wieder, wie der erfte, Ehildebert beißt, im Klofter ftirbt. Die Na- 
men der Könige haben feinen Klang mehr, weil fie felbit zu Schatten 
berabgefunfen find — wozu fie nennen? — 

Ehe aber mit diefer Periode abgefchloffen werden fann, find 
noch zwei Bolfsrechte zu erwähnen, die gewiffermaßen den Stand» 
punft bezeichnen, auf den die Staats- und Rechtsanſchauung unter 
den Merovingern nach und nad) gelangt war. 


Die Allemannen und die Baiern waren gegen Ende der jal- 
fränfifch-merovingifchen Periode in fefter Abhängigkeit vom fränfifchen 
Reiche. Ueber der Urgefchichte der Baiern liegt ein dunkler Schleier. 


Zornandes nennt zuerft den Namen der Bajuvarier für die Nach— 
a 
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barn der Sueven. Unter Theodoridy dem Großen gehörte das Bolf 
der Bajuvarier in der „norifchen Provinz“ des römischen Reichs zu 
den oftgothiichen Bundesgenoffen, und fiel bei der Zerfplitterung 
des oftgothifhen Reiches, ohne daß die Veranlaffung und die Art 
in der Gejchichte aufbewahrt find, an die Franfen oder insbefondere 
an Auftrafien; dann fagt Fortunatus, daß er im Lande der Bajuvarier 
den Lech überfchritten habe. 


Das Volk der Bajuvarier hatte das Stammland der Bojer 
zwifchen der Donau, den böhmifchen Gebirgen und dem fränfiichen 
Stammlande, und dann füdlih der Donau faft die ganze Provinz 
Rorifum in Befiß genommen. Es beftand dies neugebildete Volk 
höchſt wahrfcheinfihb aus den Reften der Marfomannen (die aus 
Boiohemum, Böhmen, den Allemannen nacdgerüdt waren), fo wie 
der Rugier, Heruler, Scirren, Zureilinger, die den öftlihen Wan- 
dervölfern angehören. Die zerfprengten Oftgotben mögen daber 
auch theilweife aus Italien zu ihren ehemaligen Stamm- und 
Bundesgenoffen geflüchtet fein. Die Bajuvarier waren ein Mifch- 
volf. 

Diefe beiden Bölfer, Baiern und Allemannen, erhielten nun 
zur Zeit, als das merovingifche Geflecht und Reid ihrem Unter: 
gange zuftürzten, jedes ein neues oder wenigſtens „verbeffertes‘ 
Geſetzbuch aus der Hand des Königs der Franfen, Die Entitehung 
des bairishen Gefeges*) liegt am Flarften zu Tage. 


Schon früher gab e8 Sammlungen der bairifchen Rechts— 
gebräuche; diefe wurden theilweife zu Grunde gelegt und über die- 
jelben ein Gebände aufgeführt, das den Weftgothen entlehnt war. 
Dagobert I. wählte vier „berühmte Männer, Claudius, Chadoind, 
Magnus und Agilolf, und beauftragte fie, die alten bairifhen Ge: 
jege nad dem Bedürfniffe der Zeit umzuändern, zu „verbeffern‘‘**). 
Ehadoind war als Neferendarius von Burgund durh Dagobert an 
der Spige eines mächtigen Heeres nad Wasfonien gefhidt worden, 


——— — 


*) Lex Bajuvariorum. 
**) Der Prolog zur L. Baj. 


Das baieriſche Geſetz. 325 


und hatte wahrſcheinlich bei dieſer Gelegenheit das weſtgothiſche Ge— 
ſetzbuch oder vielleicht weſtgothiſche Geſetzkundige“) feunen gelernt. 
So viel ift gewiß, daß das von ihm und feinen Mitarbeitern ‚‚ver: 
befferte‘’ baierifche Geſetz in ſehr vielen Hauptbeftimmungen wörtlich 
aus dem weftgotbifchen Gefege genommen ift **), und den Geift umd 
das Weſen des weitgothifchen Gefeges in der weftgotbifch-fränfifchen 
Auffafung in das baterifche übertrug. 

Die Kirhe und die Geiftlichfeit treten in dieſem Gefege voll- 
fommen in den Vordergrund. Es beginnt mit den Beftimmungen 
zum Schutze des Kirchengutes; wer etwas der Kirche Angehöriges 
ftiehlt, muß es neunmal, gehörte aber das Geftohlene zum Gottes— 
dient jelbft, dreimal neunmal erfegen. Dann folgen Gelege zum 
Schuß der Priefter, und hier erhält der Subdiafon ein doppeltes, 
der Preöbpter ein dreifaches Wehrgeld; wurde aber ein Bifchof getödtet, 
fo wurde um feinen Leichnam eine bleierne Hülle gelegt und der Todt- 
ſchläger mußte Diefe mit Gold aufwiegen. Die Kirche erhielt diefe Bußen. 


Hatte der Verurtheilte nicht Gold und Goldeswerth genug, um 
folhe Bußen zu zahlen, fo wurde derjelbe mit Weib und Kind zum 
Sclaven der Kirche, fo lange, bis er die Schuld gefühnt hatte, 


Für Knechtesarbeit am Sonntage verliert, wer mit zwei Ochſen 
arbeitet, den einen; wer jelbft arbeitet, foll zwei-, dreimal gewarnt 
werden, dann erhält er 50 Hiebe und verliert den dritten Theil 
feiner Habe an die Kirche; beim nächiten Male wird er zur Sclaverei 
verdammt***). Beging ein Knecht Died Verbrechen, jo wurde er 
gegeißelt und beim Rüdfall ihm die rechte Hand abgehauen. Aber 
auch bei andern Verbrechen kommt Sclaverei in diefem Gefeß, wie 
im oftgothifchen und burgundifchen, als Strafe vor. 


*) Ganz im Tome der gelebrten Juriften beißt es Tit. XVI. C. IV., daß die 
Gelehrten nicht darüber einig feien, ob man den, der Zeugen vor Gericht ftelle, 
fhwören laſſen folle oder nicht, dag er nur wahrhaftige Zeugen vorftelle. Die beis 
den Gefepgeber Glaudius und Magnus mögen römifchegotbifche Schriftgelehrte und 
Geſetzkundige geweien fein. 

*) Merkel, Recards I. Sammlung des weitgotbiihen Geſetzes. Zeitſchr. f. 
d. R. von Beſeler ıc., VII., 2. ©. 2381. 

***) Sit servus, qui noluit in die sancto esse liber. T. IV. c. II. 8. 2. 
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Die Kirchenfclaven zahlen einen Tribut an die Kirche und ar- 
beiten drei Tage in der Woche für dieſelbe. Gab die Kirche aber 
dem Knechte die Ochſen und das Arbeitgeräthe ber, jo mußte der 
Knecht fo viel Dienft thun, als er „nah Möglichkeit thun fonnte,‘ 
jedoch foll „Niemand ungerechterweife unterdrüdt werden‘ — feßt 
das Gefeß in verlegender Scheinheiligfeit hinzuy. Der Kirchen 
Golon zahlt ebenfalls beftimmte Abgaben, den Zehnten, und muß 
mit der Karre Frohnden fahren bis auf fünfzig Meilen. 


Das baierifche Gefeg iſt nun auch das erfte unter den deutfchen 
Bolfsrechten, das einen wahren Adelsftand fennt. Es werden fünf 
Familien genannt und für die Erften (quasi primi) nad einer 
ſechſten Zamilie, den Agilolfingern, die von „berzoglichem Gefchlechte‘ 
waren, erflärt**). Der Gefeßgeber feßt hinzu, daß er Dielen fünf 
Familien doppelte Ehre und doppeltes Wehrgeld zuerfenne***). Die 
Agilolfinger aber follen vierfaches Wehrgeld haben, „weil fie die 
höchſten principesF) unter Euch find,” feßt der Gejeßgeber bier eben- 
fall8 hinzu. Der Herzog mußte ftetd aus dem Gefchlechte der Agi- 
lolfinger fein, „‚meil es fo die Könige, unfere Vorfahren, ihnen zus 
geftanden,“++) Die Agilolfinger hatten ein Wehrgeld von 600 S., 
der Herzog felbft aber von 900 ©. 


Was das herzogliche Gefchlecht der Agilolfinger felbft anbelangt, 
fo fcheint faum ein Zweifel möglich zu fein, daß daffelbe fränfifchen 
Urfprunges war, und den Baiern von den fränfifhen Königen auf: 
gedrungen wurde. Schon der Wortfinn des baierifchen Geſetzes fpricht 
hierfür, wo e8 beißt, daß die fränfifchen Könige dieſem Gefchlechte 
das Herzogtbum übertragen haben. Der erfte Herzog diefes Ge- 
fhlehts ift Garibald. Chlothar I. heirathete Walderada, die Wittwe 
feines Neffen Theodobald, um fi deffen Reich zu fichern. Aber 
bald gefiel ihm die Frau nicht mehr, die Biſchöfe erflärten dann 


NELSI ER AS PHERE IK LG 

»**) Concedimus. 

+) Princeps — Richter I. e. 2. vel princeps, qui in illa regione judex est. 
Tr) Quia sic Reges antecessores nostri concesserunt eis, 
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die Ehe für den Kirchenvorfchriften zumwider*), und Darauf gab 
Chlothar die Königswittwe „Einem der Seinigen,“ Garibald **), 
und Ddiefer wurde für den Liebesdienft, den er feinem königlichen 
Herrn geleiftet hatte, Herzog in Baiern und der Stifter des bairi- 
fhen Agilolfingergefchlechts.***) 

Es liegt in der Natur der Dinge, daß auch die andern Ge- 
fchlechter in Baiern auf ähnliche Weife früher, bei der Eroberung 
des Landes unter den verfchiedenen Volksſtämmen, die in den Baiern 
zufammenfloffen, entftanden find, Wie dem aber auch fei, To tritt 
bier zuerft und beftimmt ein Adelsftand in die deutiche Geſchichte 
ein. Die weftgotbifche Auffaffung, die die hohen Beamten im Ge- 
jege hervorhebt; die franfogalliihe Anfhauung, die nah und nad 
aus dem Königsgefolge und dem altgalliichen Adel einen Stand ge- 
macht hatten, kommt in dem baierifchen Gefege zuerft zu einem klaren 
Ausdrude. 


Hand in Hand mit diefen endlich zum Durchbruche gefommenen, 
offen ausgefprochenen Neugeftaltungen gehen andere ebenfall® im 
weftgotbifchen Gejege ſchon vorher anerkannte und diefem jegt ent: 
liehene Grundfäge und gefegliche Beftimmungen. Der baierifche Herzog 
(und über ihm aud) der König der Franken den Baiern gegenüber) 
erfcheint in dem Geſetze vollfommen wie ein orientalifcher Satrap 
oder wie ein weftgothifcher König, was daffelbe jagen will. Das 
Gefeg erflärt einfach, daß Niemand des Herzogs (und des Königs) 
Befehl widerfprechen dürfer), und daß, wer auf feinen Befch! Je— 
manden tödte, in feiner Perfon und feinem Gigenthum, fo wie in 
feinen Nachkommen vom Herzoge gefhügt werden müſſe. Dem fo 





*) So Paul. Diaconus. I. 20. 

**) Gr, v. T. IV. 9. Paul Diaconus a. a. O. nennt Garibald auch einen Ges 
folgägenofjen, unus ex suis des Königs Ehlothar. 

***) In Fredegar kommt 624 einer aus dem Gefchlecht Agilolfinger in Auftras 
fien vor, den Dagobert, auf Arnulfs und Pippins Anftiften, tödten läßt. Fredegar 
52. Der Name Agilolf ift im 7. und 8. Jahrhundert im Frankenreih, insbefon- 
dere im Elſaß, Worms und Rheingau, wie im Grabfeld und in Oſtfranken noch 
ſehr häufig. — 


+) Tit. II. ec. VIII. 1. Non potuit contradicere jussionem domini. 
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allmächtigen Herzoge gegenüber beftimmt das Gefeß, daß fein Her: 
zogsſohn feinen Vater entfegen dürfe, fo lange der Vater — noch 
im Stande fei, „dem Gerichte vorzuftehen, mit in den Krieg zu 
zieben, ein Pferd mit Kraft zu befteigen, ein Schwert zu fchwingen, 
nicht taub und nicht blind, und noch in Allem die Befehle des 
Königs vollziehen fönne*).“ Das ift die alte „gothifche Krankheit,“ 
von der Gregor v. Tours und Fredegar fprechen und die die Gothen 
trieb, von Zeit zu Zeit ihre Könige abzufegen und zu ermorden; die ge: 
lehrten weitgothifchen Gefeßgeber impfen fie gegenwärtig dem baieri- 
ſchen Gefeg ein. Ebenfo ging dann aus dem gotbifchen Geſetze 
aud die Gonfiscation bei Verbrechen gegen den Herzog in das 
baierifhe Geſetz mit über. 

Im Gegenfage zu diefer orientalifchen Allmacht des Herzogs 
und Königs erfcheint das baierifhe Volk oft noch im Befige vieler 
alten germanifchen Rechte der höheren Stuatstheilnahme. Noch 
fennt das Geſetz die Berechtigung des Volkes, an der Wahl feiner 
Geiftlihen Theil zu nehmen; felbit den Biſchof wählte das Volk, 
während der König ihn einfegte; und die fehuldigen Biſchöfe Fonn- 
ten vor dem Könige, vor dem Herzoge oder auch vor dem Bolfe 
angeklagt werden**). Und auch der Herzog ſelbſt wurde vom Könige 
eingefeßt (ordinavit) — vom Bolfe gewählt***). Letzteres war der 
altgermanifche Grundfaß; er mochte gegenwärtig felten zur Ausfüh— 
rung fommen, doc) blieb er im Gejeß aufrecht ftehen. 

Das Volk felbjt aber ericheint in andern Beftimmungen in 
Schichten abgetheilt, in höherer oder niederer Achtung ftehend, wohl 
nad) feinem Reichthum; und das geringe Volk wird mit orientalifcher 
Willkür nach Belieben des Herzogs mit Schlägen und Beitichen- 
bieben bedroht +), während der mächtige Mann (homo potens) der 
ftrafenden Hand des Grafen, des Richters entzogen wurde. ++) Co 
war es Regel im weftgotbifchen Geſetze; im baierifhen ſchleicht es 
fih ald Ausnahme ein. 





*) Tit. I. e. X. 99% Tit.l.c. X.I.c. XL 99 Ti. II. e. 1. 
*) Minor populus, minores homines ce. IV. 4. 6. 
+ Tii. I. e. V. 4. 
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Wo aber arm und reich gefchieden werden, da ftellt fih auch 
bald die Berarmung ein. Es mußte fhon nicht felten fein, daß 
verarmte Freie fi gegen Noth und Elend in die Knechtſchaft hinein- 
retteten, oder auch zu Knechten herabgedrüdt wurden; denn das Ge- 
feß verbietet lettered und geftebt Jedem das Recht zu, erftered 
freiwillig zu thun*). 

Das Inftitut der Eideshelfer und des Gottesurtheild geht aus 
dem weſtgothiſchen Gejege ebenfalld in feiner Entartung in das 
baierifhe Gejek über. Eidgehülfen find das gewöhnliche Beweis- 
mittel; für Eine Saiga (Münze) ſchwur der Beklagte allein den Rei- 
nigungseid, daß er nicht ſchuldig; für zwei Saiga bis ein Tremiffe 
mit ein, für vier Tremiffen mit drei und weiter hinauf mit ſechs Eideshel- 
fern. Diefe gefeglichen Beftimmungen, die jo ſchnurgerade dem Worte 
der Ehriftenlehre widerjprechen, ſtehen an der Spiße der firchlichen 
Sabungen, mit denen das Geſetz beginnt**). Der Reinigungseid 
läuft dann durch das ganze Geſetz hindurch und führt überall, wo 
er nicht alle Zweifel durch die Zahl der Schwörenden entfcheidet, _ 
zum gerichtlichen Zweikampfe, für den das baierifche Geſetz eine 
eigends dazu beftimmte Klaffe von Klopffechtern, campiones, fennt, 
und unter der fowohl „Nobiles“ als Knechte und Sclaven 
vorfommen***). 


37. 


Nach den Unterfuchungen des verdienftvollen Merfel+) über die 
Handſchriften des allemannifhen Geſetzes find Abfaffungen deffelben 
aus verfchiedenen Perioden erhalten geblieben. Die älteften Bruch— 
tbeile des allemannifhen Gefeges, pactus Alamannorum, liegen 
vor bis zu Ghlothar IL. Die lex Alamannorum aber wurde nad) 
Merkels Anficht, und aud nad) der Einleitung zur lex Alamanno- 
rum, unter Chlothar II. abgefaßt ++) und Zuſätze 7) nach Ehlothar, 


*) Tit. VI. e. 11.1.2. **) Tit. I. c. II. 2.3. 

***) Tit. XVII. De Campionibus. 

+) Libros legis Alamannorum in Perk Monumenten. 

tt) Lib. I. von cap. I—LXXV, in der angeführten Ausgabe. 
+tP) Lib. IL von cap. LXXVI— XCVI. 
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theils aus den Altern Quellen, theild als neuere „Berbefferungen“ 
angehängt. 

Der Pactus befundet faft durchgreifend die fchlichte Auffaffung 
der altgermanifchen Gejeßgebung, doch auch ſchon die Spuren der 
fränfifchen Herrfchaft und der Eroberung. Es gibt einen dreifachen 
Freiheitsftand, deffen Namensbezeichnung an die erften Zufäge Chlo— 
dowigs zur lex Salica und an die Unterfchiede der Freiheit unter 
den Weſtgothen erinnert. Der pactus fennt den baro de minofledis 
mit einem Wehrgeld von 170 Sol., den medianus Alamannus mit 
200 Sol. und den primus Alamannus mit 240 Sol. Wehrgeld. 
Der Unterfchied diefer Freiheit hing theils mit der gefellfchaftlichen 
Stellung, theild mit der Nationalität zufammen. Der baro de 
minofledis, der Letus*), hatte wahricheinlich Fein freies Erbeigen— 
thbum; der medius und primus Alamannus waren „Allemannen“ 
fränfifcher oder allemannifcher Herkunft **). 

In dem Chlothar zugefchriebenen Gefege ändert ſich dies fehr 
wefentlih. Hier verſchwindet der minofledis, es gibt nur zwei Klaf- 
fen der Freien, der liber und der medius Alamannus, jener mit 
160, diejer mit 200 Sol. Wehrgeld***. Der baro minofledis war 
auf 80 Sol. herabgefunfen, dem unfreien Liten viel näher getreten, 
während der Franke die oberfte Stelle einnahm +). 

Daß bier noch von feinem eigentlichen Adel die Rede ift, gebt 
aus der Sache felbit hervor, und hierin unterfcheidet fih dann das 
allemanifche Gefeß fehr durchgreifend von dem baierifhen. Dagegen 
fpielen in anderer Beziehung die Grundfäße des baierifchen Geſetzes, 
die Nahahmung der weftgothifhen Zuftände, oft die Worte der 
baterifchweftgothifchen Gefeßgeber fo unverfennbar in das allemanifche 
Geſetz hinüber, daß ed wohl Niemanden wundern würde, wenn ſich 
am Ende doc herausftellen jollte, daß die von Dagobert eingefegte 
Gommiffion auch an die lex Alamannorum ihre „verbeffernde‘‘ Hand 
‚gelegt hätte. In dem pactus ift nody feine Spur von dem Einfluß 


*) Der an die fpätern fächfifchen und friefiihen freien Liten erinnert. 
) Merkel a. a. D. ©. 27 Note 64. *) Cap. LXIX. lex Alam. +) Cap. 
XVII. Merkel S. 69 Rote 95. 
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des Geldes und des Sachwerthes auf die Zahl der Schwurzeugen, 
während diefer bereit3 in dem Chlothar zugefchriebenen Gefege voll- 
fonımen in derjelben Weiſe wie im weftgothifchen, und nad diefem 
im baierifchen Gefege, die Zeugenzahl nad) dem Werthe der ange: 
Hagten Sachen beftimmt*). Der Jdeengang des ganzen Gefehes, 
die Stellung der Kirche, das Streben der Geiftlichfeit nach welt- 
lihem Gute, die „gothifhe Krankheit“, die in beiden Gefegen faft 
mit denfelben Worten befprochen, nach demfelben Maßſtabe beurtheilt 
wird **); die Strafe der Sclaverei für Sonntagsarbeit, für Ehebruch 
und Heirath bei zu naher Verwandtichaft***); die Verarmung und 
die daraus hervorgehende Entfreiung; daſſelbe durchgreifende, nur 
auf Reiniqungseid und Gottesurtbeil binauslaufende Gerichtöverfah- 
ren; endlich als Merfwürdigfeit der Unterfchied zwifchen männlichen 
und weiblichem Geſchlecht des noch ungebornen Kindes, der Einfluß 
des Umſtandes, ob man die Schwangerfchaft fchon äußerlich erfennen 
fonnte oder nicht, die aus der weitgotbifchen romanifirten Caſuiſtik 
in das baierifche Gefeß und auch in das allemannifche übergingen F): 
— Das Alles deutet auf eine fehr nahe Geiftesverwandtichaft zwifcben 
den drei Gefegen hin, die das allemannifche Geſetz wahrfcheinlich 
eben fo gut ald das bairifche von den weftgotbifchen Gommiffaren 
Dagoberts erhielt. 

Das Bolf der Allemannen, erit in der legten Zeit der Herr: 
[haft der Franken mehr thatfächlich unterworfen, konnte aber nicht 
ebenfo wie das baterifche, das aus Eroberungen und durch Vermifchung 
entftanden war, ohne alle Rüdjicht behandelt werden. Daher fehlt 
der hohe Adel hier, der in Baiern aus den frühern Eroberungen 
hervorgegangen war. Im Allgemeinen fteht das allemannifche Volt 
noch ganz anders in feinem Gefege da. Die Freien, die fih an die 
Kirche in Schuß gegeben hatten, blieben, troß des Namens der Co— 


Ionen, Freie, behielten denfelben Werth wie andere freie Alle: “= 


mannenFrr). Es war hiermit ein Weg angebahnt, der zum Beffern 


*) Dergl. Pactus II. 37 — 39 mit lex Alam. LXXX. und LXXI **) Bergl. 
lex Alam. XXXV. und lex Baj. Il. c. 10. ***) XXXIX. $. 3. +) XCIV. vergl. 
lex Baj. VII. 19 $. 2 und lex Westgoth. LIV. T. 3. +++) VIlL B. 
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führen fonnte und oft führte, indem die Abhängigkeit von der Kirche 
die Freiheit nicht mehr, wie bisher jeglihe Abhängigkeit, zerftörte. 

Diefelbe Richtung deutet eine andere Beftimmung an. Die 
Kirche fuchte durchgreifendern Schuß für Alles, was ihr gehörte, 
So erlangte fie dreifaches Wehrgeld für ihre getödteten Knechte, wie 
der König für feine Königsfnechte. Diefer höhere Schuß führte nad 
und nad zu einem höhern, gefihertern Zuftande, und das Bewußt- 
fein deſſelben endlich, freilich viel fpäter, zu einer etwas freiern 
bürgerliben Stellung des Kirchenuntergebenen. Was auch die Ber: 
anlaffung diefer Beftimmungen war, Die Folgen waren gut. 

Sodann fehlen die beitändigen Körperftrafen und Geißelbiebe 
des weftgotbifch-baterifchen Geſetzes, und ebenfo das Klopffechter- 
inftitut. 

In diefen beiden Gefegen, in dem baierifchen mehr als in dem 
allemannifchen, treten die Neuerungen, Die fih auf galloromanischem 
Boden den Germanen nach und nach aufgedrängt hatten, am Flarften 
ausgefprochen hervor. Sie feimten, wuchfen unter den Merovingern 
und entfalteten fi) immer Fräftiger, bis endlich die gallofränkifchen 
Großen und die gallofränkifche Geiftlichkeit*) fie als die Weisheit 
und Gerechtigkeit felbft betrachten mochten, und fie dann aus dem 
füdlichiten, „am meiften cultivirten‘, das heißt dem verfommenften 
germanifchen Volke, in die Mitte Deutjchlands hinein zurüdverfegten, 
ohne vielleicht Das Bewußtfein und Die Abfiht zu haben, die Frucht 
zu ſäen, die aus folchen Keimen hervorgehen mußte. 


38. 

Die ganze Gefchichte der merovingifchen Periode ift nichts anderes 
als der Prozeß, durch den nach und nad die Germanen, das Volk und 
auch feine Könige, von den Galloromanen, dem Adel und der Geiftlichkeit 
beruntergebracht und vernichtet wurden. Es fchließt diefer allgemeine 
Gegenfag natürlich nicht aus, daß auch Germanen fih in den Adel 
und die Geiftlichfeit hereindrängten und mit ihnen obenauf ſchwam— 
men, wie denn auch ein Theil des galloromanifchen Volkes fih mit 


*) Nach der Borrede wurde das Geſetz vom Könige und 26 Bilchöfen, 34 Her- 
zögen und 72 Grafen und dem übrigen Volke erlaffen. 
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dem fränfifchen Volke vermifchte, es zu fich herabzog und dabei felbft, 
im Gegenfage zu feinen früheren Zuftänden, hinaufgehoben wurde. 

Bon einem andern Geſichtspunkte aus zeigt dieſe Periode die 
wunderbare Erfcheinung, daß das Lebendige gewiffermaßen von dem 
Todten befiegt wird. Rom ift gefallen, und doch beberriht Rom 
durch das Andenken an feine Macht die ganze merovingifche Zeit. 
Die falfränkifhen Könige und Machthaber waren in ihrer Art 
Römer, wenigftens Zöglinge Roms, und trugen feine Denkweife, 
feine Auffaffung, fein Weſen in alle jalfränfifche Berhältniffe, fo weit 
fie fih von oben herab beherrichen ließen, hinüber. Das faum er- 
ftandene und doch ſchon altersohnmächtige Byzanz wurde gleichfam 
die Buhle des jugenditarfen Bräutigams, der fi) Galliend bemäch— 
tigt hatte; und der jugendliche Bräutigam flößte der alten Buhle 
einen Theil feiner Kraft ein und wurde dabei reif vor der Zeit, matt 
und hinfällig, ehe noch das Alter gefommen war. 

Das Scaufpiel, in dem ein zum Zode verurtheilter Staat 
die jungen Nachbarn beberriht und ins Schlepptau nimmt, 
wiederholt fi mehr denn einmal in der Gejchichte der Menſchheit; 
nie aber fo auffallend wie in Ddiefer Periode. Die Altersihwäce 
fennt alle geheimen Lofungen und Reize und weiß fie der jungen 
Lebenskraft vorzufpiegeln und fie dadurd zu fefleln und zu leiten. 
Sie hat feine Leidenfchaften mehr, fie übereilt Nichts, fie täufcht fich 
nie über ihr Ziel, fie wagt nur, wo fie zum Boraus ficher ift zu 
gewinnen; — und fo bleibt fie mit der geringen Kraft des ſchwa— 
hen Alters oft im Bortheile gegen die ganze Machtfülle der 
Jugend. 

Die Folgen der Eroberung und die Lodfungen Roms find die 
Urfahe des rafchen Unterganges, nicht nur des merovingifchen Herr: 
icherftammes, fondern aucd des germanifchen Volksthums in Gallien. 
Zu derfelben Zeit wurde die britaniiche Infel von den Angeljachfen 
und anderen Germanen erobert. Die Folgen der Eroberung traten 
auch hier alsbald hervor, ein mächtige Königthum und ein ftarfer 
Dienftadel maßten ſich immer mehr Rechte über das Volf an, Aber 
das galloromanifche Element, das Beifpiel und die Lehre von Rom und 
Byzanz waren bier nicht mit im Spiele, weil alles Römifche hier 
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fhon vor oderwährend der angelfächfifchen Eroberung auögerottet und zu 
Grunde gegangen war. Und fo behielten denn auch bier, troß aller Folgen 
der Eroberung, die eine Zeitlang die Angelfachfen vollfommen ver: 
wildert zu haben fcheinen, dennodh, jowohl das Königthum als der 
Adel ftets grundfäglich, und nach und nach auch wieder thatfächlich, 
mehr den germanifchen, den patriarchalifchen, den gefeglichen, dem 
Staate und Volke zu Dienft und Pfliht ergebenen Charakter; wäh- 
rend beide in Gallien in Kaiſerthum und Standeshoheit zu orien- 
talifcher Willfürherrfhaft bald hinneigten und mehr und mehr diefe 
Neigung verwirflichten. 

Der „König“ der Franken befiegte Rom und eroberte Gallien mit 
Hülfe des fränkiſchen Volkes. Er hatte ald König einen feften Fuß in dem 
Rechte dieſes Volkes, feit, weil fein Recht in der Pflicht begründet 
war, weil diefe Pflicht fein Recht begränzte und fo das Ueberwuchern 
verhinderte. Die „Könige“ aber begriffen nicht, wo ihre Macht lag; 
fie wurden Proconſuln, fie wurden Kaifer und ftügten fih dann auf 
die altgalliiche Ariftofratie, der fie neue Rechte und neue Macht 
gaben. Und die Ariftofratie drückte das Volk herab; und als daf- 
felbe halbwegs feine Freiheit und feine Bürgervollmächtigfeit ver- 
loren hatte, — war auch die Macht des „Königs“ gebrochen. 

Die Eroberer mußten fi unter das Joh der Groberten beu— 
gen; und als diefe Rücderoberung des fränfifchen Volkes durch die 
neue Ariftofratie vollendet war, vernichtete die Ariftofratie das König— 
thum und feine Träger. 


Fünftes Bud. 


Die Rheinfranken und die Pippiniſchen Hausmaier. 


Die Nheinfranken und die pippinifchen Sausmaier. 


1. 


Die Germanen hatten nach dem Untergange des römischen 
Reiches einen doppelten Beruf. Es galt die Wiedergeburt der Völker 
des römischen Reiches und zugleich Die Selbfterhaltung des germanifchen 
Weſens. Jene Wiedergeburt hatten die oftgermanifchen Wander: 
Häfıme vorzugsweije übernommen und haben fie auch im Weſent— 
lihen überall auf dem von ihnen eroberten römischen Boden erfüllt. 
Das Germanenthum zu wahren und zu hegen war mehr den Weft- 
germanen zugefallen; und einer der weftgermanifchen Stämme, die 
Angelſachſen, bat den Keim des germanischen Weſens fruchtbar 
bis in die neuefte Zeit, und zulegt felbft in eine neue Welt, über: 
zutragen vermocht. 

Die Salfranfen waren in römischen Solddienfte verfommen, dem 
Römerwefen immer zugänglicher geworden. Nach der Zerftdrung des 
römischen Reiches fait ohne ihr Zuthun deffen Erben in Gallien, 
wußten auch fie dem galliichen Bolfe einen neuen und ſehr fräftigen 
Aufihwung mitzutheilen, verloren jelbit aber dabei ihr germanifches 
Wefen, ihre germanifchen Sitten und Geſetze. 

Die Ripuarier, die Rheinfranfen, hatten von Anfang an eine 
jelbititändige Stellung in und neben dem falfränfifchen Reiche. Sie 
behaupteten diefelbe nicht nur, fondern wußten fie immer klarer ber: 
vortreten zu laffen. Das lag in den kaum beadhteten und Doc) 


überall wirfjamen nationalen Gegenfägen. Nah und nad rumbdete 
1. 22 
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ſich Auſtraſien mehr und mehr ab und ſtand endlich gewiſſermaßen 
als der Mittelpunkt der germaniſchen Völker des fränkiſchen Reiches, 
der Sachſen, Allemannen und Baiern, da). Je wilder die gallo— 
romaniſchen Großen ihr Spiel an den Höfen von Neuſtrien und 
Burgund trieben, deſto ernſter und entſchloſſener tritt das Volk der 
Auſtraſier gegen dieſes Treiben von Zeit zu Zeit auf und macht ihm 
raſch und kurz ein Ende. Durch alle Ereigniſſe der merovingiſchen 
Periode hindurch zieht ſich das Benehmen der Auſtraſier wie ein 
weißer Faden und zeigt, daß ſie der Entartung, die über die Mero— 
vinger und die Salfranken gekommen war, gegenüber, die Wildheit, 
die Kraft, die Zucht, den Ernſt und die Freiheitsliebe der Germanen 
gewahrt hatten. 

Das Volf, die Gemeinfreien, blieben bei den Rheinfranken, der 
Ausgang alles Nechts und aller Gewalt. Hier beftanden vor wie 
nach die gefeggebenden jährlichen Volfsverfammlungen auf dem März- 
felde**), die im gallofränfifchen Reiche immer mehr verfchwunden 
waren und dem Hofratb und den Synoden, die der König nad 
Willfür berief, Plag gemacht hatten. Die Könige jelbit wurden in 
Auftrafien, wenn auch ſtets aus der berrichenden Familie genommen, 
dennoch gewählt und vom Volke bejtätigt*"*), jowie die Könige dann 
ihrer Seits die Rechte des Volfs beitätigten und zu wahren fich ver: 
pflihteten. Die Königsmacht war bier nicht zu der Höhe einer 
orientalischen „Majeſtät“ binaufgefchraubt, Dagegen aber viel ficherer, 
grade weil fie in gemeinfamen Rechten und Pflichten zwiichen Wolf 
und König, und nicht in einer überfchwänglichen, einfeitigen Allge- 
walt berubte. Hier beitand auch noch die allgemeine Dienft- 
pflicht Des ganzen Volkes, während in Neuftrien fi Die mächtige 
Ariftofratie und Geiftlichfeit immer mehr zwiſchen den Staat und 


*) Die lex Rip. dehnt daber ibr Necht auch auf dieſe Völker aus; und wenn 
auch die eine Stelle, in der dies geſchieht (AXXIV.), ziemlich ſicher foäterer Zufag 
ift, jo fcheint Dagegen die andere (XXXI. 3.) der urfprünglichen Abfaffung des Ge- 
jeßes anzugebören. 

**) Sr. v. T. V. 1. Gbildeberts Dekret. Berk. B. L 9. 

**) So noch bei der Erhebung Childeberts 1. 
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das Volk zu drängen gewußt batte; woher es ſich daun auch ganz 
von ſelbſt erklärt, daß das auftraftiche Heer bei den Geſchichtsſchreibern 
der Zeit jtetd als das mächtigere ericheint. 

68 lan das alles in der Natur der Dinge, die franfofirten 
Galloromanen und die germaniich gebliebenen Rheinfranfen ſchlugen 
verichiedene Richtungen ein; jene fühlten fib Rom und dem Orient, 
diefe den Germanen und dem Abendlande zugezogen. 


Dieſe Verbältniffe bätten fchon jegt naturgemäß zu einer Thei— 
lung des Franfenreiches führen follen, und eine ſolche Theilung 
würde vielleicht eine große Wohltbat fir Auftrafien und Germanien 
gewefen fein. Sie wurde auch mehr denn einmal verfucht; aber der 
Groberungsgedanfe war durch die Nömerfriege und die Völkerwan— 
derung gewiſſermaßen in Leib und Blut der Germanen übergegangen. 
Anstatt zu einer Theilung des Reiches führte der Eroberungstrieb 
nur zu einer Webertragung der Macht von den Sulfranfen an die 
Rheinfranfen, zu einer neuen SHerricherfamilie, der Karolinger an 
die Stelle der Merovinger. 

Der eigentlibe Scwerpunft der fränkischen Völfer batte immer 
in den Rheinfranfen gelegen; jeßt aber follte Auftraften auch zum 
gefeglichen Mittelpunfte derfelben werden *). 


2. 

Das ripuariſche Geſetz gehört in ſeinen Hauptbeſtandtheilen der 
Zeit an, wo die Macht im fränkiſchen Reiche von den Saliern an die 
Rheinfranken überging, obgleich auch einzelne Beſtimmungen noch 
neuer ſind und mitunter wohl in die Zeiten Karls des Großen hinein— 
reichen. Geſetzgeben iſt Das Bedürfniß der jungen kräftigen, Geſetzgeberei 
das Spiel der alterſchwachen Nationen und Dynaſtien. So ſtellten 
die Franken bei ihrem erſten Auftreten auf die größere Bahn der 
Geſchichte ihr Geſetz feſt, während der letzte eigentliche merovingiſche 





*) Die Karolinger ſelbſt lebten nah Rip. Rechte. Charta divisionis imp. 817. 
e. 16. Auſtraſien wurde noch von Karl d. G. als der Theil ſeines Reiches, dem 
die Kaiferkrone zufommt, betrachtet. 
22* 
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König und Herricher Dagobert zum überall bingreifenden Gefeßgeber 
der Baiern, Allemannen und Rheinfranfen wurde. 

Das „ripuarifche Gefeg“, das zugleich und von demfelben Könige 
mit dem allemannifchen und baieriſchen feftgeftellt wurde, it himmel— 
weit von diefen beiden verſchieden. Wenn das baierifche Geſetz in 
dem weftgotbifchen wurzelt, To befteht dagegen Die engſte Verwandt— 
fhaft zwifchen dem ripuariſchen und dem falifchen Gefege. Die alt- 
fränfifchen NRechtsanfichten finden fih in dem ripuarijchen Gefeße 
wieder und find oft felbit viel klarer und einfacher wie in der lex 
Salica ausgeiprodhen. Die Sippfchaft ericheint fait wieder in ihrer 
urgermanifchen Auffaflung, nicht wie nah und nad im gallifchen 
Franfenreihe unter den Merovingern nur noch als ein Recht, das 
Wehrgeld eines Erichlagenen mit zu theilen, fondern auch nod als 
die Pflicht, e8 mit zu zablen, und zwar bis in den dritten Berwandts 
fhaftsgrad*). Alle Verwandten aber, die ein Recht auf das Wehr- 
geld haben, find auch verpflichtet, für alle Schulden des verftorbenen 
Sippichaftsinitgliedes einzufteben**). Das greift um ein Jahr— 
hundert wenigftens zurüd hinter die gallofränkiſchen Zuftände, wie 
fie fih unter den Merovingern geitaltet hatten. — 

Das ripuarifche Geſetz Fennt das vielgliedrige Diebitablweisthum 
der lex Salica noch nicht; Diebftahl ift ibm Diebftabl, und es unter: 
läßt es, denſelben ängitlih nad dem Werth der geitoblenen Sachen 
abzuftufen; Dagegen aber bejtraft es den Dieb an einer Stelle mit 
dem Tode des Hängens, und es it fchwer zu entfcheiden, ob dies 
eine Neuerung oder uraltes Germanenrecht ift, da fich Diejelbe Strafe 
auc bei den Angelſachſen und in dem feandinavifchen Germanenrecht 
wiederfindet. Ebenſo macht das ripuarifche Gejeß weniger Unter— 
ichiede zwifchen den VBerwundungen; Augen, Nafe, Obren ıc. werden 
mit derfelben Strafe gefühnt; Dagegen kommt die handgreifliche allge: 
meine Unterfcheidung vor, ob ein Glied wirklich abgebauen ſei oder 
noch am Leibe anhänge; ob der Knochen, der abgebauen, über den 
Weg in einen Schild geworfen, einen Klang von ſich gebe oder nicht. 


— 





*) Per tres dicessiones filiorum. Lex Rip. XII. 2. 
*#) LXVIIL. 
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Der alte Unterſchied zwifchen offenem Todtſchlag und geheimen Mord 
tritt faft noch fchärfer hervor, da letzterer mit dreifacher Strafe be— 
legt wird. Die ungebrochene Mannsfreiheit bekundet ſich in der Art, 
wie der vor ein Gericht Geladene, wenn er nicht vor demfelben er: 
fcheinen will, fein Schwert an feine Thüre ftellt, worin daun eine 
Berufung an das Königsgericht liegt. Und ebenfo wildfräftig ift die 
Art, wie derjenige eine Sache vertheidigt, die in feinem Befige von 
einem Andern in Anfpruc genommen wird. Der fie beansprucht, faßt 
fie mit der linfen Hand, während er in der rechten fein Schwert 
bält, und jo befräftigt er durch einen Eid, daß die Sache fein Eigen- 
tbum. Gbenfo jchwört der Andere, daß er feinen Gewährämann 
ftellen werde. Der Richter nimmt dann die ftreitige Sache in Ber: 
wahr und behält fie, bis er fein Urtheil fällen kann. — Trifft Je— 
mand einen Fremden über feiner Sache, bei feiner Frau, fo bindet 
er ibn, und widerſetzt fich dieſer, jo hat er das Recht, ihn zu erfchla- 
gen, — nur aud) die Pflicht, den Erſchlagenen vierzehn Tage lang 
öffentlich auszuftellen und endlich vor Gericht zu ſchwören, daß er 
die That in der gegebenen Weife vollbracht. 

Im Eivilrebt gelten die altfränfiichen Formen des falifchen 
Gefeges*). Das ausichließliche Erbrecht der Männer auf die Grund: 
ſtücke erfcheint unter einem andern Namen wieder. Das Gefeh unter: 
ſcheidet zwiſchen Aviaticum und der Heriditas im Allgemeinen (Alode); 
jenes, das eigentliche Erbgut, erhielten nur die Mannerben, dieſes, 
die erworbenen Nebengüter, die nicht das Erbgut bildenden Grund» 
ftüde und Wohnungen wurden zwifchen Männern und Frauen ge- 
theilt. Die Wittwe erbielt den dritten Theil alles während der Ehe 
Erworbenen, und überdies als Wittbum, was ihr vor der Heirath 
vertragsmäßig zugefichert war, oder, wo fein Bertrag beftand, 50 Sol., 
und als Morgengabe, was ihr nah der Hochzeitsnacht vom Manne 
zugeftanden wurde. 

Die Ehe zwifchen Freien und Unfreien fiel ſtets zum Nachtheile 
des Freien aus. Wenn aber eine Freie fih mit einem Knechte ver: 
ging, fo boten ihr die Jhrigen ein Schwert und eine Kunfel, und 


*) Adfatamire, festuca a. a. 
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wählte fie jenes, fo mußte fie den Buhlen felbit tödten, wählte fie 
diefes, fo wurde fie deffen Weib und die Sclavin feines Herrn. 

58 herrſcht in dem Geſetz dieſelbe Achtung vor dem Weibe wie 
im falifchen, nur noch roher ausgefprochen. Das Wehrgeld der 
Frau, fo lange fie Kinder gebührt, — von der eriten Schwangerfchaft 
bis zum vierzigften Jahre, — tt dreimal fo bob als das des 
Mannes. Wer eine Frau auch nur auf eine unanftändige Weife 
anzufaffen wagt, wird um jchwered Hab und Gut geftraft. Bei 
Güterübertragung fommt die gewiß uralte Form vor, daß die Kinder 
auf das zu übertragende Grundftüd geführt werden und bier eine Ohr— 
feige erhalten, damit fie fih im Alter des Vorganges erinnerten. 
Endlich bat der Solidos 12 Denarien, und nicht wie bei den meiften 
Salfranfen mit dem römischen Goldiolidos 40 Denarien. 

Es deutet das Alles auf eine jo urgermanifche Anſchauungs— 
weiſe, Daß das ripuariiche Recht in den meiiten diefer Beftimmungen 
wenigitens dieſelbe Stufe der Uriprünglichfeit, ja ſogar eine noch 
weiter zurüdliegende befundet, als die auf der die lex Salica jtand*). 

Wie in dem falifchen Gefege finden wir auch im ripuarifchen 
den in Königstreue Stehenden mit dreifachem Wehrgelde (600 Sol.); 
der Richter aber hat Daffelbe dreifache Wehrgeld. Im Kriegsdienft 
gilt der Freie fo viel wie der Köniqsgetreue und der Richter, und 
der in feinem eignen Haufe erichlagene freie Mann mußte eben fo 
hoch gefühnt werden, wie der Königsfhügling. Der Sclave wurde 
ftrenge bebandelt, Doch mußte der Freie, der ihn fchlug, jeden Schlag 
mit 1 Sol. fühnen, und endlich fehlt die Folter, die noch nicht bis 
in das rheinfränfifche Gejeß gedrungen war. Zwifchen dem Sclaven 
und dem Freien erfcheint der Königs- und der Kirchenmann, jo wie 
der Lite, der Tributpflictige und der Römer, die alle nur balb fo 
viel als der Freie gelten, aber auch überall für ihre Vergeben nur 
balb fo viel als der Freie büßen. 

Es fließt in Diefen Beitimmungen Altes und Neues durcheinander. 


*) Wilda nimmt daber an, daß beiden Gejepen ein gemeinfamer älterer Urtegt 
zum Grunde gelegen habe. Es mag dies fein; doch iſt es nicht nöthig, da die 
Salfranfen und Rheinfranfen von einem Urquell ausgingen, die letztern aber dem— 
felben näher fteben blieben und ihn daher reiner erhielten. 
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Neben den jchlichten, einfachen, kurzen und rein thatfächlichen Be— 
ftimmungen der alten Art ftehen oft Gefege, denen man in ihrer 
Wortfülle, in ihrer Gelehrfamfeit, in ihrem imperatorifchen Tone vor 
Allem*) den neuen Gefeßgeber auf den eriten Blick anfieht. 

Die Königsgewalt it in dieſen Gefegen auf einer fehr ausge: 
bildeten Stufe. Der König hatte das Bannrecht für den Krieg und 
für alle ftaatsnüglichen Unternehmungen; wer ibm nicht nachfam, wurde 
ichwer beftraft. Ueberdies erhielt der König ein Dritttheil der Stra— 
ten als Friedensgeld, das urfprünglich ganz an die Gemeinde fiel. 
Jeder Freie mußte ibm den Eid der Treue ſchwören, und wer ihn 
brach, wurde mit dem Tode und Güterfonfisfation beftraft; wer nur 
einen königlichen handſchriftlichen Aft**) für ungültig erflärte, wurde 
mit dem Zode bedroht. Ueber alle auf Königsgütern Lebende hatte 
der König die Bormundichaft (Mundeburdium), und die fünigliche 
Sreilaffung gab endlih dem Sclaven***) die volle Freibeit. 


Die Ripuarier, weil fie germanifch reiner geblieben waren, zeigten 
in Allem, was fie einmal wollten, mehr Ernſt und Nahdrud, und 
fo itellten fie auch das Königthum in der That höher und jchügten 
e8 länger, als dies bei den Gallofranfen trog aller romanifcher Ab- 
götterei der Fall war. 

Die Geijtlichfeit erfcheint zwar bei weitem nicht in derfelben vor: 
herrichenden und übergreifenden Art in dem ripuarifchen Gefege, wie 
in den baierifchen und allemannifchen; dennoch hat der Biſchof 900 Sot., 
der Presbyter 600, der Diakon 400, der Subdiafon 300 Sol. Wehr: 
geld. Die Emancipation der Sclaven in der Kirche wird zum Er— 
werb derfelben durch die Kirche, da der fo Befreite der Kirche als 
Schüsling anbeimfällt, fie die Bormundichaft über ihn behält und 
ihn beerbt, wenn er ohne Erben ftirbt. Die Gmancipation der 
Kirchenfclaven ſelbſt wird beſchränkt. Doch iſt dieſer ganze Theil 
des Gejegedrt) wohl jpäteres Einſchiebſel. — Es herriht in dem 


*) Constituimus, permittimus, jubemus, conscripsimus, nostrum fiscum. 
**) Testamentum Regis. 

***) Denariatus. 

7) LVII, De tabulariis. 
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Geſetze das Syſtem des Neiniqungseides und fteigert die Zahl der 
Mitfhwörenden nad) der Größe des Wehrgeldes bis zu zweinndfieb- 
zig Eideshelfern bei dem Wehrgelde von 600 Sol. 

Das Gefeg fpricht von Optimaten und läßt ihnen eine lange 
Reihe von hoben Hofbeamten des Königs folgen. Aber auch Dieje 
Stelle des Geſetzes ift ald ein fpäterer Zufag anerfannt. Einen 
Adel gibt ed daber im ripuarifchen Gefege ebenfowenig als im ſali— 
ihen, obgleich derſelbe in den gallofränfiichen Theilen des Reiches 
bereits zu einer fo hoben Machtitufe gelangt war und die ripuarifchen 
Großen fiher manches von ihren Nachbarn annahmen und nad)- 
machten. 


3. 


Nachdem der Adel im gallofränfifhen Reiche mit den Haus 
matern Die Oberhand erlangt hatte, wurde Dafür gejorgt, Daß von 
da an nur unmündige Knaben auf den Thron famen. Man ftachelte 
den Sinnenfigel diefer Knaben fo, daß fie, nur ihren Lüften lebend, 
faum zur Großjährigkeit gelangt, wie Greife hinftarben und wieder 
unmündigen Knaben, marflofen Söhnen marflofer Väter, Plag 
machten*). So konnte die Königsmacht, grade weil fie feinen Boden 
mehr im Volke jondern nur noch im Adel hatte, zum Spielball für 
die Mächtigen werden. 

An der Stelle der Könige berricdhten die Hausmaier, Und aud 
bier tritt der Gegenfaß zwifchen den galloromanifhen und germa= 
nischen Franken jehr klar hervor. Der Majordomus, eine urfprüng- 
lih römische Imftitution, war im galloromanifchen Boden vom Haus: 
und Hofmeilter des Königs (comes domesticorum), vom Aufjeber 
des Hausweſens der Föniglichen Höfe und Krongüter immer böber 
binaufgeftiegen, bis er zulegt an der Spige des Staates ftand. Er 
war der eigentliche Vertreter der mächtigen Klaffe, die fih vom 
Dienftitande zu dem höchſten Adelsitande binaufgeihwungen batte. 


) Sigibert I. wurde im dritten Jahre, Ghlodowig Tl. im vierten, Gblotbar 
II. im vierten, Childerich I1. im dritten, Theodorich III, im fiebenzehnten, Dagobert 
I. im achtzehnten Jahre König. 
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Der Majordomus wurde in Neuftrien von dem neuen Adel gewählt, 
gehalten, getragen, geftürzt, nach den Launen und den Wünfchen der 
hoben Ränfetreiber, die ihn umftanden. Die Folge aber war, daß 
das NRünfegetriebe den Ränfegewandteften an die Spike brachte und 
diejer dann wie eine Art Gottesgeißel gegen diejenigen, die ihm Die 
Macht gegeben hatten, aber auch diefe Macht ftet3 bedrohten, baufte. 
Das führte zu immer größerer Anarchie, zur vollfommenen Auflö- 
fung, zu einer humdertföpfigen Herrfchaft Feiner Tyrannen in ganz 
Gallien *). 

Die Hausmaier Chlodowigs II., Erhinoald und Flaochat, jener 
in Neuftrien, diefer in Burgund, müffen fchriftlich und eidlic den 
„Herzögen und Biſchöfen“ verfprechen, daß fie dieſelben lebensläng— 
lib in ihrem Amte laffen wollen. Nur unter diefen Bedingungen 
wurden fie zu Hausmaiern gewählt und berichten als foldye, bis 
zulegt Erchinoald, nad Flaochats Tod, über Diele beiden Länder 
und nah Sigiberts III. Tod aud über Auftrafien alleiniger Haus: 
maier wurde. 

Als aud Erdinvald ftarb, wählten die Großen Ebruin, einen 
Mann, der fi Durch Tapferkeit aus der ärmern Volksklaſſe herauf: 
geihwungen hatte. ine Zeitlang theilte er feine Herrſchaft mit 
der Mutter Chlothars III., Balthilde, einer ſächſiſchen Sclavin, Die 
Erchinoald feinem Herrn und König zugeführt hatte. Nachdem Diefe, 
die milde und menfchenfreundlich war, von der Mitregierung abge: 
treten, wurde Ebruin zum wildeften Tyrannen, insbefondere gegen 
den Adel und die hohe Geiftlichkeit, denen er endlich, um allein und 
ungeftört berrfchen zu können, bei Strafe verbot, am Hofe zu erfchei- 
nen. Gr verfuchte, Die gefeß- und fchrankenlofe Macht des Adels 
und der Geiftlichfeit zu beugen und eine Regierung wieder möglich 
au machen. Aber dabei ging er mit der rüdfichtslofeften Gewalt: 
berrfchaft zu Werfe, und bewährte hierdurd, daß er doch aus dem- 
felben Stoffe war, wie der Adel und die Geiftlichfeit, die er zum 
Gehorfam zwingen wollte. 


*) Ginbard erzählt, wie Karl, der Kammer, die tyrannos per totam Galliam 
wieder zur Ordnung gebracht habe. 
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Sein Berfuch empörte den Adel, und diefer rief dann Ehilderich 
von Auftrafien zu Hülfe, befiegte und verbannte Ebruin ins Klofter 
Lureuil und ebenfo deifen König Theodorich (IL) nad St. Denis. 

Ebruins Verſuch, die Großen von Neuftrien und Burgund wie: 
der unter eine ftarfe Regierung zu beugen, feheint dieſen gezeigt zu 
haben, welche Gefahr für fie und ihre Willfürberrfhaft in dem 
Hausmaiertbum felbft liege; und Deswegen beftimmen dann die Sie: 
ger, daß dies Amt in Zukunft alle Jahre wechſeln folle. — Das 
wilde Treiben der Großen aber fonnte auch die geringfte Feſſel nicht 
mehr ertragen. Derfelbe Mann, der an ihrer Spige Ebruin ge: 
ftürzt hatte, Xeodegar, Bifchof von Autun, wurde faum ein Jahr 
nachber ebenfalls geftürzt und zu feinem ehemaligen Feinde Ebruin 
nach Luxueil in daſſelbe Klofter verbannt. 

Neben Ehilderih ftand aber Wulfoald, der Hausmaier von 
Auftrafien, und fcheint fich ebenfalld den Zorn des verwilderten gallo: 
fränfischen Adels zugezogen zu haben. Gegen ibn und feinen König 
bricht dann bald eine neue Verfchwörung los. Childerich wird von 
einem feiner Großen auf der Jagd ermordet und Wulfoald rettet 
fih nur durch die ſchnellſte Flucht nad Auftrafien. 

Jet verlaffen Ebruin und Leodegar, die fih im Klofter zu 
Lurueil ausgejöhbnt und wohl von bier aus den Aufitand gegen 
Ghilderih und Wulfoald geleitet hatten, ihren Verbannungsort; aber 
faum treten fie wieder öffentlich auf, als auch jeder feinen eiqnen 
König, feine eiqne Partei hat und fein Sonderziel verfolgt. Ebruin, 
der außer feinen Freunden in Neuftrien auch die Auftrafier, Anbän- 
ger Childerichs und Wulfoalds, um ſich gefammelt hatte, bleibt Sieger 
in Diefem neuen Wettrennen um Die Herrfchaft. Dann opfert er 
willig den König, den er felbit geichaffen hatte — „irgend einen 
Knaben, den er Chlodowig den Sohn Chlotbars IIL nannte,” — 
und erkennt Theoderich wieder ald König an. Nun aber beginnt 
auch feine rüdfichtslofe Gewaltherrfhaft von neuem, die jegt um jo 
tiefer greift, als er feine Gegner fannte und Rache an ihnen zu 
nehmen hatte. Leodegar wird geblendet, andere werden hingerichtet, 
geiteinigt, an Hab und Gut, Leib und Leben geftraft. Der ganze 
Adel und die Geiftlichfeit werden gebeugt, was zu widerftehen wagt, 
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gebrochen. Die Mehrzahl des Adels flüchtet nah Auftrafien und 
fucht König Dagobert zum Kriege genen Ebruin aufzureizen. Ehe 
derjelbe beginnt wird aber Dagobert ermordet, „aus Arglift der 
Herzöge und mit Wiffen der Bifchöfe,“ wohl aber vor Allem auf 
Anftiften Ebruins, der in Auftrafien eine mächtige Partei unter den 
Großen batte. Jetzt aber fordert er Anerkennung feiner Königs: 
puppe, das heißt feiner eignen Herrichaft in Auftrafien. Es fommt 
zum Kriege und die Schlacht bei Lufoa befundet, daß Ebruin feinen 
Gegnern auch auf dDiefem Felde überlegen war. 

Er wüthet dann gegen die befiegten Auftrafier wie früher gegen 
die Neuftrier. Martin, der Enkel Aruulfs, der mit Pippin an der 
Spige der Regierung in Auftraften ftand, wird durd) einen Eid, den 
zwei Bifchöfe auf einen leeren Reliquienfaiten fchwören, verleitet, 
feinen feiten Rüdzugsplag aufzugeben, und dann ermordet. 

Als Ebruin aber feinem Ziele jo nahe zu ftehen fcheint, trifft 
ihn das Racheſchwert eines Meuchelmörders. 

Sein Nachfolger in Neuftrien, Waratto, wurde ſehr bald von 
feinem eignen Sohne Gislemar verdrängt. Nach dieſes Letztern Tod 
aber fam Waratto wieder zur Herrichaft und hinterließ Diefelbe 
feinem Schwiegerfohne Berchar, der dann in Ebruins Schuhe trat, 
als Tyrann das Land verbeerte und ausfaugte, und insbefondere 
noch einmal die Geißel Gottes über den Adel ſchwang. Zum zweiten- 
male floh diefer in Maffe nach Auftrafien, suchte bier Hülfe und 
fand fie aud. 


4. 


In Auftrafien war die Entwidelung des Hausmaierthums eine 
andere; der Boden war bier nicht derfelbe; das Volk ſprach noch 
mit. Die Mächtigen, die Reichen, die Großen machten es zwar viel- 
fah dem galloromanifhen Adel nah, aber ihre Stellung, ihre Ber: 
hältniffe waren andere. Der altgallifhe Adel hatte hier nur wenig 
Fuß gefaßt, und ebenſo hatten die Könige hier lange nicht in dem— 
felben Umfange die Mittel, den Adel durch Fisfalgüter zu bereichern, 
wie in den galliihen Provinzen. Die Mächtigen Auftrafiens waren 
daher viel weniger reich, als ihres Gleichen in Mittel- und Süd— 
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gallien; fie befaßen, was fie hatten, mehr als ererbted Stammaut, 
deny als durch Gunft und Glück gewonnene Errungenschaft. Mit 
diefer feitern Grundlage befam der Adel, fo weit er fih überhaupt 
hier ausbildete, auch ein fefteres Weien. Das Volk war tapferer, 
fedfer, wilder — aber nicht verwildert; e8 hielt auf Zucht und Sitte 
und forderte von feinem Könige und feinen Großen für die Rechte, 
die es ihnen zuftand, auch die Pflichterfüllung; zwang fie oft das 
zu thun, was recht und billig, anftändig und gefegmäßig war. 

Unter diefen Berbältniffen mußte der Majordomus in Auftrafien 
etwas Anderes werden, ald in Neuftrien und Burgund. Und wirf: 
lih war in Auftrafien Fein Feld für den Föniglichen Haus: und Hof: 
maier im Sinne einer entarteten Hofariftofratie und eines verwil- 
derten Dienftadeld. Anftatt an die Spike eines allgewaltigen Hof: 
wefens trat der Majordomus in Auftrafien an die Spiße des dort 
mächtigen Heerwefens. Die Germanen hatten von Anfang an zwifchen 
dem höchiten Friedensvorftand, dem „Könige“, und dem höchſten 
Kriegdführer, dem „Herzoge“, unterfhieden. Nachdem die Mero- 
vinger zur Ohnmacht herabgefunfen waren, ließen die Rheinfranfen 
ihnen, „als der edelften Familie“, nichts Ddeftoweniger den Königs: 
titel und das Königsanfehen, weil das Volk, wie einft die Eherusfer, 
felbft in den verfommenen Söhnen die großen Väter noch achtete. 
Aber die Herzogmwürde gaben fie dem „Zapferften“, wie ſchon zu 
Tacitus Zeiten. So trat dann auch in Auftrafien der Name Haus- 
maier und Majordomus bald mehr und mehr vor dem des „Herzogs“ 
zurück. Anstatt das Triebwerk eines immer größern Anflöfungs: 
chaos wie in Neuftrien zu werden, blieb in Auftrafien das Herzog: 
thum der geordnete Mittelpunkt des ganzen Friegerifhen Staats- 
lebens der Bölfer, um den herum fih in Ordnung und naturges 
mäßer Entwidelung ein neues Reich bildete; fo daß, während in 
Neuftrien die Hausmaierftelle vafh aus einer Hand in die andere 
überging, fich Ddiefelbe in Auftrafien immer mehr in der Hand einer 
einzigen Bamilie, deren Stammväter Pippin von Landen und Arnulf 
von Meß bereits oben genannt wurden, befeftigte. 

Pippin von Landen, fromm und Flug, einfältig und tapfer, fuchte 
feine Größe in Recht und Gerechtigkeit für fih und Andere. Er trat 
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mit derfelben rubigen und rüdjichtslofen Strenge dem Könige, dem 
Adel und dem Volke gegenüber und zwang fie, jo weit fein Einfluß 
ging, Alle dem Geſammtwohl zu huldigen, Wo fein eignes Wiffen, 
feine eigne Geiftesfraft nicht ausreichte, Da rief er gem und demütbig 
die Kraft und den Geift Anderer zu Hülfe; fo fügte er fih auf 
Arnulf und Gunibert und half diejen erreichen, was nur mit Hülfe 
feines ftarfen Armes, feines feiten Muthes erreicht werden konnte. 
Was Wunder, daß unter der fchlichten und Elugen Herrſchaft folcher 
Männer das Land rafch den höchſten Blütheftand errang! — Die 
ihönfte und größte That in der Zeit, in der diefe Männer lebten, 
war aber die weile Staatspolitif, mit der fie die zu Auftrafien 
gehörenden Theile von Aquitanien und die Provence aufgeben 
und von Auftrafien abtrennen ließen. Nichts bekundet jo jehr ihre 
Ueberlegenbeit über den Geift der Zeit, der nur an Groberungen 
dachte, als daß fie eine gemachte Eroberung ruhig abtraten, weil 
ihnen an dem fremden Lande wenig, an dem Helle des eignen 
Alles lag. 

Noch eine andere Thatjache tritt in Pippins Leben hervor. Er 
war mächtig und fonnte fein Ziel verfolgen, fo lange er in Auftra: 
fien blieb; er wurde machtlos und auf feiner Bahn aufgehalten, fo: 
bald er jeinem heimathlichen Boden entriffen war und in Neuftrien 
unter dem galloromanifchen Adel leben mußte, Grit als er in den 
legten Jahren feines Lebens die germaniſche Muttererde wieder be: 
trat, wurde er wieder mächtig und fonnte von nenem feine Bahn 
wandern. 

Es gibt feinen Stifter einer Dynaſtie in der Geſchichte, auf 
den feine Nachkommen ftolzer fein dürften, als die Karolinger auf 
Pippin von Landen, weil e8 feinen gibt, der fo wenig wie er die 
Abficht, eine Dynaſtie zu ftiften, in den Vordergrund jtellte. 


5. 


Pippins Sohn, Grimoald, wurde nur durch einen Meuchelmord 
alleiniger Hausmaier von Auftrafien, und bald genügte ihm dieſe 
Stellung nicht mehr. Nach Sigiberts Tode ſchickte er den Könige 
fuaben Dagobert (II) in ein irländifches Klojter und jegte feinen 
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eignen Sohn zum Könige der Rheinfranfen ein. Das ganze Volt 
aber war durch diefen Schritt empört; e8 fand gegen Grimoald auf, 
nabm ihn gefangen und fchiefte ihn an Ehlodewig, König von Neuftrien, 
der ihn nebit feinem Sohne binrichten ließ. 

Die Unordnnungen, die diefer Schritt bervorrief, waren die Ur— 
ſache, daß eine Zeitlang Auftrafien der Herrſchaft der neuftrifchen 
Großen und Hausmaier anbeimfiel, aber dieje neuſtriſche Herrichaft 
in Auftrafien war gerade Das beite Mittel, den Auftrafiern immer 
mehr die feite Hand und den gerechten Sinn Pippins ins Gedächtniß 
zurücdzurufen; jo daß vielleicht das Mißlingen des Verſuches, den 
Grimoald machte, und die Folgen, die dies Mißlingen hatte, eine 
Urfache mebr ift, daß die „Herzogdwürde” gewiffermaßen fchon jegt 
in Auftrafien erblih wurde, indem die Verhältniffe die Auftrafier 
dahin brachten, bald wieder an die Nachkommen Pippins als 
ihre Netter aus dem Elend und aus der Unordnung, die über fie 
gefommen, zu denken. 

Während der Herrſchaft Ebruins, Warattos und Gislemars in 
Neuftrien ftand der zweite Pippin, genannt von Herftall, au der 
Spige der Rheinfranken, und zwar nicht mehr ald Hausmaier, fon- 
dern Schon einfah als Herzog. Er war der Sohn Ansgifeld und 
Beagas, jener der Sohn Armulfs von Meß, dieſe die Zochter 
Pippins von Landen. 

Der Tod Ebruins befreite Auftrafien und Pippin von einem 
tapfern und Fiftigen Feinde, der, wenn er länger gelebt hätte, fchwer: 
lid die Geſchicke Auftrafiens und Neuftriens geändert, wohl aber 
wahrfcheinfich noch eine Weile die Entſcheidung binausgefchoben baben 
würde. Der Mörder Ebruins flob zu Pippin. 

In diefer Zeit fuchten und fanden Alle, die vor der tollen Herrichaft 
und der Gefeglofigfeit aus Neuftrien flohen, Schuß in Auftrafien. 
Dieſer Schuß hatte fhon zum Kampfe zwifchen Pippin und Ebruin, 
und ebenfo jpäter zwijchen Pippin und Gislemar geführt. Er follte 
bald auch den Krieg zwifchen Berchar und Pippin unvermeidlich 
machen. Pippin aber mochte wiffen, daß er diefen weniger zu fürd- 
ten hätte, ald deffen Vorgänger, und fo war er gegen ihn der angrei- 
fende Theil. Er forderte Wiedereinfegung der Flüchtlinge in ihre 


Pippin von Herftal. Schlacht bei Teſtri 687. 351 


Gitter, und als dies verweigert wurde, Fam es zum Kampfe und 
jenſeits des Kohlenwaldes bei Teftri zur Schlacht zwiichen dem rhein— 
fränfifchen und dem neuftriichen Hausmaiertbum. Eine Weile lager- 
ten beide Heere fih gegenüber. Bald aber brach Pippin Nachts auf, 
ließ fein Lager anziinden und rüdte den Neuftriern zur Seite vor- 
wärts. Diefe, als fie das Lager brennen ſahen, glaubten die Rhein: 
franfen zögen fich zurüd; fie drangen in ungeordneten Maffen vor, 
um den fliebenden Feind zu überholen, und boten jo Pippin und 
feinem tapfern Heere die Seite zum Anariff. Die Schlacht war ein 
furdtbares Schlachten. Sie entichied das Geſchick der Welt für die 
fommenden Zeiten. — (Juni 687.) 

6. 

Ihr Weſen, ihr Volksthum, ihre Geſetze wieſen die Rheinfranken 
nach Norden hin; im ripuariſchen Geſetze ſtehen ſie mit den Alle— 
mannen, Baiern, Sachſen, Frieſen im engſten Bunde. Der erſte 
Pippin und Arnulf handelten ganz in dieſem Sinne, als fie die ſüd— 
lihen Groberungen der Auftrafier aufgaben. Die Schlacht bei 
Teftri aber änderte dieſe Richtung. Die Rheinfranken hatten einen 
zu vollfommenen Sieg errungen, ald daß fie nicht zum vollen Be: 
wußtjein ihrer Uebermacht hätten gelangen follen; und Pippin war 
zu ſehr der anerkannte Sieger geblieben, als daß er die Beute, Die 
ihm zugefallen, wieder ganz hätte herausgeben mögen. 

Dennoch fam er noch nicht vollkommen aus dem Gleife und 
der Richtung heraus, die in dem Bedürfniffe feines Bolfes und 
in der Politik feiner großen Abnen lag. Im Wejentlichen befchränfte 
er feine Macht auf Auftrafien, das er feine „königliche Herrſchaft“ 
nennt, und das er ald „Herzog unter dem Namen eines Major: 
domus der Franken“ oder auch im „Namen Gottes“ verwaltet”). 
Gr erkannte dagegen die merovingifchen Könige vor wie nad an, 
und beredinete jogar auch in Auftrafien Die Zeit nach deren Regie— 
rungsjahren in Neuftrien. Aber das verhinderte ihn micht, dafür 


*) Sub Majorisdomus nomine Francorum administrabat principatum rega- 
lem. — Ego in Dei nomine etc. — Urkunden Pippins in Boug. IV. 666. 680. 689. 
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zu forgen, daß feine Söhne, jobald fie alt genug dazu, der eine, 
Grimoald, Hausmaier von Neuftrien, der andere, Drogo, Hausmaier 
von Burgund wurden, Letzterer heirathete überdies die Tochter deſ— 
felben Waratto, der früher Hausmaier in Neuftrien gewejen war. 
Sp ſetzte Pippin die Verbindung mit dem neuftriichen Adel, die ihn 
zur Schlacht bei Teſtri geführt batte, fort, und feffelte von neuem 
das Geſchick Neuftriens an Auftrafien, oder beffer umgelehrt das 
Auftrafiens an Neuftrien; er vermehrte fogar diefe Bande dadurd, 
daß er die Güter eines Theile des meuftriichen Adeld, der gegen 
ihn gefochten hatte, an feine Freunde, theilweiſe an auſtraſiſche Große, 
übertrug. 

In diefer Stellung, oberfter Herricher in Auftraften, und durd 
fein Anfeben und feine Macht und feine Verbindungen auch ton- 
angebend und allentfcheidend in Neuftrien, blieb Pippin jeit der 
Schlacht bei Zeftri mehr denn ein Bierteljahrbundert bindurh an 
der Spige der fränfifhen Gefammtmonardie. Ein „König“ nad 
dem andern, Theodorich III, Chlodewig III, Ehildebert IIL, Dago— 
bert IIL., kommen zur Herrfhaft und werden zu Grabe geleitet, ohne 
daß ihr Leben oder Tod das Geſchick ihrer Völker auch nur berührt 
hätte. 


Während Ddiefer fangen Herrichaft eines fo tüchtigen Negenten, 
die im Ganzen vierzig Jahre dauerte, verfhwindet die legte Spur 
vom Anfehen der Könige. Sie werden vollfommen zu Puppen, die 
der Hausmaier fommen und gehen beißt, denen er die Worte in den 
Mund legt, und die fobald fie gefagt, was fie follen, in ihr Nichts 
zurüchjinfen. Auf einem Wagen mit Ochſen befpannt fuhren fonft 
die Könige der Franken wie Priefter umher; jet war der Sinn die: 
ſes Gebrauches vergeffen, und was einſt ehrbar war, wurde zum 
Spott für die, Die nicht mehr im Stande waren, fonft in irgend 
einer Weife ihre Würde zu behaupten. 


Der „Hausmaier”, der „Fürſt-Herzog“ von Auftrafien, wurde 
der tbatjächliche, allgemein anerfannte Mittelpunkt des Königsgefolges 
der Antruftionen; alle Güter der Könige, alle Zölle, alle Steuern, 
alle Schäge waren in feiner Hand, und mit ihnen die Mittel, den 
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Adel zu belohnen und an fih zu feffeln. Die Welt lernte mehr 
und mehr vergeffen, daß es einit anders gewejen war. 

Pippin aber war nicht nur der Träger der neuen Macht, jondern 
auch in vieler Beziehung der Wiederberiteller der altfränfiichen Ge- 
fege und Staatseinrihtungen. Seinen germanifchen Franken gegen- 
über, in der Bahn des erften Pippin fortwandernd, ſuchte er Recht 
und Geſetz überall wieder zur Anerkennung zu bringen. Beſonders 
in Neuftrien berrichte das wildefte Fauftrecht; er zwang die Großen 
von neuem, ihre Zwifte im Wege Rechtens auszufechten; er ftellte 
das Anſehen und die richterlice Dbergewalt des Königsgerichts. 
in feinem eignen, dem Hausmaiergericht, wieder ber; er urtbeilte 
jelbjt in demjelben mit feinen Großen und den Leuten, die zufällig 
zugegen waren, über die Richter, die der Rechtöverweigerung 
angeklagt waren, über die Freien und Mächtigen, Die fich dem ge= 
wöhnlihen Gericht zu entziehen fuchten. Vor allem aber berief er 
von neuem alljährlih eine Märzverfammlung, um die nothwendig 
gewordenen Gefeße zu beratben, den Frieden im Lande zu fihern 
und die Zeit der Zufanımenkunft des allgemeinen Heerbannes, der 
in Auftrafien stets aus allen Freien beftanden hatte und mit Pippin 
wieder die allgemeine Grundlage des Kriegswefens im ganzen Fran- 
fenreiche wurde, zu beftimmen. Rückkehr zu den uriprünglichen Ge- 
jegen der Germanen war die Richtung diefer Thätigfeit, Die freilich 
durch die ariftofratiihe Wendung, die alles im Frankenreiche genom— 
men hatte und zu der Pippin durch feine Verbindung mit dem 
neuftriihen Adel noch mehr getrieben wurde, bedingt war; jo daß 
anftatt der frühern Volföverfammlungen eine regelmäßige, alljähr: 
lihe Berfammlung des hohen Adels und der Geiftlichfeit wieder 
bergejtellt wurde. 

In Bezug auf die Stellung des auftrafifhen Hausmaierthums 
zu den Nachbarftimmen, — die früher vom fränfifchen Reiche ab- 
hängig gewejen waren und die ſich nach und nach ſämmtlich während 
der Zeit der ſchwachen Könige und des noch nicht befeftigten Haus: 
matertbums vom fränfifchen Reiche losfagten, und oft, wie die Thü— 
ringer gegen Grimoald und Sigibert, ihre Freiheit mit dem Schwerte 
behaupteten, — ſprechen die Chronifen von Kämpfen gegen die Alle: 

1 Ä 23 
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mannen, Baiern, Sachſen und Friefen, und ebenjo gegen die Bretagner. 
Wenn ſolche wirflih nach allen diefen Richtungen bin ftattgefunden 
haben, fo trug die neue Politif Pippins, die das Erbe Neuftriens 
auf Auftrafien zu wälzen anfing, ſchon fehr bald ihre Früdte. Doc 
ift nur über die Kämpfe mit den Friefen Näheres auf die Nachwelt 
gefommen. Die Friefen beherrfchten am Unterrheine diefen Fluß 
vollfommen. Zwiſchen dem Rheine, der Iſſel und dem Zuiderſee 
gehörte früher wahrfcheinlih ein Theil derfelben zur Franfeneidge- 
noſſenſchaft. Ihre Lage wies fie mehr auf die Salfranken an; aber 
ihre Religion, — fie blieben Heiden, — und ihre Gefege und ihre 
Sitten, die rein germanifch waren*), trennten fie nah und nad 
immer mehr von den Salfranfen, jo daß fie wieder unabhängig da— 
ftanden. Als jegt die Nheinfranfen den Vorrang übernahmen, mußten 
diefe bald fühlen, daß fie die Ausflüffe ihres Stromes nicht in 
der Hand eines freien, ftarfen und oft feindlich gefinnten Bolfs- 
ſtammes laffen fonnten. 

Das führte zum Bruce zwifchen den Rheinfranfen und 
den Friefen, An der Spike der Friejen ftand ein Mann, der 
Pippin gewachfen war. „Herzog“ Ratbod kämpfte mit der größten 
Tapferkeit gegen Die Lebermacht, mußte aber zulegt weichen und 
nad einer fehr blutigen Schlacht bei Duerftädt das rheinifche Fries— 
land abtreten. Seine Tochter Teutfinda beirathete Pippins Sohn, 
Grimoald, und gebar ihm einen Enkel Theudoald. 

Die Friefen ſelbſt waren befiegt, aber nicht unterjocht. 
Pippin hoffte fie wenigftens zum Chriſtenthum zu befehren und fo 
an die chriſtlichen Rheinfranken zu feffeln und von den heidniſchen 
Norddeutſchen zu trennen. Deswegen unterſtützte Pippin auf jede 
Weiſe die Glaubensboten des Chriſtenthums, die ſich an die Frieſen 
wandten. 


*) Der h. Willfried wurde von feinen Feinden aus feinem Bisthum Nork ver: 
trieben. Gr flüchtete zu den riefen und lehrte bier das Gvangelium ohne viel Er— 
folg. Seine Feinde wandten fih an Ebruin, damit er die Auslieferung Willfrieds 
bewirke. Diejer verfpradh dem „Könige der Friefen, Adalgis, fchweres Gold für 
den Flüchtling. Der Heide ließ den Brief des Ghriften in Gegenwart Willfrieds 
vorlefen, warf ihn ins euer und ſchickte Ebruins Boten mit Schimpf und Schande 
zurüd, 
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Am Ende feiner langen Herrfchaft hatte er den Schmerz, feinen 
Sohn Grimoald — Drago war fhon früher geftorben — von der 
Hand eines Friefen in der Kirhe erftohen zu feben. Er jelbft 
mochte diefen Stoß mitfühlen; denn er ftarb bald nachher. Aber 
er ſah feine Stellung ſchon für fo feftbegründet an, Daß er glaubte, 
feine „Herrfchaft” einem unmündigen Knaben, Theudoald, dem Sohne 
Grimoalds, unter der Bormundichaft feiner Frau Plectrud binterlaffen 
zu fönnen. 

6. 

Pippin von Landen war der Gründer der Familie, Pippin von 
Herftal aber der Gründer der Politik der Karolinger, indem er aus 
der Bahn, die der erfte Pippin eingeichlagen, binaus und wieder 
in die hinein lenkte, die die Merovinger fo raſch zum Untergange 
geführt hatte, und die feine Nachfolger nicht wieder verließen, bis 
auch fie in nicht weniger rafhem Umfchwunge zu Grunde gegangen 
waren. 

Nach Pippins legtem Willen würde ein Knabe Theudoald, unter 
der Leitung feiner Großmutter Plectrud, Die Herrſchaft über das 
Franfenreih übernommen haben. Dazu hatten aber weder Die 
Neuftrier noch die Auftrafier Luft. Die Neuftrier wählten fich einen 
eigenen Hausmaier, Naganfried, und dieſer überfiel und ſchlug Theu- 
doald, der dann zu feiner Großmutter nah Köln floh. 

Pippin aber hatte von einer andern Frau noch zwei Söhne, 
Karl und Hildebrand. Warum er fie von der Herrfhaft aus: 
gejchloffen, ift nicht klar; Plectrudens Einfluß war wohl die Haupt: 
ſache. Diefe bielt die beiden Brüder gefangen. Karl aber wußte 
feinem Gefängnig zu entfliehen und fand unter den Rheinfranfen 
mehr Anhang, ald das Knaben: und Weiberregiment. 

Während er feine Freunde fammelte, hatte die neuftrifche Po— 
fitif die Friefen gegen Auftrafien aufgeftadhelt. Karl glaubte dieſe 
zuerjt befämpfen zu müſſen, warf fih mit feinem rafch zuſammen— 
gerafften Heere auf Radbot, den Herzog der riefen, wurde aber 
von dieſem zurüdgefchlagen. Das böfe Vorzeichen trifft nur den 
Schwachen, den Starfen ruft e8 zu doppelter Kraftanftrengung auf. 
— Nach Karls Rüdzug drangen die Neuftrier vom Süden, Die 

i 2. * 
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Frieſen vom Nordweiten ber gegen Köln, die Haupritadt Auftrafiens, 
vor. Plectrud erfaufte den Rückzug der Neuftrier um fchweres 
Geld; vielleiht aucd den der Friefen, wenigftens evicheinen auch 
diefe vor Köln und ziehen bald wieder ab. Auf ihrem Rückzuge 
aber überfüllt Karl die Neuitrier bei Vinci (71T) und bringt den— 
felben eine harte Niederlage bei, die auch Karls Gefchik in Auftra- 
fien enticheidet. Denn als er fieggefrönt fich jegt nad) Köln wendet, 
muß Plectrud ihm nicht nur die Hauptitadt des Landes, fondern 
auch die Schäge feines Baterd übergeben. Dennoch mochte fich 
Karl noch nicht ganz ficher fühlen, da Chilperich IL. (Daniel der 
„Mönch,“ weil man ihn aus einem Klofter bervorgebolt hatte), als 
König und Naganfried als Majordomus, von Neuftrien aus immer 
noch feine Stellung bedrohten. Deswegen ſuchte aud Karl einen 
Merovinger hervor und machte ihn, Chlothar genannt, zu feinem 
Könige, 

Die Neuftrier, die die alte Bolitif Noms kannten, hatten außer 
den Friefen auch die Sachen gegen Auftrafien gebegt. Karl wendet 
fih nun gegen Diefe und durchzieht ihr Land, Alles niederwerfend. 
Daun ehrt er zurück und gebt auf feinen Feind in Neuftrien los. 
Die Neuftrier hatten in Aquitanien einen Bundesgenoffen gefunden. 
Hier herrſchte Damals Eudes, der fih einen Abkömmling Ghariberts, 
Chlothars II. Sohn, nannte, und Ehilperih und Raganfried bofften 
eine Stütze an ibm zu finden, und erkannten daber feine Herrichaft 
an. In der Schladt bei Spiffons aber befiegte Karl die Verbün— 
deten fo vollfommen, daß Ehilperich nah Aquitanien flob und Eudes 
ed gerathen fand, denfelben jammt feinen Schäßen an Karl auszu— 
liefern. Karl aber erkannte Ehilperich jegt als König über Neuftrien 
und Auftrafien an — fein Ehlotbar war rechtzeitig geftorben — und 
ernannte fich ſelbſt zu deſſen Majordomus in Auftrafien und Neu: 
ftrien (719). 

Bon nun an fämpfte Karl nicht mehr um feine Herrichaft im 
Branfenreiche, fondern um die Herrichaft des auf anderer Grundlage 
wieder bergeitellten Frankenreiches über die Nachbarſtämme. 

Saft jedes Jahr hat auch feinen Feldzug nah allen Welt: 
gegenden bin. Drei Feldzüge gegen die Friefen — wovon der legte 
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(734), durd einen Flottenangriff von der See ber unterftügt, an 
den Seezug des Drufus erinnert — führen endlich, nachdem Poppo, 
der tapfere Nachfolger Radbots, ums Leben gefommen war, zur Un: 
terwerfung der füdlichiten Stämme der Friefen und zu ibrer gewalt- 
famen Losreißung vom Heidenthbum. Drei Feldzüge gegen die Sachen 
zwingen diefen Kernſtamm der Germanen endlic) zu Geigeln und zu einem 
Zribut (738). Zwei Feldzüge gegen die Allemannen, die jegt oft 
unter dem an den alten Namen der Sueven erinneruden Namen der 
Schwaben ericheinen, bahnen, nach dem Schlachtentode ihres Herzogs 
Lantfried (730), die alte Abbängigfeit von dem Franfenreiche wieder 
an. Und ebenfalls zwei Feldzüge gegen die Batern erlauben Karl, 
nah Theodos, ihres Herzogs oder „Königs,“ Tod, über die Nach— 
folge in der Herzogswürde nad Gutdünfen zu entjcheiden, 

Ep errang Karl Steg um Sieg über die Nachbarvölfer und 
ftellte nach und nad die alten Grenzen des merovingiichen Reiches 
wieder ber. 

7. 

Während dieſer Kämpfe erfchien ein neuer Feind auf den 
Schlahtfelden Guropas. 

Das Chriſtenthum war im Orient zu einer Rennbahn der wun— 
derlichiten Theorien, die Kirche zur unterthänigften Dienerin des 
byzantinifchen Abfolutismus, die Bifchöfe zu den Mitbewerbern der 
Eunuchen um die Gunft der Kaiferlinge in Gonftantinopel, das 
Mönchthum zu einer fcheinheiligen Nichtöthuerei und müßigen, aber 
oft ſehr blutig endenden Klopffechterei ausgeartet. — Iſt e8 zu 
verwundern, daß, als bier endlich ein Begeifterter auftrat und eine 
Religion predigte, die vielfach auf die reinen Grundfäge der Chriſtus— 
lehre zurückkam, die alle Erfahrungen der orientaliihen Religionen 
fammelte und benußte, die dem Geifte des Drients zu fchmeicheln 
und zugleich fih ihm aufzudrängen wußte, — Diefe neue Lehre wie 
ein Zauffener in dem dürren Laub des Orients zündete und Alles 
in Flammen jeßte? 

Muhammed trat ald der Prophet deffelben Einen Gottes auf, 
der Adgm, Noab, Abraham, Mojes und Ehriftus gejandt habe; er 
gab ſich für den legten Ausdrud der in den Propheten angebahnten 
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Religion aus. Seine Lehre war einfach; Ein Gott, der Alles vor: 
berbeftimmt bat, der von feinen Engeln umgeben ift, feinen Pro— 
pheten die göttlihen Schriften eingegeben bat, die Todten dereinft 
zur Auferftebung erweden und in einem allgemeinen Weltgerichte 
über fie fein Urtheil fpreden wird, iſt die Grundlage derſelben. 

Die überall eingreifende Borberbeftimmung, Die zum Wefen 
des Drients gehörte und durd Paulus und Auguftinus auch in das 
Ehriftenthbum übergegangen war, wurde im Mubammedanismus zum 
vollfommenften Fatalismus, indem Gott jeden Schritt aller Sterb- 
lichen vorherbeftimmt hat, und des Menfchen Wille, des Menfchen 
Thun und Laſſen an feinem Geſchicke Nichts ändern kann. In 
dDiefer Lehre Liegt das eigentlihe Wefen des Mubammedanismus 
der hierin über das Chriftenthum zurüd das Fatum der Alten ge— 
wiffermaßen wieder auf den Thron Gottes erhebt. 

Dabei aber hatte Muhammed den Geift des Drients fo durch— 
fhaut, daß er feinen Gläubigen die beiten Verhaltungsmaßregeln 
für die gluthheißen Morgenländer vorfchrieb. Beſchneidung, täg— 
lihe Abwaſchungen, Gebete, Raften, Almofen, das Verbot des 
Wuchers, die Wallfahrt nah Mekka, Enthaltung von Wein und 
Schweinefleifh, und zu alledem die Grlaubnig der Bielweiberet, 
regelten, ordneten, fohüßten und verfchönerten das Sinnenleben auf 
diefer Erde. Im Himmel aber erwartete jeden Rechtgläubigen ein 
Paradies, das die glühende und wollüftige Phantafie Muhammeds 
mit den fchönften Jungfrauen, den ſchmackhafteſten Früchten, den 
glänzenditen Blumen, dem fühlendften Tranfe und den frifcheiten 
Quellen belebte. Und wer für den neuen Glauben ftarb, fam von 
Stund an in Diefen Himmel. 

Es ift natürlih, daß diefe Religion, die bei viel Gefundem 
zugleich die altbergebrachte Anjchauungsweife des Orients anerkennt, 
und danı die Sinne und die Luft der Morgenländer jo fein zu 
ftacheln wußte, fehr bald Anklang fand und fih dann überall be- 
geifterte Kämpfer für den neuen Himmel und feine Houris, rüdfichts- 
lofe VBerächter aller Gefahren bei einem Leben, deffen Ziel in den 
Sternen geichrieben ftand, ſchaffen mußte. Es ift ebenſo ngtürlich, 
daß diefe Religion, als fie auf einen Widerftand ftieß, der fich als 
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unüberwindlich ſchließlich herausſtellte und der dann als „von Gott 
vorherbeſtimmt“ gewiſſermaßen die Verurtheilung ihres eigenen 
Weſens enthielt, die Stahlkraft verlieren mußte und dann 
wieder überall zurückgedrängt werden konnte. Es iſt endlich nicht 
zweifelhaft, daß dieſe Religion, überall ſiegreich, zur Herrfchaft der 
Welt gelangt, mit dem Kampfziel auch ihr Lebensziel verloren ha— 
ben, im thatlofen Zatalismus zur arbeiticheuen, ohnmächtigen Selbft- 
befhauung gelangt fein würde. Wie ein ftehendes Waffer würden 
an ihr die Welt und die Menichheit verpeitet und verfault fein, 
Dies war denn auch wirklich überall der Fall, wo der Muham— 
medanismus den Steg davon trug und nicht, wie an feinen Grän— 
zen in Spanien, in der Türkei, im Kaufafus, durch fteten Kampf 
eine Zeitlang ſtets wieder aufgerüttelt und erfchüttert worden ift. 

Im erften Sturme aber warf diefe neue Religion Alles vor fi) 
wieder. Das byzantinifhe Kaiferthbum zeigte fih ihr gegenüber in 
feiner ganzen ohnmächtigen Haltlofigkeit, das morgenländifhe Chri— 
ftenthum und Kirhenthbum in ihrer furchtbaren Zerriffenheit. Der 
Muhammedanismus verwehte fie an den meiften Orten, als ob fte 
nie beftanden hätten, 


In Mlerandrien zeigte fih der neue Geift diefer Fatalismus- 
lehre aber auch darin, daß er die Schäbe des Willens einer Welt 
in der alerandrinifchen Bibliothek den Flammen preisgab. 


Kaum ein Jahrhundert, nahdem Muhammed fein Werk begon- 
nen hatte, waren faſt ganz Aſien, Nordäfrifa, Spanien, Südfranf- 
reich befiegt und erobert, und Alles jchien darauf hinzudeuten, daß 
die nie befiegten Kämpfer Muhammeds zur Weltherrjchaft berufen 
feien. 


Das Reih der Gothen in Spanien wurde dur eine einzige 
Schlacht (bei Xeres 713), die freilich fieben Tage gedauert haben 
foll, zerftört. So wurde der Laufbahn des gothiſchen Volkes endlich 
ein Ziel geitedt. Es war in ewiger Eroberung verfommen und nur 
ein fleiner Theil deffelben, der fih in die Gebirge von Afturien und 
Galizien zurüdgezogen, ging bier, nach zwei Jahrhunderten Der 
bärteften Roth und der tapferiten Kämpfe endlich wieder aus der 
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Feuerprobe des Grobertwerdens hervor, und gründete ein neues, 
großes, Schönes und mächtiges Neid. 

Von Spanien aus drangen die Muhammedaner — nad) den 
Bewohnern der afrikanischen Wüſte, die in Spanien die Mebrzabl 
ihrer Schaaren bildeten, meift Sarazenen genannt — über die Py— 
renien und fanden in Eudes von Aquitanien, fo wie in andern 
Großen des Landes zugleich zweifelbafte Feinde und unzuverläſſige 
Freunde, Die muhammedanifche Politif aber war die der Duld— 
famfeit jelbit dem bejiegten Feinde gegenüber, wie ftolz auch Diefe 
Duldſamkeit auf andere Religionen, Juftitutionen und Geſetze, 
die fie den Befiegten rubig ließ, berabfab. Dem verwilderten 
Chriſtenthum Spaniens und des füdlichen Franfreihs genügte dieſe 
hochmüthige Duldung oft. Gudes ſchloß ein Bündniß mit einem 
benachbarten mubammedaniichen Provinzvorfteber Munoz und gab 
ihm jogar feine Tochter Lampagia zur Ehe. Die Araber befämpften 
Munoz Deöwegen, tödteten ihn und lieferten Kampagia in den Harem 
des Khalifen nad Damasfus. Eudes felbit wurde befiegt und faft 
aus feinem Lande vertrieben, ſuchte er endlich Hilfe und Rettung 
bei Karl von Auftrafien. 

Karl hatte die Gefahr herannaben gefeben und ſich auf fie vor- 
bereitet. Die Sarazenen waren bis Avignon und Bordeaug vorge: 
drungen. Karl rüdte ihnen mit feinen Bölfern bis an die Loire 
entgegen. Bier ſammelte er auch die geichlagenen Schaaren der 
Aquitanen und rüdte dann weiter vorwärts bis nad Poitiers. In 
den Gefilden zwifchen PBoitiers und Tours fam es endlich an einem 
Eamftage im Monat Dftober des Jahres 732 zur enticheidenden 
Schlacht. Die Araber füimpften mit dem Bewußtſein ihrer hundert: 
jährigen Unbefiegbarfeit, fie ftürzten auf den Feind mit dem feiten 
Glauben an den Himmel, der ihrer barre, wenn der Schladhtentod 
fie ereile; fie rangen mit der Stablfraft des in feiner Wüfte 
eritarften Arabers. Aber fie ftießen auf die feiten Reiben der Rhein— 
franfen, auf das falte Blut, den ruhigen Muth, die umerjchütterte 
Kraft der germanischen Völfer, die Karl um fih geſammelt batte 
und die bier wie Mauern jtanden und jeden Angriff abwiefen, bis 
fie endlich nad langem und Alles enticheidendem Ausharren hervor: 
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brachen, die Araber überrannten und eines der furdtbariten Blutbäder 
anrichteten, die die Gefchichte fennt. Die Sage fpricht von mehreren 
hunderttaufend Gefallenen.*) 

Europa war gerettet; Die Araber wagten zwar ein paar Jahre 
jpäter einen neuen Sturm, fie wurden abermals von Karl 
mit blutigen Köpfen zurücgewiefen und famen dann nicht wieder. 
Karl errang fih den Beinamen Martel, das heißt der Ham: 
mer**), den ihm die Gejchichte als Siegespreis zuerfannte; er hätte 
feinem ganzen Heere, feinem tapfern Volke gebührt. — 


8. 


Diefe Siege machten Karl den Hammer zum größten und mäch— 
tigften Herricher der Welt. Die Gefahr felbit, die dem Süden 
Frankreichs gedroht batte, und ihn noch immer bedrohte, feffelte 
diefen wieder auf eine Weile an den Siener, an die Nordfranfen. 
Neuitrien gab alle Widerftandsgedanfen auf. Aber weder Karls 
Macht noch fein Heldenruf waren im Stande, die riefen und Die 
Sadfen bleibend in Ruhe zu halten. Das Chriftentbum und feine 
Glaubensboten wurden bier feine, wie jchon feines Vaters einfluß: 
reichiten Bundesgenoffen. 

Die religiöfen Verhältniſſe im fränkischen Reiche aber waren 
und wurden noch mehr in diefer Zeit febr verwidelter Natur. Das 
gallofränfiiche Episcopat, der Papſt, irlindifhe Möndsorden und 
angelſächſiſche Glaubensboten in Deutichland find eben jo viele ver- 
fchiedene Beftrebungen, die das Kirchen- und Neligionsleben im 
Reiche Karls des Hammers durchkreuzen. 

Das gallofrinfifhe Episfopat war nah und nach zu immer 
größerer weltlicher Macht und Reichthum gelangt, ftand neben, oft 
über der gallofränkiſchen Ariftofratie, war mit dieſer in Zucht und 
Sitte verwildert, hatte dann, wie diefe, in den immer fchwächer wer: 
denden merovingiichen Königen demüthig zitternde Werfzeuge ihrer 





*) 375000. Paul Diaconus VI., 46. 
**) Der Name fommt zwar erit viel fpäter in den Chroniken vor, doch gab 
ihm das Bolf ibn fiber bald nad dem Siege. 
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Ehr: und Habgier, und bald in den immer ftärfer werdenden Haus- 
maiern die — wohlverdiente Gotteögeißel gefunden. 

Die galliſchen Biſchöfe hatten fih vor der Macht der merovin- 
gischen Könige gebeugt, ihre Leidenfchaften entichuldigt, ihrer Herrſch— 
fucht nachgegeben oder gefchmeichelt und dabei deren Gunft erworben, 
diefe Gunft aber ſtets in ihrem weltlichen, perfönlichen und Familien- 
intereffe ausgebeutet. Die fanonifche Ernennung der Bilchöfe durch 
die Gemeinde und die Geiftlichfeit war gänzlich abgefommen und 
an ihre Stelle die Ernennung nach der Laune des Hofes getreten. 
Die Biſchöfe, — die Bilchoffamilie, denn die reihen und hoben 
galliichen Familien wußten dafür zu forgen, daß die Kirchenämter 
ihnen eine Zeitlang gewiffermaßen erblicd blieben — immer reicher 
und glänzender, mächtiger und felbftftändiger ihren Gemeinden gegen— 
über, hatten endlich in den Synoden auch die ftarfe Hand in den 
Angelegenheiten des Staates erlangt. „Das Prieftertbum war bei 
den Franfen ein Gegenftand des Ehrgeizes geworden. Laien dräng— 
ten fih in das Priefteramt; Diejenigen, die nah den heiligen 
Weihen jtrebten, dachten nicht daran, das Leben zu beffern und die 
Sitten zu reinigen, fle fuchten nur Gold zu fammeln, um ihre Stellen 
zu erfaufen. Der Reine, der Sündenlofe wurde zurüdgewiefen und 
verachtet. Wo aber das Gold enticheidet, da herrſcht das Laſter.“ 
Sp ſchildert fhon Gregor der Große in feinem beiligen Eifer das 
fränfifche Prieftertbum und es war feitdem nicht beffer, fondern im— 
mer fchlimmer geworden, fo daß am Ende das Biſchofthum der 
Gegenftand der allerweltlichften Ehrbegierde war und in der Regel 
nur noch an die bereits weltlih mächtigen, gallofränfiihen Adligen 
zur Bermehrung ihrer Macht und ihres Reichthums übergeben 
wurde. 

Der Geift des Chriftenthbums aber berrfchte bier fo wenig, daß 
fih in den Gefegen der Zeit und den Beichlüffen der Goncilien das 
offen ausgefprocdene Verbot der Sflavenemanzipation wiederfindet, 
wenn durch eine folche Befreiung das Kirchenqut, das Bifchofseinfom- 
men geichmälert werden könnte.“) 





*) Lex Rip. LVII, 3. Concil. Toletanum 633 ce. 67. 68. u. And. 
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Gegen Ende der merovingifchen Periode führte der Reichthum 
und das Mactbewußtfein die Bifchöfe zu dem Streben zurüd, auch 
ihre Ernennung von dem Ginfluffe des Königs und der Regierung 
wieder unabhängig zu machen, wie dies ſchon unter Chlothar I. 
angebahnt, aber nur halbwegs erreicht wurde. 


Aber dies Streben mußte natürlich auf den ftärkiten Wider: 
ftand ftoßen, fobald die Regierung wieder zu Macht gelangt. Die 
Bifhöfe waren feine einfachen, hriftlichen Kirchenvorfteher einer from— 
men Gemeinde, fondern reiche, gewaltige Herren über Städte und 
Länder, die die weltlihe Macht fat ganz an fich geriffen hatten. 
Ihre Ernennung aus der Hand geben, hieß fie zu felbititindigen 
unabhängigen FZürften machen. Sid dazu zu erheben, war das Ziel 
der hohen Geiftlichfeit, dies nicht zu erlauben, wurde die Aufgabe 
jeder Regierung, die das Reich nicht in hundert Stüde zerfallen 
faffen wollte. Und dazu hatten die Hausmaier, weder die neuftrijchen 
noch die auftrafifchen, irgend Luft; ihr Ziel mußte in diefer Frage 
das entgegengefegte der hohen Geiftlichfeit fein. 


So erklärt fih von felbit, warum die fräftigen Hausmaier fehr 
bald in Widerſpruch und Kampf gegen die hohe Geiftlichfeit geriethen. 
Ebruin won Neuftrien, dem ein Bifhof, der heilige Andoen, den 
Rath gab: an „Fredegunde zu denken,“ das heißt: wie dieſe feine 
Gegner zu tödten — hat wohl den Fürzeften Prozeß mit ihnen gemadt; 
nicht weniger als neun Bifchöfe büßten unter feiner Herrichaft für 
ihren NReichthum, ihre Macht und ihre Widerftreben gegen das 
ftarfe Regiment in feiner Hand mit dem Leben. 


PBippin von Landen war ein fehr frommer Mann, und neben 
ihm ftanden zwei Bifhöfe Arnulf und Gunibert, die fhon dafür zu 
zeugen fcheinen, daß die Verwilderung der Geiftlichkeit in Auftrafien 
lange nicht fo groß wie in Neuftrien war. König Sigibert IIL, 
da8 alte und verfommene Recht der Könige, die Synoden zu 
berufen, wieder herftellend, verbot den Bifchöfen Auftrafiens, 
Synoden ohne des Königs Erlaubniß zu halten. Die Synoden 
aber wurden bald felten und hörten endlih im fränfifchen Reiche 
gänzlih auf, weil fie nur noch eine DBerfammlung und Ber: 
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einiqung mächtiger, berrfchfüchtiger und widerjpenftiger Gewalthaber 
waren und die durchgreifenden Hausmaier-Herzoge feine Luft hatten, 
fi) wie die merovingifchen Könige von diefen leiten zu laſſen. 


Mit den Synoden aber jchwand auch das letzte allgemeine 
Band zwiihen den Biſchöfen des fränkiſchen Reiches. Die Metro: 
politen wurden dann in firchlichen Angelegenheiten vollfommen un- 
abhängig — und alle Bichöfe in weltlichen fo mädtig, als ihr 
ftarfer Arm reichte — Kirhe und Staat gegenüber die Werkzeuge 
der allgemeinen Verwilderung und Auflöfung. 


Der fräftige, aus Kampf und Widerftand zu Macht und 
Herrichaft bervorgegangene Karl der Hammer ftieß bald mit dei 
hoben und bochitrebenden Biſchöfen des Frankenreiches zufammen, 
und brach ihre Macht jo gut, wie Die jedes andern Feindes, dem er 
begegnete. Biſchof Rigobert von Rheims wurde entiegt, Bifchof 
Heinmar von Aurerre eingefperrt und als er zu fliehen verfuchte, 
auf der Flucht erichlagen; Biſchof Symphorian von Gap aus feinem 
Sitze vertrieben; Abt Wando von St. Wandrille gefangen genome 
men und entſetzt; Wido, nad) jenem Abt derfelben Abtei, gefangen 
und getödtet; Abt Göleftinus von Blandinium entiegt und bis zu 
feinem Zode in Gefangenſchaft gehalten. 


Und alle diefe ftrengen Urtheile wurden erlaffen und vollzogen, 
ohne daß ein anderes Gericht als das des „Herzog » Kürten“ ge 
fragt und gehört worden wäre Die fränfifche Geiftlichfeit batte 
thatjächlih ihren eigenen Gerichteftand eingebüßt, und auch das 
erklärt fi leicht, wenn man weiß, wie Dieje geiftlichen Gerichte 
ftetS bejorgt waren, das Verbrechen zu leugnen, den Verbrecher weiß 
zu wajchen*) und, wo dies gar nicht möglich, mit einer Strafe 
und Buße zu reinigen, die mit den Strafen für Nichtgeiftlice in 
gar feinem Berbältniffe ftand. Das Alles war unter den fchwachen, 
junggreifen und geipenfterfürchtenden Merovingern möglih. Aber 
fhon unter ihnen hatten die hoben Adelsbeamten und jelbit das 





*) Priscus von Lyon, deffen Schandtbaten Gregor v. Tours IV. 36. mit Ente 
rüſtung erzäblt, ericheint fpäter als Heiliger. 


Karl der Hammer zieht das Kirchengut ein. 365 


Bolf bereits alle Achtung vor den Bifchöfen verloren und griffen 
fie fogar mitunter in ihrem Heiligiten, in ihren Gütern, obne alle 
Scheu an**). 

Der maffenbafte Reichthbum, den die Geiftlichfeit auf Koften 
der weltliben Macht aufgebäuft hatte, rief, wo Dieje wieder 
eritarft war, den Wunſch hervor, fi) deffen wieder zu bemächtigen, 
was ihr in andern Zeiten abgerungen worden war. Karl der Ham: 
mer gab Kirchengut, fo oft es ihm nöthig ichien, an feine Krieger ***); 
er beugte und brach nicht nur die ihm feindlichen Bilchöfe, fondern 
er verichenfte ihre Sitze, ihren Reichthum, ihre Macht und Herrſchaft 
an feine ergebenen Anhänger, feine tapfern Unterfeldherrn, feine 
Verwandten. Karld Neffe, Hugo, erbielt drei Bisthimer, Paris, 
Rouen, Bajeux; Milo, fein Günftling, der nicht einmal Geiftlicher 
war, Trier und Rheims; Gewielieb Mainz und Worms, 

So vernichtete Karl der Hammer die kirchliche Bedeutung des 
fränfiihen Episfopats, nahm ihm jeine Borrechte, beugte es voll 
fommen unter die weltlihe Macht; aber er fonnte dies nur, weil 
daffelbe bereits durch feine weltlihe Hab= und Ehrgier, durd feine 
vollfommene Entartung in Sitte und Kirchengeſetz vorher fich felbft 
im Geifte und in der Wahrheit als Eirchliches und religiöfes Inftitut 
vernichtet hatte. 


10. 


In Ermangelung jeglicher anderer Staatsregierung wurde der 
Biſchof in Rom, wie die Biſchöfe in Gallien, nad dem Untergange 
des römischen Reiches der Mittelpunkt des bürgerlichen Lebens in 
Rom und feinen Nachbarftädten. Die Bifhöfe von Rom aber hatten 


**) Gregor v. Tours III. 16, V. 37. 50., VII. 21. 22., VIII. 40 ete 

»*) 68 jcheint und, als ob der jcharfe Unterjchied zwifchen Kirchengut und 
Kirchenäntern, von denen Karl der Hammer nad Notbs Anfiht nur die Letzteren 
vergeben haben fol, nicht ſtichhaltig ſei, da ganz ausdrücklich die eriten Goncilien 
unter Karls des Hammers Söhnen von Nüdgabe der entfremdeten Kirchengelder 
fprehen. Die Fälſchung Hincmars, durch die er Karl den Hammer in die Hölle 
verjegt, iſt Deswegen micht weniger falſch; aber daß fie es iſt, beweiit nicht, daß 
auch, worauf fie fußt, die Gunfiscation der geiftlichen Güter durch Karl den Ham— 
mer, erfunden jei. Die Goneilienbefhlüffe ſprechen zu Mar im diefer Beziehung. 
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noch überdies das Glüd, daß feiner der Eroberer Italiens Rom zu 
feiner Hauptftadt machte, und daß, nachdem Belifar und Narfes 
Rom für das byzantinifche Neich wieder erobert hatten, die alte 
Hauptitadt der Welt von den Groberern Italiens befreit blieb und 
unter der Oberherrſchaft des fernen und ohnmächtigen byzantinifchen 
Kaifers ftand. 

Die republifanifche Organifation der Kirche, die Wahl, war die 
Haupturfahe und Hauptbürgfchaft, daß, in Ehrbarfeit oder in Ehr— 
fucht, immerhin nur ausgezeichnete Menfchen an die Spike der 
Kirche gelangen konnten, während bei dem Grundfage der Erblichfeit 
die Natur dem ftarfen Bater oft Schwache Söhne giebt, und um fo 
fhwächere Nachkommen, je böber der ftarfe Ahnherr fih hinauf: 
geſchwungen und den Nachkommen die Arbeit leicht, die Anftrengung 
überflüffig gemacht bat. 

Eine feſte Erbpolitif ift leichter mit Wahlvorftehern eines Staates 
möglich, ald mit Erbvorftehern, Erbfönigen, dieſe fommen meift zur per: 
fönlichen Bolitif, preisgegeben allen Launen des Zufalls, die das Leben, 
die Gefundheit, die Entwidelung, die Umgebung, die Tugenden und die 
Zafter des einzelnen Menfchen bedingen. Die ganze Gefcdhichte des 
Papſtthums zeigt politiih ein durchgreifendes feites Syitem, während 
ed eine jehr feltene Ausnahme tft, daß ein Königsfohn in der Bahn 
fortwandelt, die fein Vater gegangen war. 

Zur Zeit der Gothen war der römifche Bifchof übrigens eine 
Weile in großer Gefahr, in dafjelbe Verhältniß zu geratben, in dem 
die Biſchöfe von Gallien zu den fränfifchen Königen ftanden. Theo- 
derich der Große ließ die Angelegenheiten und Streitigkeiten des Papftes 
Symmahus, wie die feines Unterthanen, unterfuhen. Gine Synode 
502 ſprach dann freilich den Grundfag aus, daß Laien fih nicht 
in die Angelegenheiten der Kirche einmifchen dürften, und Theodorich 
gab dies im Grundfage auch willig zu. Als ibm aber Jobann L 
mißliebig geworden war, warf er denfelben ins Gefüngniß, wo diefer 
feinen Zod fand; und als nah Johanns Tod Streit über die Wahl 
eines Nachfolgers entitand, ernannte er ohne Umſtände Felix IV. 
und wußte ihn troß aller Einfprüde der Nömer in feinem Amte zu 
halten, wogegen er dann für die Zukunft den Römern wieder theo- 
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retifch gerne die Wahlfreiheit zugeftand. Athalarich behielt fih nur 
die Beftätigung der Papftwahl vor und beftimmte für Ddiefelbe eine 
Geldzahlung, wie bei den übrigen Patriarchen. Theodat aber 
ernannte und zwang Silverius den Römern auf. So waren Die 
Gothen auf demfelben Wege, wie die Franfen in Gallien, als fie 
durch Narfes und Belifar von Rom vertrieben wurden. 

Der Kaifer von Gonftantinopel aber nahm dann diejelben 
Rechte in Anſpruch, die die Könige der Gothen ausgeübt hatten 
und die er felbit im Wefentlichen in Gonftantinopel ebenfalld aus: 
übte. Juſtinian ernannte Pelagius I. und Ddiefer blieb Papft, ob- 
gleich die Römer wideriprahen und ihn als Keger anflagten und 
haften. Auch Johann III. wurde erft geweiht, nachdem Juſtinian 
ihn beftätigt hatte. Aber die Kaifer waren fo fern und die Nach— 
folger Zuftinians fo fhwah, daß ihr Arm felten bi8 nah Rom 
reichte, und felbit, wo dies der Fall, dem geiftlihen Fürften Roms 
gegenüber ohnmächtig erfhien. So fonnte ſich das Bifhofthum in 
Rom, nicht geftört durch eine weltlihe Macht neben ihm, . ent: 
wideln. 

Das geiftliche Anfehen des Papftes von Rom über das ganze 
Abendland war dadurch gemwiffermaßen bergeftellt, daß es Anfangs 
im Abendlande nur Eine Diödcefe und nur Einen Metropolitan: 
bifchof, den von Rom, gab. Wie fi) das Chriftentbum im Abend- 
lande nah und nah ausdehnte, fo wuchjen die neuen Ge: 
meinden, die neuen chriftlihen Länder nur an die Diöcefe von 
Rom an. Später aber beanfpruchten die Päpfte auch den Bor: 
rang im Morgenlande, was dann zu Kampf und Streit, insbefondere 
mit dem Patriarchen von Gonftantinnpel führte. Die Kirchenver: 
fammlung von Ehalcedon (451) ſuchte dieſen Streit zu ſchlichten, in- 
dem fie beftimmte*), daß der Bilhof des neuen Roms mit dem 
Bifhofe des alten Roms gleih in Ehren und Rechten fei. Der 
Papſt Leo der Große fträubte fich vergebens gegen diefen Beſchluß; 
der Kaifer Marcian veranlaßte zwar Anatolius, den Batriarchen 
von Eonftantinopel, einen fehr demüthigen und unterthänigen Brief 


*) Canon 38. 
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an Leo zu fchreiben, weil ed unpolitiih war, den Biihof von Rom 
zum Feinde des morgenländiichen Reiches zu machen; aber der 
Beſchluß des chalcedonifhen Goncils blieb deswegen nicht weniger 
aufrecht fteben. 

Diefe Stellung der Gleichheit genügte auch dem Patriarchen 
von Gonitantinopel nit. Einen Kaifer gab es jegt ja nur 
bier, und der Hohbepriefter neben ibm mochte wohl zu dem 
Gedanken fommen, daß, wie der Kaifer der böchite weltliche, fo er 
der höchſte geiftliche Herricher jei, Auf der Kirchenverlammlung zu 
Gonftantinopel, die Kaifer Mauritius berief (589), und der der 
Batriarh Johannes vorfaß, gab jener diefem den Titel eines all- 
gemeinen (ökumeniſchen) Biſchofes für alle Zeiten. Papſt Pelagius 
verwarf dieſen Ausſpruch und erklärte das ganze Goncilium für un: 
gültig. 

Gregor der Große bekämpft dieſen Zitel feines Nebenbuhlers 
um die geiftliche Weltherrihaft als „antichriitlich, gottlos, hölliſch, 
eitel, verwegen, verflucht.“ Er verglich dies Streben des Batriarchen 
von Gonftantinopel mit dem Verſuche des Teufels, fih über Gott 
zu fegen. Uud als Eulogius, Bifchof von Alegandrien, im Kampfe 
gegen den Patriarchen von Eonftantinopel, Gregor felbit diefen Zitel 
beilegt, weift er ibn mit derjelben Entrüftung zurüd, und nennt 
fih im Gegenfage dazu: „Knecht der Knechte Gottes!“ 

Im Abendlande aber, und zwar in einem Briefe an die ſpa— 
nische Geiftlichfeit, nannte fich freilich Gregor nicht einen „allgemeinen 
Biſchof,“ wohl aber das Haupt aller Kirchen”). 

Gregor, der den Glaubenseifer des h. Auguftinus gemildert 
durch den werfthätigen Sinn des Abendlandes in die Lehre der _ 
abendländiihen Kirche übertrug, der den fchlichten Glauben und die 
auten Werke höher ftellte als die Gelehriamfeit**), der die firchlichen 
Spipfindigfeiten, die feine Zeit bewegten, von ſich abwies, fie in 
ſchlichter Einfalt nicht zu entfcheiden wagte, nicht des Kampfes werth 


*) Gregor, Ep. L. XI. ep. 56. 
**) Die Sage erzäblt von ihm, daß er die palatinifhe Bibliothek verbrannt 
babe, 
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hielt, machte bier die jcharfe Unterfcheidung zwifchen einem oberherr: 
ihenden Bifhofe und einem Oberhaupte der Kirche. Er mochte aus 
feinem großen Herzen heraus jprechen, wenn er gegen die Fehltritte 
aller Bijchöfe beim Stuhle zu Rom Hülfe fuchte, und dann doch er: 
flärte, Daß alle Biſchöfe nad dem Gefe der Demuth gleich feien. 

Gregor der Große legte für dad Abendland gewiffermaßen in 
doppelter Weije den Schlußitein zu dem Gebäude des Papftthums; 
vorerft in feinem fiegreichen geiftigen Kampfe gegen die Anfprüche 
des morgenländichen Kirchenoberhauptes, und fodann in der Befch- 
rung der Angeljachfen, die auf feine Veranlaffung durch italienifche 
Mönche ftattfand, und Eugland befonders feſt an den römifchen 
Stuhl anſchloß, von wo aus ſpäter aud das Frankenreich für den 
Papſt erobert wurde. 

Schon furz nah Gregors ded Großen Zod erkannte der Kaifer 
Phocas dem Papſt Bonifacius III. den Titel eines „öfumenifchen“ 
Bifhofes, den Gregor noch jo allgemein verdammte, zu. Für den 
Erfolg liegt wenig daran, daß Died nur aus Haß gegen den ftrengen 
Patriarchen Eyriacus von Gonjtantinopel geicheben fein foll. Der 
Papit zog in Rom den größten Vortheil Daraus, daß der Kaifer in 
Gonftantinopel zu ferne war, um ihn zu ſtören; und der Kaifer von 
Gonitantinopel ſah oft lieber den fernen Papſt groß und gewaltig, 
als den nahen Patriarchen. 

Das Band aber, welches das immer mächtiger werdende Papſtthum 
in Rom an das immer obnmächtiger hinfchwindende Kaiferthum von 
Gonitantinopel feffelte, mußte ſich alle Tage umnatürlicher geftalten 
und fo bei der nächſten Gelegenheit zerreißen. Diefe Gelegenheit 
bot der große Kirchenzwift über die Verehrung der Bilder. 

Der Drient hatte die Bilderverehrung aus dem lebendigen Bil 
dercultus der griechifchen Götterlehre geerbt. Sie ging von den 
Göttern auf die Heiligen über. Alle Kirchen füllten fih mit ſolchen 
Bildern und bald war es nicht mehr der Heilige, fondern das Bild 
felbft, das Wunder thun follte und angebetet wurde. Die glühende 
Phantafie des Drients half nach; die Bilder erhielten ſchöne Kleider, 
wurden zu Pathen gebeten, die Priefter guben ihnen oft das heilige 


Brod in die Hand, das die Ehriften zur Communion empfingen; 
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oder fie mifchten gar die Farbe von den Bildern mit dem Commu— 
nionsbrod. Es war Abgötterei, und die Juden und die Muhamme— 
daner lachten und höhnten des Unſinnes. 

Kaiſer Leo, der Iſaurier, der Flug und tapfer, rob und rüd- 
ſichtslos Gonftantinopel vor dem erften Angriffe der Muhammedaner 
in der mehrere Jahre dauernden Belagerung gerettet hatte, verbot 
die Bilderverehrung (726), und ließ bald nachher alle Bilder ge- 
waltfam wegfchaffen. Das führte in dem haderfüchtigen Orient zu 
einem mehr denn hundertjährigen Religionsftreite, oft Neligionsfriege. 

In Italien war die Bilderverehrung immerhin groß genug; doc) 
war fie nicht bis zu der religiöfen Schwärmerei, dem Bildercultus 
des Orients gelangt, fo daß die Urfachen, die den Bilderfturm im 
Drient bervorriefen, nicht in demſelben Maße im Decident vor: 
handen waren, und Dagegen bier andere Bedürfniffe fih geltend 
machten, die die Bilderverehrung wenigftens bei den Päpften in 
Schuß nahmen. 

Gregor II. verdammte die Bilderftürmer auf einer in Rom ge- 
haltenen Synode; und da der Kaifer felbft zu denjelben gehörte, fo 
war der Bruch zwifchen Kaifer und Papſt vollendet. Es wurde no 
oft verfuht, Papft und Kaifer wieder auszuföhnen; es ſchien noch 
oft, als jeien fie wieder ausgeföhnt, aber es war ftet nur Schein. 
Gregors II. Nachfolger, der dritte dieſes Namens, war der legte 
Papft, für deffen Wahl die Beftätigung des Erarchen von Ravenna 
eingeholt wurde. 

Bon diefer Zeit an ftand der Papft in Rom felbftftändig und 
unabhängig von dem Einfluffe der Kaifer von Byzanz da. 


11. 


Diefes Losfagen des Papftes vom Kaifer hatte aber feine große 
Gefahr. Der Arm des Papftes, der in geiftlichen Angelegenheiten 
nachgerade jo weit reichte und jo fchwer wog, war in weltlicher 
Beziehung nicht ebenfo weitreihend und durchdringend. Der 
Kaifer hatte Rom den Gothen entriffen und bis jeßt gegen die Lon— 
gobarden jchügen helfen. Diefer Schuß fiel nun weg, und fo 
mußte der Papft eine andere weltlihe Hülfsmacht fuchen. 
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Die Longobarden fchienen dazu am nächiten berufen zu fein; 
aber es ftellte fi bald heraus, daß der fo nahe und mächtige Schuß 
einer fräftigen Regierung nur zu raſch aus dem Schutze in die 
Herrichaft übergehen werde. 

Die Gefhichte Der Longobarden ift im Ganzen und Großen die 
Wiederholung der Gefhichte der Gothen. Nachdem die byzantinifche 
Politif fie eine Zeitlang benutzt, um die Gothen in Italien befiegen 
zu belfen, und die Longobarden dabei gemerkt hatten, wie ſchwach 
die byzantinifche Herrfhaft ohne ihre Hülfe in dieſem reizenden Lande 
fei, fehrten fie fich bald gegen Diefelbe, eroberten dann Oberitalien 
für fih und feßten fi bier fefter, als felbit die Gothen gefeflen 
hatten. 

Die Eroberung und das Klima blieben auch bei ihnen nicht ohne 
Wirkung. Die Eroberung jhuf eine mächtige Ariftofratie und das 
Klima verweichlichte das Volk. Die mächtige Ariftofratie — die in 
ihren Hauptgeſchlechtern ſchon bei den Groberungen im Oſten Ger: 
mantend Wurzeln geichlagen haben mag — war fogar eine Zeitlang 
nach König Klephs Tod im Stande, das Königthum gänzlich zu befei- 
tigen. Die Herzoge regierten felbititändig ihre Herzogthümer und be 
riethen gemeinjchaftlich Die Angelegenheiten des ganzen Volfes. Dem 
Bolfe aber war mit diefer Herrfchaft nicht gedient, fo daß endlich 
dennoch wieder ein König gewählt wurde. 

Zur Zeit, als der Papft Gregor II. die Fefleln des Kaifers von 
Eonftantinopel abjchüttelte, herrſchte König Luitprand über die Longo— 
barden. Diefer wußte feiner Herrfchaft überall hin Anfehen und Achtung 
zu verfchaffen. Karl der Hammer trat mit ihm in ein fehr enges 
Bündniß, was allein die politische Meberlegenbeit beider zu befunden 
fcheint. Bis jegt hatten die Kaifer und die Päpfte die Germanen 
in Italien ftets in Feindſchaft zu erhalten gewußt. Die Merovinger 
mußten die Gothen vernichten helfen und waren fchon oft gegen die 
Longobarden zu Hülfe gerufen worden. Karl der Hammer aber fchidte 
feinen eignen Sohn nad) Pavia zu Luitprand, damit diefer ihm das 
erite Barthaar abuehme, was eine Art longobardifcher und auch ſonſt 
germanifcher Nittertaufe war und ein jehr enges Gaftfreundichafts- 
verhältniß zwifchen dem Pathen und dem Zäufling bervorrief. Zu 
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feinen zweiten Feldzuge gegen die Saracenen verbündete fih Karl 
förmlich mit Luitprand, der auch Karl zu Hülfe zog, wahricheinlich 
aber in den füdlichen Alpen auf Bundesgenoffen der Saracenen ſtieß 
und bei deren Bekämpfung und Befiequng aufgehalten wurde, bis 
Karl die Saracenen zum zweitenmale befiegt hatte und dann Luit— 
prands Zuzug nicht mehr nöthig war. 

Die wachſende Macht des nahen Luitprand aber mußte die 
ftaatsflugen Päpfte, die durch Erfahrung gelernt hatten, wie vor: 
theilbaft ihnen der ſchwache Schuß des fernen Kaiſers geweien war, 
immer mehr beunrubigen. Daher verfuchte e8 Gregor IH, die Macht 
Luitprands zu brechen und einen Theil derfelben zu feinem eignen befon- 
dern Schuße zu gewinnen. Manche unter den Herzögen der Longobarden 
mochten ebenfalls die fteigende Macht des Königthums mit Eiferfucht 
betrachten; zwei derjelben, Die von Benevent und Spoleto, die näch— 
ften Nachbarn Roms, wohl vom Papfte Dazu getrieben, ficher von 
ihm unterftügt, erhoben ſich gegen ihren König. 

Luitprand befämpfte und bejiegte fie; dann aber fuchte er feinen 
Gegner, wo er war, in Rom felbft auf und belagerte vergebens das 
raſch befeftigte Rom, zeritörte aber ſelbſt die Treppe der Peterskirche 
auf dem Vatifan, der nicht mit in die Feftungswerfe bineingezogen 
werden fonnte. 

In diefer Noth num wendet fich (739) Gregor IH. an Karl den 
Hammer, mit dem er felbit, wie ſchon fein Vorgänger, lange in enger 
Berbindung und fonft im beften Ginverftändnig lebte. Er ſchrieb 
ihm Briefe, in denen Karl jetzt auf einmal „Unterkönig“ genannt 
wird, während ihn Gregor II. noch ftets nur „Herzog“ genannt 
hatte; er erzählt, wie die Longobarden ihn jeßt verhöhnten, weil er 
auf die Franfen vertraut babe; — er jhidt Karl die Schlüffel zum 
Grabe des Apofteld Petrus, und einen Theil der Kette, die Petrus 
im Gefängniß getragen hatte; vor Allem aber veripricht er ibm, 
daß er fid förmlich von Conſtantinopel losfagen werde, wenn Karl 
das Gonfulat von Rom annehmen wolle. Dafür aber forderte er 
Hülfe gegen die Longobarden. 

Karl mußte unter dem „Conſulat“ von Rom die weltliche Herr- 
ſchaft über Rom verfteben; ob der Papit dieſe zu geben die Abficht 
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hatte, ift die Frage; das Recht, fie zu geben, hatte er feinen Falls. 
Karl aber zeigte feine fonderlie Luft gegen feinen Bundesgenoffen 
Luitprand aufzutreten. Der Papft mußte einen zweiten, dritten Brief 
in feiner Noth jchreiben und neue Gefandten jchiden, bis endlich fi) 
Karl bewegen ließ, den Zitel eines „Patricius“ von Rom anzuneb- 
men und fih durch Gejandte an Luitprand zum freundichaftlichen 
Vermittler zwifchen ibm und dem Papfte anzubieten, 

Das Widerftreben Karls, fi in die Angelegenheiten des Pap- 
ftes und der Longobarden zu mifchen, war jo gefund, wie jo Man- 
ches, was dieſer Kernmenſch that. Er ließ fi auch nur zu einer 
wenig fagenden Vermittelung beran, Dieſe aber genügte, um Luit: 
prand zu verhindern, Rom zu befegen und feinem Reiche zuzufügen; 
zugleich aber aud um die fränfifche Politik, wenn auch vorerft noch 
fo unfcheinbar, dennoch in die Bahn bineinzulenfen, in der fie dem 
Papſt die größten Dienfte leijten follte. 


12. 


Wenn es aber dem Papft nur halbwegs gelang, Karl den 
Hammer und die Franken in die italienifchen Wirren zu verwideln, 
nah und nad gelang es ihm vollfommen, in den fränfifchen 
Angelegenheiten die Oberhand zu gewinnen; und zwar mit Hülfe 
der angelſächſiſchen Glaubensboten im fränkiſchen Reiche. 

Die fränfifche Geiftlichkeit hatte etwas Anderes zu thun, als 
fi mit dem fchweren, mühe: und gefahrvollen Werke der Berbrei- 
tung des Chriſtenthums unter den nordifchen Germanen zu befaffen. 
Sie war übrigens dazu in feiner Weife berufen, und als einer der 
Shrigen*) den Verſuch machte, brachte er die verwilderten Sitten 
feiner Genoffen im Franfenreich mit, verführte die Tochter des Für: 
ften, die er befehren follte, mußte flüchten, wurde eingeholt und von 
dem Bruder des verführten Mädchens erihlagen, — was aber nicht 
verhindert hat, daß ihn feine Standesgenofjen dennoch fpäter 
heilig ſprachen. 

Bei jo bewandten Dingen mußten andere das heilige Werf der 





*) Gmmeran aus Poitierd am Hofe Theodos 1. von Baiern. 
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Heidenbefehrung bei den Germanen übernehmen, und es fiel in der 
Regel irländifhen oder angeljüchfifhen Mönchen und Prieftern 
anheim. 

Der heilige Benedictus hatte das abendländifhe Mönchsweſen 
auf Kirhen- und Sittenordnung, dann aber auch auf Feldbau, Gars 
tenzucht, Urbarmachen des wütliegenden Landes, Handwerfen, Bücher: 
fhreiben und mäßiges aber anftändiges Leben (ein Maß Wein täg— 
lich), gegründet. Arbeit und Ordnung wurden eine Zeitlang überall 
der Segen des Landes, wo fih dieſe Mönche niederliegen. Bald 
aber bereicherten fie aud die Mönche und Klöfter, und zwar um fo 
rafcher, als das einfache familienlofe Leben die BVerfchleuderung, ja 
den Berbraudh des Gemwonnenen verhinderte. Der Reichthum rief 
wie überall die Sudt nad) größerem Reichthum hervor; der größere 
Reichthbum lockte im Franfenreiche die Mächtigen, ſich deffelben zu 
bemeiftern, was dann um fo leichter wurde, als die im Reichthum 
felbft nur zu raſch entarteten Mönche die Einmiſchung der Bifchöfe 
und Mächtigen in ihre Angelegenheiten berbeiführten und vechrfertig- 
ten. Sehr bald gab es fogar Laienäbte, Die das Gut und den 
Reichthum des Klofters in der Art der gallofränfifhen Großen ver- 
fhwendeten und vergeudeten, 

Gregor der Große eiferte ſchon gegen dieſe Geftaltung der 
Dinge, indem er auf einem Goneil zu Rom (601) den Biſchoͤfen alle 
Einmiſchung in die weltlichen Angelegenheiten der Klöfter unterfagte. 
Gleichzeitig aber trat der heilige Golumban als Berbefferer der Mönchs- 
zucht und des Klofterweiens im Franfenreiche auf. 

Golumban war ein Irländer und brachte die ernftere und reinere 
Auffaffung aus feinem Baterlande mit herüber zu den Gallofranfen. 
Die Briten und Irländer hatten fchon zur Zeit der Römerherrſchaft 
das Chriftenthum, noch ohne das Papftthum, wie c8 ſich ſpäter ges 
ftaltete, ohne die Lehre vom Fegfeuer und vom Saframent der Ehe, 
mit andern Gebräuchen bei der Taufe, anderer Zonfur, einer mil- 
dern Beurtheilung der Priefterehe und einer andern Kalenderrehnung 
als der fpäter in Rom gebräuchlichen, erhalten. Die allgemeine Ver— 
wirrung, die dem Untergange des römiſchen Reiches folgte, verbin- 
derte eine Zeit lang den Einfluß des Feftlandes auf die britiſchen 
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Infeln, Die Kämpfe der Briten felbit gegen die Angelfachien 
nahmen biernad die ganze Geiftesthätigfeit der Inſeln fo in 
Auſpruch, daß fie fpäter von außen faum angeregt wurden und 
den Briten daher viele Fortfchritte und Verirrungen des Felt 
landes ferne blieben. Das gemäßigte Klima, das ruhige Wefen 
diefer Völker widerfprachen überdies dem orientalifchen Charakter, 
der vielfah dem Chriſtenthum anderswo auch im Abendlande einge: 
impft wurde. Zugleich aber war das Ehriftentbum dort in das cel- 
tifche Druidenleben bineingefallen und insbefondere das Mönchthum 
von demfelben vielfach durchdrungen. In Irland lebten die Mönche 
in eignen großen Dörfern zufammen, nach ftrengen Regeln bei har: 
ter Arbeit in milder und doch hochbegeifterter Gottergebenbeit. Und 
diefe Moͤnchsvereine, nicht aber Bifchöfe, wurden die böchften In— 
haber der Kirchengewalt. Der Abt des Klofters zu Colmkill auf 
der Infel Hy, der nur als Presbyter, nicht als Bifhof geweiht war, 
fand an der Spige des ganzen Kirchenwefens. 

Die Angelfachfen wurden theilweije durch die von ihnen Beftegten 
befebrt und nahmen dann die britifchen „Irrthümer“, wie die römijche 
Kirche Schon fagte, an; viele aber blieben auch Heiden. Zur Verbeſ— 
ferung des britifchen Chriſtenthums, zur Befehrung der angelfächlifchen 
Heiden ſchickte Gregor der Große einen italienifhen Mönch Auguftin 
mit vierzig andern Mönchen nad) dem Angelnlande, denen es ges 
lang, die Angelfachien zu gewinnen und nach und nad zu den eifrig- 
ften Anhängern des PBapftes und der römiſchen Kirchenanficht zu 
machen, während die Briten in Wales und Schottland, jowie die 
Irländer an ihrem berfömmlichen Glauben feithielten. (Gegen Ende 
des fechiten Jahrhunderts.) 

Golumban bradıte die britifhe Auffaffung des Chriſtenthums 
mit nad) dem Feftlande hinüber. Dem entarteten Mönchöwefen trat 
er als ftrenger Reformator, der Sittenlofigkeit als eifriger und reiner 
Bußprediger gegenüber; aber auch den Püpften fagte er rubig feine 
Anfiht über das, was er für Anmaßung und antichriftlih in ihrem 
Benehmen und ihrem Streben hielt*). Wie er Brunhilden ihre 


*) In feinen Briefen an Gregor d. Gr. und Bonifacius IV. 
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Scandthaten vorwarf und deswegen aus dem Franfenreiche vertrie- 
ben wurde, ift anderswo berührt. Seine Art Fonnte überbaupt der 
fränfifchen Geiftlichfeit nicht zufagen, und wenn aud fein Eifer und 
feine ftrenge Zucht mande Schüler in fein reformirtes Klofter nad) 
Luxueil rief, fo widerftrebte doch fein Wefen der fränkiſchen Geiitlich- 
feit im Allgemeinen zu fehr, als daß Viele nicht höchſt wahrſcheinlich 
gern und rubig zugefeben, als er vertrieben wurde, 

Er wandte fih nah Diten zu den belvetifchen Gebirgen, wo 
fein Schüler Gall am Bodenfee das Klofter St. Gallen gründete. 

Bor und nad Golumban find eine Menge irländifche und fchottifche 
Mönche als gottergebene und begeifterte Slaubensboten nad dem 
Feftlande und insbefondere nach Germanien gefommen. Die Mebr- 
zahl aller Heiligennamen aus jener Zeit find Irländer oder Schot- 
ten; der heilige Kilian insbefondere aber batte mit zwölf Genoffen 
in Thüringen (Würzburg und Oftfranfen) die altbritiiche Kirchenlehre 
unter den Heiden verbreitet. Es fchien als ob die Briten bier, auf 
einem andern Felde, zurücerobern follten, was fie in Britannien felbit 
an die Germanen verloren batten. 

Endlich aber, nachdem die Angelfachfen für die römifche Auffaſ— 
fung des Ehriftentbums gewonnen waren, famen auch angelfächifche 
Slaubensboten nach dem Feitlande hinüber, um bei ihren Stamm: 
verwandten, den Sachen, den Friefen, den IThüringern, den Ger: 
manen überhaupt, das Chriütenthum in ihrer Weife zu lehren; und 
fo traten fih dann bald Die beiden Geaner der britiſchen Inſeln 
auch auf dem Feitlande, in Germanien, gegenüber, befämpften fich 
eine Weile, bis auch bier die angelſächſiſche Anficht über die britifche 
den Eieg davon trug. 

Die Fäden der allmaltenden Gerechtigkeit in der Gefchichte find 
oft jehr fein geiponnen. Die Angelfachfen ſchickten einen Theil ihrer 
Söhne aus, und Diefe befiegten, unterjochten die Briten; und in 
Britannien fanden fie einen Glauben und eine Kirchenlebre, die fie 
den Ihrigen auf dem Feitlande zurückſchickten. Die höhere Bildung, 
das feinere Weſen, das tiefere Wiffen der Römer, die mit und nad 
Auguftinus nad Angelland kamen, fanden Eingang bei den angel— 
ſächſiſchen Großen, die durch die Eroberung zu Macht und Reich— 
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thbum gelangt waren. Sie wurden romanifirt und waren eine Zeit: 
lang in ihrer Bildung, in ihrer geiftigen Thätigkeit dem alten 
und neuen Römertbume anbeimgefallen. Die Dänen rüttelten fie 
auf, warfen fie aus diefer Bahn wieder hinaus, und Alfred, der mehr 
ald irgend ein König oder Kaifer aller Zeiten den Namen des 
Großen verdieut, befiegte nicht nur am Ende die Dänen, jondern, 
durch die Rüdfehr zur Sprache, zum Geifte und zu den Gejegen 
feiner Väter, auch die fremde Geiftesrihtung und Geiftesthätigkeit 
feines Volkes. Deutfchland aber hatte unterdeß das römische Kirchen- 
regiment von England aus erhalten. 


13. 


Der heilige Bonifacius ijt eine der reinften und erhabenften Er- 
Iheinungen, die irgend in der Geſchichte der Völker vorfommen. 

Als Knabe ſchon hatte fih Winfried, — fo bie Bonifacius bis 
er zum Bifchofe geweiht wurde und Daun feinen Römernamen erhielt, — 
zur Kirche bingedrängt gefühlt. In einem angelfächfiichen Klofter 
zum Mönch erzogen, wurde feine Geiftesrichtung die römifche, ſowohl 
in Bezug auf fein Chriſtenthum als auf feine wifjenfchaftlihe Bil: 
duna, und mur in feiner rührenden Einfalt und anfprudslofen Hin- 
gebung blieb er dem römifchen Wefen fo ferne als möglid. Mönd 
geworden, lebte er bis zu feinem Ddreißigften Jahre den einfachen 
und ſtrengen Pflichten feiner Genoſſenſchaft. 

Dann aber wurden ibm feine Kloftermauern zu enge. Der 
Angelfachfe dachte daran, wie viele ftammverwandte Völker in Ger: 
manien des Lichtes entbehrten, das ihm felbft zu einer Seelenfonne 
geworden war, und er zog aus, es ihnen zu bringen, auf die Ge: 
fabr bin, — vielleicht mit der Hoffnung, — in feinem heiligen Be- 
rufe den Märtvrertod zu finden. 

Den erften VBerfuch machte er bei den Friefen. Sie waren da— 
mals im Kriege mit den Franken, und Winfried fand bei ihnen we: 
nig Anklang für einen Glauben, in deffen Namen fie von den Frau— 
fenherzögen befämpft wurden, unterjocht werden ſollten. Schon nad 
Jahr und Tag fehrte Winfried wieder nad Angelland in fein 
Klofter zurüd. 
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Ein Jahr fpäter ging er von bier nah Rom, um von Rom aus 
das unterbrochene Werk von neuem zu beginnen. Der Bifhof Daniel 
von Winchefter hatte ihm zwei Empfehlungsbriefe an den Papft mit: 
gegeben, wovon der eine offen, der andere aber verfiegelt war”). 

Es beftanden damals unter den Angelfachlen, wohl durd die 
Glaubensboten Roms unter dem heiligen Auguftin gegründet, kirch— 
lihe Brüderfchaften, die mit Rom in enger Berbindung waren. 
Winfried jelbft war Mitglied einer folhen Brüderfchaft geweien, und, 
— vielleicht durch jenen verfiegelten Brief des Biihofs Daniel dazu 
empfohlen, — wurde er nach vorhergegangener Prüfung zu Rom 
vom Papit Gregor I. in eine noch engere Verbindung aufgenommen, 
in der er das Gelübde des Gehorſams gegen feinen Obern, den 
Papſt, ablegte**). 

Bon Rom aus ging Winfried nah Baiern, von da nah Thü- 
ringen, bald zu den Rheinfranfen, und nad dem Tode Radbots auch 
wieder nach Friesland, wo jegt fein Lehramt beffern Fortgang als 
früher hatte. Im Gefolge Karls des Hammers kam er fpäter wie: 
der nah Thüringen und felbit zu den Sachſen. 

Bei den Friefen, Sachfen, in Thüringen, — wo mit Winfrieds 
näherer Kenntniß des Landes auch der alte Name der Chatten, jeßt 
Heffen gefprochen, wieder hervortritt, — fand er vielfad reines 
Heidenthum. An König Etbhalbald von Mercien aber berichtet er, 
wie hoch die Tugend der Keufchheit noch bei den ftammverwandten 
Sachſen ftebe**’*). Es war nicht blinder Eifer, der ihn trieb, fondern 


*) Diefer verfiegelte Brief iſt verloren gegangen. 

**) Bonifacius kommt auf dieſe Thatfache oft in feinen Briefen zurüd. Als 
ihn Willibrord von Utrecht zu feinem Nadyfolger weiben will, lehnt Bonifacius dies 
ab und jagt, nachdem andere Gründe nicht annehmbar erfcheinen, endlich, daß fein 
Gelübde gegen den Papit ihm dies nicht erlaube. Gr hatte ald Mitglied diefer Vers 
bindung eine Art Diplom, ein „Privilegium’‘, wie es in den Briefen beißt, das er 
fi von Gregor IM. und Stephan III. erneuern läßt. — Sed et familiaritatem Se- 
dis apostolicae sibi, omnibusque sibi subjectis, perenniter reservandam privi- 
legio confirmas. Othlo I. 15. Privilegium vero, juxta quod pelisti, facientes 
his junctum dixerimus, fchreibt Gregor III, ep. 25. Vergl. Ep. 89. Auch Seiters 
Bonif. S. 227 Note 1. 

++) Würdtwein Epistolae St.Bonifacii etc. Magont.1789. LXXIT. „Wenn in Altfachien 
eine Jungfrau das Vaterhaus durdy Unzucht entchrt oder eine Frau fich des Ehebruchs 
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belle Liebe, Liebe zu der heiligen Lehre, die er verfündete, Liebe 
zu den Zugenden, die fie forderte, aber auch Liebe zu dem edlen 
Bolfe, den fchönen, feufchen, tapfern und quten Menfchen, denen er 
mit dem Ehriftentbum den Himmel öffnen wollte. 

Im Gegenfage zu der angelfähfifhen Auffaffungsweife, die 
firenge Tugend mit hingebender Unterwerfung unter den Papft und 
die römische Kircdhenlehre vereinigte, ftieß er aber im Süden des 
Rheines auf die verwilderte gallofränkfiiche Geiftlichkeit und im Nor: 
den auf die anders denfenden Zöglinge der altbritifchen Kirche. Wo 
er beiden begegnete, trat er ihnen rüdfichtslos entgegen, wodurd er 
natürlich fih die gallofränkiſche Geiftlichkeit zum Feinde machte und 
die altbritifche Geiftlichkeit überall zu befämpfen hatte. So erflärt 
es fich leicht, warum er unter den Franfen und bei Karl Martel 
Anfangs nur in geringem, in Rom und bei dem Papfte aber bald 
in immer größerm Anfeben ftand. 

Die Kämpfe felbft riefen neue Zweifel in ihm auf, und über 
feine Zweifel bolte er fih Raths in Rom. Leder feiner Briefe 
mochte die römischen Kirchen und Staatöweifen mehr belehren, mit 
welcher fchlicht erhabenen Seelenkraft und zugleich mit welcher find» 
lihen Hingebung diefer neue Glaubensbote an fein Werk gebe. 
Schon hatte er Taufende befehrt, Taufende in feiner Weife belehrt, 
ein Klofter in Amönaburg*) gegründet, als er endlich zur Löſung 
neuer Zweifel einen feiner Gehülfen nah Rom fchiete; und dann 
felbft vom Papft Gregor IL. nad) Rom berufen wurde. 

Gregor II., mit einer vielfach gleichgeftimmten Secle ganz ges 
eignet, den angelfächfiichen Glaubensboten zu würdigen, empfing 
Winfried diesmal mit der größten Auszeichnung, und hatte viele 


ſchuldig macht, dann geben fie derfelben mitunter einen Strid, zwingen fie, ihrem Leben 
felbft ein Ende zu machen, und hängen den Berführer über dem Ajchenbügel der vers 
brannten Leiche feines Opfers ebenfalls auf. Dft auch verfammeln ſich die Weiber 
und treiben die Verführte mit Peitfchenbieben durchs Dorf und zerjchneiden ihr mit 
Mefjern den Leib, fo fie von Gut zu Gut jagend, wo immer neue BVerfolgerinnen, 
von Achtung für Ehre und Zucht durchdrungen, ihrer barren, und fie endlich halb 
todt liegen laſſen, — eine Warnung für Ale, fih vor Ehebruch und Unzucht zu 
hüten.” — 
*) Amöneburg bei Marburg. „Burg an der Ohm.“ 
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und langdauernde Unterhaltungen mit ihm. Dann emannte er ihn 
zum Biichof der Germanen, ohne feiten Biihofiig, gab ihm den 
Namen Bonifacius, „Wohlthäter“, und forderte von ihm denjenigen 
Eid, den bisher nur die Suburbaniihen, d. b. Die unmittelbar 
dem Biſchof von Rom untergebenen Bilchöfe, geleitet hatten. 

In diefem Eide, den er über dem Grabe des heiligen ‘Petrus 
ablegte, verpflichtete fi) Bonifacius zum fatholifhen Glauben und 
zur Einheit defjelben; er gelobte insbejondere „Petrus und dem 
Nugen feiner Kirche, der von Gott die Gewalt zu binden und zu 
löfen verliehen, fowie deffen Stellvertreter und ihren Nachfolgern 
feinen Glauben, feine Treue und Hülfe ſtets und in allen Dingen 
zu bewähren.“ Gr entjagte jeder Gemeinfchaft mit allen „Kirchen- 
voritebern, die den alten Verordnungen der heiligen Väter zuwider: 
handeln und leben,“ verſprach fie zu warnen, und wenn Dies nicht 
belfe, fie feinem apoftolifchen Herrn anzuzeigen. 

Dem Angeljachfen, dem Mitgliede der Bruderfchaft zum heiligen 
Stuhle, mußte diefer Eid gang natürlich erfcheinen. Aber dennoch 
bat fi) Bonifacius darunter wohl fiher etwas anderes gedacht als 
der Papſt. Als Biſchof ohne Biſchofsſitz verpflichtete Bonifacius nur 
fich jelbit zum Glauben, zu Treue und Hülfe gegen die römifche 
Kirche, gegen Petrus und jeine Nachfolger, und zwar auf die „alten 
Berordnnungen der heiligen Väter“ bin. Der Papſt aber fab darin 
den Eid eines Untergebenen, wie jenen der ihm untergebenen jubur: 
baniſchen Biichöfe, und dachte wohl ſchon Damals daran, daß in Bo: 
nifacius die Länder, die er befehren, die Kirchen, Die er gründen 
werde, dieſen Eid dem römiſchen Stuhle leifteten, — wenigftens 
faben jo die Nachfolger Gregors IL diefen Eid an, wenn fie ihn 
auch erft dreibundert Jahre fpäter von den deutſchen Bilchöfen for: 
derten. 

Bon Rom kehrt jegt Bonifacius mit offenen Briefen an Die 
Biſchöfe, den Clerus, die Diafonen, die Herzöge und Grafen, — an 
den Glerus und das Bolt, — ſowie auch an Karl den Hammer nad 
Deutfchland zurüd. In dem Briefe an den Elerus und das Vol 
Ipriht der Papſt ſich über mehrere Kirchenfragen aus, die theils all: 
gemeiner Natur find, theils zwifchen der altbritijchen und der römiſch— 
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angelfächfiichen Kirche ftreitig waren. Keiner foll zum Priejter ge- 
weiht werden, Der in zweiter Ehe lebt, der feine Jungfrau gebeis 
ratbet bat, nicht unterrichtet worden, Eörperlich fchadhaft iſt, eine 
Kirchenftrafe erlitten bat, im Dienfte des Fürften ftebt, ein Amt be— 
fleidet, oder irgend einen Makel auf fih geladen bat. 

Aber auch jetzt gewann Bonifacius feinen Einfluß bei Karl 
Martel, der von Rom nicht viel wiffen wollte. Und auch Boni— 
facius fcheint ſich in Karls Gefellichaft wenig behagt zu haben. Er 
ftieß bier natürlich auf die hohe gallofränfifche Geiftlichkeit, auf Die 
Biſchöfe, die „wenn fie auch nicht grade alle Hurer und Ehebrecer, 
doch wenigstens Säufer, Schwörer, blutdürftige Jäger und Krieger“ 
waren, auf „Diafonen, die oft mit vier, fünf Goncubinen öffentlid) 
febten*).” Gr fürchtete, fid) Durch den geringiten Umgang mit ihnen 
zu bejudeln, und frug den Papft, ob er fich mit ihnen zu Zifche 
fegen dürfe! Gregor II. räth ibm Dazu, „da ja oft durch ein 
Wort, an heiterer Tafel gefprochen, die Irrenden auf den Weg der 
Gerechtigkeit zurüdgeführt werden könnten.“ 

Troß des guten Raths aber verließ Bonifacius den Hof Karla 
bald wieder und ging Diesmal mit deffen Zuftimmung und unter 
jeinem Schuge nad Heffen zurüd. Hier war ed, wo er jeßt die 
Donnereiche bei Geismar”*), an die fich der Glaube der Heiden und 
der Aberglaube der Ehriften feffelte, mit eigner Hand umbauen balf. 
Er hatte zum voraus den Tag beftimmt, an dem er des Wodans 
taufendjührigen Baum fällen wolle, er hatte deffen Anhängern ver- 
fündet, daß er die Macht ihres Gottes heraus fordern, auf die Probe 
ftellen und feinen Bligen Trog bieten werde. An dem bejtimmten 
Tage ftrömte das Volk, Chriften und Heiden, von weit und breit 
zuſammen. Die Verehrer Wodans fahen ruhig zu, weil fie glaub: 
ten, daß ihr Gott den Frevel rächen werde; und fie waren befiegt, 
ihr Glaube gebrochen, als der Gott es nicht hindern fonnte, daß 
feine Eiche fiel. Es war eine fühne That, und mußte arade als 
folhe einem fühnen Volke, wie dem der alten Chatten, Achtung ein— 


*) LI. Würdtwein a. a. O. 
⸗*) Dem Dorfe Geismar im Amt Gudensberg. 
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flößen. Von nun an ging das Werk der Belehrung mit rafchen 
Schritten vorwärts. 

Unterdeß ftarb Gregor II. und fein Nachfolger, Gregor IIL, 
ernannte Bonifacius zum Erzbiſchof und fchidte ihm das Pallium*). 
Gregor IH. war eifriger und durchgreifender als fein Vorgänger, 
und aus feinen Briefen an Bonifacius geht eine viel größere Rüd- 
fichtslofigfeit herwor, als aus denen Gregors IL. Er verbot die Ehen 
von Berwandten bis zum fiebenten Grade (Gregor IL nur bis zum 
vierten); er unterfagte Gebete für verftorbene Nichtchriften, Nicht: 
fatholifen und Gottloſe; zugleich aber erklärte er auch den Berfauf 
eines Sclaven an einen Heiden für ein dem Mord gleiches Ver— 
brechen. 

Bonifacius verfuchte es jeßt, bei den Sachſen Eingang zu fin: 
den; jehr bald aber war er wieder in Baiern und fehrte von dort 
zurüd nah Thüringen. Im Baiern befämpfte er die Refte des 
Arianismus, in Thüringen von neuem die „falihen Brüder“, Die 
ihm gefährlicher erfchienen, als die Heiden felbit. 

Bon Land zu Land hatte er jeine Ueberzeugung gebracht, überall 
Tugend und Religion, Keufchheit und Gottesliebe, Demuth und 
Kirhenzucht gelehrt und bewährt, wie er fie rein und groß im Her— 
zen trug. Seht aber begann der zweite Theil der Aufgabe, Die 
er löſte. 

Db berufen oder aus eignem Antriebe — ging Bonifacius zum 
drittenmale nad Nom. Diesmal fam er mit einem zahlreichen Ge- 
folge von Schülern und Gehülfen und wurde ein ganzes Jahr lang 
in Rom zurüdgehalten. Die Angelegenheiten der germanifchen Kirche 
waren ficher der Stoff der vielen und langen Unterhaltungen mit 
dem Bapft und feinen Rathgebern, und in diefen mag dann der Plan 
zur Herftellung oder Wiederheritellung der Metropolitanorganifation 
und ihre Unterordnung unter den Stuhl zu Nom gereift fein. Die 
allgemeine Entartung, VBerwilderung der hohen und niedern gallo= 





*) Das Pallium war ein Prachtmantel, den die Drientalen, den Hof nach— 
ahmend, Anfangs nur den Bifchöfen von Gonftantinopel und von Rom zugeftanden ; 
der aber fpäter auch am andere Bifchöfe durch jene beiden vertheilt wurde, Anfangs 
nur mit Genehmigung des Kaifers, bald aber aud ohne diejelbe. 
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fränfifchen Geiftlichkeit, im Gegenfage zu der Ordnung und Eitten- 
reinheit, der Hingebung und Aufopferung, die bei den Angelfachfen 
herrihten, führten Bonifacius zu dem Glauben, daß der Mangel 
eines feiten Haltes, Das volllommene Verſchwinden jedes Firchlichen 
Bundes, die Urſache der Verwilderung unter der gallofränfifhen Geift- 
lichfeit fei. Die wahre Urjache dieſer Auflöfung der Kirchenzucht 
lag freilich viel tiefer, da dieſe felbft nur eine Folge der allgemeinen 
Entartung war, Bonifacius aber glaubte in der Herftellung der 
Metropolitanordnung auch das Mittel zu erkennen, die Zucht und 
Drdnung im Allgemeinen wieder berzuftellen. Es gelang dies auch 
oberflächlich vielfach, nur wurde die Kranfheit nicht geheilt, fondern 
brah in andern Symptomen bald nur nocdy ftärfer hervor. 


Bon Rom aber ging Bonifacius jeßt nad Baiern, und bier 
begann er feinen Plan ins Werk zu ſetzen. — Auch in Baiern herrſchte 
theilweiſe die altbritiihe Kirchenordnung, wenigftens in fo weit, daß 
Klöfter an der Spige der Kirchenregierung ftanden. Papſt Gregor IL. 
hatte bereits früher (716) durch einen Vertrag mit Theodo U. von 
Baiern und durch befondere Kegaten die römijche Ordnung in Baiern 
einzuführen gefucht: Doch es fcheint dieſer Verfuh von geringem Er: 
folge gewefen zu fein. Erſt Bonifacius theilte jeßt Baiern in vier 
Diöcefen mit vier Bifchöfen (Salzburg, Freifingen, Regensburg, Paf: 
jan) ein. Aber e8 gelang dies nicht, ohne daß die Aebte der Klöfter 
von Salzburg und Freifingen felbit zu Biſchöfen ernannt, und der 
Widerſpruch des Klofterd Emmeran in Regensburg, deffen kirchliche 
Herrichaft gefhmälert wurde, befiegt werden mußte. Bonifacius felbft 
blieb, ald Erzbiſchof ohne Sig, das Mittelglied zwifchen Diefen Bi— 
ihöfen und Rom. 3 

Bon Baiern ging er nad) Thüringen und richtete auch hier vier 
Bisthümer (Würzburg, Büraberg, Erfurt und Eichſtedt) in derfelben 
Weile wie in Baiern ein. 


Vielleicht würde bier die Gränze feines Wirfens auf diefer Bahn 
der Heritellung einer neuen, der Wiederherftellung der alten Metro- 
politanorganifation gewefen fein, wenn nicht grade jeßt, 15. October 
741, Karl der Hammer geftorben und feinem frommen Sohne Karl- 
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mann in Auftrafien Plag gemacht hätte. Mit diefem Greigniffe dff: 
nete fich ein ganz neuer Wirfungskreis für Bonifacius. 


14. 


Karl der Hammer hatte die legten vier Jahre feines Lebens 
ohne merovingifchen König das fränkische Reich regiert; aber immer 
noch, wenn nicht mehr nach den Regierungsjahren, doch nad) dem 
Sterbejahre des legten Königs, Theuderichs IV., gerechnet. Auf 
den Zodesfall tbeilte Karl „fein Reich“ unter feine Söhne, die 
dann felbit in Zukunft jeder feinen Antheil ebenfalls „ihr Reich“ 
nannten, 

Dennoch ging diefe Erbfolge nicht ohne die bärteften Kämpfe 
mit den unterworfenen und abhängigen Völkern und ibren Herzögen 
vor fich, die durch Familtenzwift unter den Söhnen Karls des Ham: 
merd noch mehr vermwidelt wurden und jehr bald aud die eigent: 
liben Herrſcher des Franfenreihs veranlaßte, nocd einmal einen 
Ghattenkönig, Ehilderih IIL, Sohn Ebilperihs IL, bervorzufuchen 
und auf den Thron zu feßen. 

Karl hinterließ zwei Söhne aus jeiner erſten Ebe, Karlmann 
und Pippin, und einen dritten, vierzebnjährigen Sohn, Grippe, aus 
feiner zweiten Ehe mit Swanhilden, einer Tochter und Schweiter 
der bateriihen Agilolfinger. Karlmann, der Meltefte, erbielt als 
feinen Theil das Stammland Auftrafien und die deutichen Befigun- 
gen des Franfenreihes (Schwaben, Thüringen). Pippin erbielt Neu- 
ftrien und Die galliichen Befigungen (Burgund und die Provence). 
Grippo fcheint Anfangs von feinem Vater zu feiner Erbfolge be- 
ftimmt gewejen zu fein, follte aber fpäter dennoch je ein Stüd von 
den Ländern feiner beiden Brüder erhalten, was eine Art Zwifchen- 
reich auf der Gränze des deutichen und des gallifchen Franfenreiches 
gebildet haben würde, 

Der Gegenfag zwifchen Gallien und Germanien trat immer mehr 
hervor, und Bonifacius, der die Völker beffer fannte als irgend 
einer, fpricht ftets8 von den Galliern und den germanifchen Franfen 
als geichiedenen Nationalitäten. Aber es dauert in der Gedichte 
oft Jahrhunderte, ehe die einfache Naturnothwendigfeit, die immer 
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ihon die Menſchen beherriht, auch von den Menfchen erfannt, geneh— 
migt und geachtet wird. Die erite Theilung des fränkiſchen Reiches unter 
Karlmann und Pippin fand auf ganz naturgemäßer Grundlage ftatt; 
aber ein ſchwacher Augenblid des ftarfen Karls, gegenüber feiner 
Frau ünd feinem nachgebornen Kinde genügte, um ihn zu veranlaf- 
fen, was die Natur zu gebieten ſchien, um der Herrfcherlaune willen 
wieder rüdgängig zu machen. 

Diefes kleine Zwifchenreih Grippos wurde unmittelbar nad 
Karls Tod unter feinen Söhnen die Veranlaffung zum Kriege, der 
nah allerlei Schidfalen mit dem Untergange Grippos endigte, nicht 
aber ohne zugleih auch die Beranlaffung zu noch weit größern Ber: 
wicklungen und Umgeftaltungen geworden zu fein. 

Nachdem die großen germanischen Stämme in Eidgenoſſenſchaf— 
ten oder in Herzogthümern zu einer Außern Abrundung gefommen 
waren, feblte die Verbindung Ddiefer Stämme zu einer höhern 
Gefammteinheit, um die Germanen zu einem Bolfe, zu einer Nation 
im politifhen Sinne des Wortes zu machen. Diefe Aufgabe lag 
vorerft noch weniger in dem Bedürfniß der einzelnen Bolföftämme 
jelbft, als in der Natur der Dinge, in den Gegenfügen, die zwifchen 
den gallifchen und romanischen Völfern auf der einen, den Slaven 
auf der andern Seite und den Germanen in der Mitte beider immer 
klarer bervortraten. Wenn aber die einzelnen Volksſtämme dieſe Noth— 
wendigfeit noch nicht fühlten, jo drängte fie fich defto unabweisbarer 
denen auf, die an der Spiße des Volfslebens ftanden, und die entweder 
bewußt mit feſter Erfenntniß des Zieles, oder unbewußt im Drange der 
Nothwendigkeit die höhere Gefammteinheit der germanifchen Volksſtämme 
zu verwirklichen juchten, oder jelbft ohne dies zu fuchen, anbahnen bel- 
fen mußten. Auf diefe Weife aber trat ein Verbältniß ein, in dem 
die einzelnen ihre Freiheit liebenden, auf ihre Selbftftändigfeit 
ftolzen, germanifchen Volksſtämme gegenüber den nad Einheit ftreben- 
den Regierungen des vorherrfhenden Volksſtammes nothwendig in 
eine feindliche Stellung geriethen, die dann um jo feindlidyer werden 
mußte, je mehr diefe Regierung in den galloromanifchen Zuftänden 
wurzelte und die deutjchen Völker mit galloromanifchen Herrſcher— 
anfihten und unter galloromanifchen Gefegen zu vereinigen fuchten. 

L 25 
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Die Merovinger batten, fo lange fie noch einen innern Trieb 
in fich fühlten, ſtets dahin aeitrebt oder waren von den Verhältniſſen 
dazu gedrängt worden, die Einbeit der Herrichaft über die germani— 
ſchen Bölfer um fich berum berzuitellen. Mit den Gotben, den Bur: 
qundern in Gallien war Dies auch ziemlih vollfommen gelungen, 
mit den Thüringern, Allemannen und Baiern wenigftens zum großen 
Theile, und bei den Sachſen war Achnliches angebabnt, als den 
Merovingern die Willenskraft ſchwand und dann die dem Mittel: 
punfte ihres Reiches ferner liegenden Völkerſchaften eine nad der 
andern fih mehr und mehr ihrem Ginfluffe entzogen. Aquitanien 
im Süden, Baiern, Allemannien, Thüringen, Sachſen im Norden 
wurden mebr oder weniger unabbängige „Herzogtbümer.“ Karl der 
Hammer batte zwar ihre Widerftandsfraft gebrochen, fie aber immer 
noch nicht wieder vollfommen in die frühere Abhängigkeit gebracht. 
Jetzt benugten ſie ſämmtlich Karls Tod, das balbweas wieder aefnüpfte 
Band augenblidlich wieder zu zerreißen. 

Während Karlmann und PBippin ihren Bruder Grippe, der fi 
mit feiner Mutter nad Laon zurüdgezogen batte, bier belagerten, 
ftanden Hunold, Herzog von Aquitanien (Eudes Sohn), Tbeobald 
von Allemannien oder Schwaben, Odilo von Baiern und ebenfo die 
Sachſen unter Theoderich, den die gleichzeitigen Chroniken mitunter 
ebenfalls den „Herzog“ der Sachſen nennen, Einer nach dem Andern 
gegen die beiden Brüder auf. Dieje hielten feſt zufammen und jo 
gelang es ihnen, nach und nach alle ihre Feinde zu befiegen und 
zulegt theilweile deren ganze Macht zu brechen. 

In Baiern begegneten fie einem neuen Gegner. Baiern war 
das bedeutendfte und meift entwidelte der deutſchen Herzogtbümer. 
Die Herjoge nannten fib „Könige,“ waren jeit langem als folde 
aufgetreten und standen mit Italien und inöbejondere mit dem 
PBapfte in näherer Verbindung. — Jetzt wurde der Herzog von 
Baiern der Mittelpunft des Aufitandes Der deutſchen Herzoge. 
Karlmann und Pippin drangen daher in fein Land ein, nachdem 
auch Theobald mit den Allenıannen ſich dorthin zurüdgezogen 
hatte. Am Xechfluffe trafen die feindlichen Heere aufeinander. Bor 
der Schlacht aber erfhien ein Priefter Sergius, der fib für 
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einen Legaten des Papſtes ausgab*), bot fih zum Vermittler au, 
forderte die beiden Brüder auf, die Feindfeligfeiten einzuftellen und 
drobte mit dem Zorne des b. Petrus und feines Vertreters des 
Papftes, wenn fie e8 wagen würden, Die Baiern anzugreifen. Gr 
fam um ein paar Jahrhunderte zu früb. Die Franfenfürften ließen 
ſich nicht ftören, überichritten den Lechfluß, ariffen an und brachten 
den Baiern und Allemannen, die mit Sachſen und jelbit Slaven 
auf dem Schlachtfelde erichienen, eine furchtbare Niederlage bei, 743. 
Sergins ſelbſt wurde aefangen und als Pippin ibn jab, redete er ihn 
an und fagte: „O Herr Sergius, jegt wiffen wir, daß Du in der 
That fein Gefandter des b. Apoftels Petrus bift; denn geſtern faateft 
Du uns, der apoftolifche Herr verbiete und-im Namen des b. Petrus, 
die Baiern zu befämpfen, und wir antworteten, daß weder der Bapft 
nob Sanct Peter Dich mit ſolchem Auftrane geſchickt haben fünnten. 
Biffe nun, daß wenn der b. Petrus unfere Sache nicht gerecht be- 
funden bätte, er ums beute in der Schlacht feine Hülfe nicht gewährt 
haben würde. Jetzt aber wirft Du glauben, daß dur die Hülfe 
des b. Petrus, des Fürften der Apoitel, und durch Gottes Urtheil 
das Land und Volk der Baiern zum Reiche der Franken gebören.“ 

Dieſe Schlacht war enticheidend, aber fie beendigte den Krieg 
deswegen immer noch nicht, da, während der eine Feind befämpft 
und befiegt wurde, der andere wieder rüjtete und anariff. So nad) 
der Schlacht am Lech die Sachen und die Aquitanier zugleich. Auch 
fie wurden befiegt, der Sacjenberzog gefangen genommen und Hu— 
nold von Aquitanien durch die Berwüftung feines Landes gezwun— 
gen, den Eid der Treue zu ſchwören. Unterdeß aber waren Die 
Allemannen wieder fampfbereit und fielen in den Eljaß ein. Dann 
zog Karlmann nah Schwabenland, berief eine allgemeine Volks— 
und Heerverſammlung, ein Gericht der Allemannen nach Kannftadt 
und nahn bier deren Herzog Theobald und einen Theil der Großen 
gefangen. Es jcheint dies nicht ohne Verrath bergegangen zu fein; 


*, Vielleiht auch war; — obgleidy der Papit ſpäter nicht Luſt hatte, ibn als 
folhen bejonders gegen Pippin in Schug zu nebmen. In den Lebensbefchreibungen 
der Päpite (von Atbanafius) fommt im Leben Georg IM. ein Priefter Sergius als 
Abgefandter des Papſtes an Karl den Hammer vor. 
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— die Hofichriftiteller jagen, ein „Wunder“ babe ftattgefunden und 
die Schwaben unbewaffnet in die Hände der Franfen gegeben. 
Tauſende wurden auf Karlmanns Racezug in Schwaben erfchlagen, 
und Theobald verihwindet aus der Geſchichte, wurde wohl ermordet, 
worauf die beiden Brüder dann einen neuen Herzog der Allemannen, 
Zantfried (II) ernannten. 

Es war dies eine erfolgreihe Thatſache der Zeit, denn in ihr 
lag der Anfang der Vernichtung der großen jelbftftändigen Herzog: 
thümer, der erjte Schritt auf einer Bahn, Die zu einem durchgreifen- 
den Verſuche der Herftellung einer einheitlihen Gefammtregierung 
über alle dem Franfenreiche untergebenen Völker führte. 

15. 

Karlmann und Pippin erfcheinen als zwei ganz verichiedene 
Charaktere in der Geſchichte; jener war einfach, fchlicht und bieder, 
diefer Flug, fein und durchgreifend. Karlmann hat wahrſcheinlich ſchon 
vor feinem Regierungsantritt mit Bonifacius in näherer Verbindung 
geftanden; faum aber hatte er die Regierung über Auftrafiens 
deutſche Völker übernommen, ald er auch Bonifacius aufforderte, ein 
Concilium zufammen zu rufen. Es war das erfte wieder, das feit 
80 Jahren im fränfifchen Reiche ftattfand, und die Erfenntniß der 
Natur der Dinge follte daſſelbe bald als das erfte deutſche Goncilium*) 
bezeichnen. Es fand jchon ein Jahr nad Karlmanns Regierungs- 
antritt ftatt (742) und verfammelte die Biſchöfe des Auftrafifchen 
Reiches (Köln, Würzburg, Büraburg, Eichftädt, Straßburg und 
Utredt**). Karlmann faßte die Beichlüffe deffelben in einem Ga- 
pitular — wie von nun an die Gejege der neuen Herricherfamilie 
zu heißen anfangen — zuſammen und jagt in der Einleitung, daß 
diefelben nah dem Rathe der Priefter, Drdensgeiftlihen und Opti— 
maten erlaffen worden jeien. Das Goncilium fand fur vor der 
Zeit des allgemeinen Märzfeldes (21. April) ftatt, und feine Be- 
ihlüffe mögen dann auf dem Märzfelde den Optimaten von Auftra- 


) Concilium germanicum. 


**) Dedanus, wahrfheinlih Biſchof in Friesland. 
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fien vorgelegt worden fein. Die fieben Ganones des Concils aber 
verordnneten: Erſtens daß Bilchöfe in den Städten ernannt, unter 
Bonifacius, den Erzbifchof und Legaten Roms, geftellt und jedes Jahr 
eine Synode gehalten werden ſolle. „Die entfremdeten Gelder er- 
ftatten wir den Kirchen zurück)“ beißt e8 einfach weiter. Hierauf 
wird die Reinigung der Kirche von falfchen Prieftern und unfeufchen 
Diafonen und deren Beftrafung angeordnet. Zweitens werden den 
Prieftern Krieg und Jagd, Waffen, Hunde und Falfen unterfagt. 
Drittens foll jeder Priefter feinem Biſchofe zur Faftenzeit Rechenſchaft 
ablegen über feinen Glauben und fein Leben. Der vierte Canon 
unterfagt die Zulaffung fremder Biſchöfe; der fünfte verbietet heid- 
niihe Gebräuche (Todtenopfer, Loosdenter, Wahrfager, Amulette, 
Bogeljang, Hererei, Opfermahlzeiten, Notbfeuer); der fechste beftimmt, 
daß Die Diener Gottes für Unfeufchbeit mit Kerker bei Waſſer und 
Brot, die Mönche bis zu einem Jahre beitraft werden und die Nonnen 
überdies noch ihr Kopfbaar verlieren follen; und endlich der fiebente, 
daß Priefter und Diafonen lange Gewänder tragen, in ihrem Haufe 
feine Frauen zulaffen und Mönche und Nonnen nad der Regel des 
b. Benedikt leben jollen. 

Dies Concil, das unter Bonifacius vorberrfchendem Ginfluffe 
abgehalten wurde, verwirkflichte fein langjähriges Streben. Aber er 
fand in Ddemfelben zugleih auch das Ziel feines Wirkens, — wie 
in ihm wohl auch der Anfang der Berwidelungen zu fuchen fein 
wird, die Karlmann nad ein paar Jahren bewogen, feine Herrfchaft 
niederzulegen. 

„Die entfremdeten Gelder follen den Kirchen zurüdgegeben wer: 
den.” — Diefer Beihluß mußte nicht nur für viele Große, ſon— 
dern auch für Pippin ein böchft unbequemer, ein böchft gefährlicher 
fein. Die weltliben Großen, die Kirchengut befaßen, Pippin, der 
vorausfeben mochte, daß er bei der Art, wie das gallofränkifche 
Episfopat fi) des größten Theiles alles Grundeigenthbums bemächtigt 
und den Staatslaften entzogen hatte, nicht regieren fönne, ohne Diefen 
Zuftand der Dinge anzugreifen, konnten diefen Beſchluß nicht fo 


*) Et fraudatas pecunias ecclesiis restituimus, 
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unbedingt aufrecht ſtehen laffen. Es it wahrfcheinlich, daß fie des— 
wegen jowohl Karlmann als Bonifacius angingen und ziemlich ficher 
Pippin fi jchon von nun an unmittelbar an den Papſt zu Rom 
wendete. Wenigitens findet ſchon im näciten Jahre zu Liftinä 
(bei Cambray) ein zweites Concilium ftatt, auf dem jegt zwei außers 
ordentlihe Gejandte des Papftes, Biſchof Georgius und Johannes 
Sacillarius, beide Italiener, ericheinen, und unter deren Mitwirkung 
dann die obigen Beichlüffe in Bezug auf Kirchenzucht und Prieiter: 
unterordnung betätigt, dem biſchöflichen Gericht jogar alle Ehejachen 
unterworfen werden; der Beichluß in Bezug auf das Kirchengut aber 
dahin gemildert wird, daß wegen der bevorſtehenden Kriege x. ein 
Theil des Kirchenvermögens bittweile und gegen einen gemwiffen Zins 
noch eine Zeitlang zur Unteritügung des Heeres zurüdbebalten 
werde, und zwar unter der Bedingung, daß jübrlich von einem 
jeden Hofe ein Goldſtück zu 12 Den. an die Kirche oder an das 
Klofter entrichtet werden, und Die Kirche bei dem Tode desjenigen, 
der mit dem Gute begabt worden, wieder in den Befiß deſſelben 
zurüdtreten ſolle. Drängt aber die Notb und befiehlt e8 der Fürft, 
jo muß die Precarie erneuert und eine neue Urfunde darüber aufge- 
nommen werden. — Und auf alle Weiſe muß beachtet werden, daß 
Kirchen oder Klöfter, deren Bermögen ald Bedequt gegeben iſt, 
nicht Mangel leiden; zwingt die Armutb, dann ſoll der Kirche und 
dem Gotteshauſe Das ganze Gut zurüdgegegeben werden.“ Zugleich 
wurde auf Diefem Goncil eine Abjhwörungsformel und ein Glau- 
bensbefenntnig für den Zäufling angenommen, die, nad Ulfilas, 
Das erſte Denfmal der deutichen Sprade*) find. . 


*) Forsachistu diabolae? 
et resp. Ec forsacho diabolae, 
End allum diabol gelde? (Gilde) 
resp. End ec forsacho allum diabol geldae. 
End allü diaboles wercum (erfen). 
resp. End ec forsacho allum diaboles wercum. 
End wordum Thunaer, ende Woden ende Saxnote, ende allem ihem 
unholdan the hira genotam sint. 
Gelobistu in got alamehtigan fadaer? 
Ec gelobo in got alamehtigan fadaer. 
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Bonifacius drang darauf, daß Das Glaubensbefenntniß deutſch 
abgelegt werden jolle; in den allgemeinen Grundjägen über Kirchen: 
zucht, die unter dem Namen: des Bonifacius Statuten, auf die 
Nachwelt gekommen find, beißt cs jogar, daß Niemand Priefter 
werden fol, der es nicht in der Volksſprache abzulegen wiſſe; wie 
er jelbit dem Volke deutſch predigte und dafür jorate, Daß auch feine 
Schüler es thaten. 

Auf demfelben Eoncil wurde dann noch ein Verzeichniß der zu 
verdammenden Heidengebräuce abgefaßt, das eine Menge Religions: 
übungen als heidniſch verurtbeilte, die in Rom und bei den römi— 
ihen Chriſten allgemein waren und bald auch in Deutjchland allge: 
meiner von der Geijtlichfeit wenigjtens geduldet wurden”). 

Die Hauptjache aber war der Beſchluß über das Kirchenaut. 
Unter dem Ginfluffe des b. Bonifacius auf dem eriten deutſchen 
Goncil gefaßt, wurde er unter dem Einfluffe zweier außerordentlicher 
Legaten des Papftes wieder rüdgängig gemacht. Es war gewiß 
nicht Zufall, wenn das Goncil in einer Gallien nabe gelegenen Stadt 
abgehalten wurde. Ueberdies fand es unter dem bejondern Schuße 
Pippins jtatt, was jchon der Umſtand beweift, daß daffelbe ipäter ala 
von ihm berufen Dargeitellt wurde”). Die päpftlihen Legaten und 
Bippin nebft den Großen feines und wohl auch des Reiches feines 
Bruders Karlmann, stehen bier auf der einen, Bonifacius und 
Karlmann auf der andern Seite zujanımen, 

Bonifacins verftand unter Katbolicidmus etwas Anderes als 
der Papſt und die Römer. Gr ftellte das Gejeg über die Men- 
ichen, den Grundjag über Alles und auch über den Papſt und alle 


Gelobistu in Crist godes suno? 
Ec gelobo in Crist godes suno. 
Gelobistu in hologan gast? 
Ee gelobo in hologan gast. 

Thunaer war Thor, Woden Wodan und Saxnole Wodand Sohn in den anglf. 
Genealogien. Grimm, deutihe Mythologie. 184. 

*) Das Concil verbot: (2) Fartenfeite, (10) Anbängzettel und Bänder, (14) ges 
weihte Brunnen, (15) Notbfeuer, Oſter- und Johannesfeuer, (19) geweihte Bündel, 
(28) Bilder übers Feld zu tragen, (29) Votiv-Hände und Füße x. 

») So durd die auf dem Goncil zu Attigny 858 verfammelte Geijtlichkeit. 
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weltlihe Macht. Wo Ddiefer Grundfag ſprach, da gab es für ihn 
feine Rüdfichten mehr. Die Päpfte aber waren an römifche und 
byzantinifche Polttif gewöhnt und wußten, daß man oft nur auf 
Umwegen zum Ziele fommen fönne, und da ihr Ziel neben und oft 
über der Religion, die Oberherrſchaft über die ganze Kirche und 
bald das ganze Chriſtenthum war, jo mußten fie nur um fo öfter 
den frummen Weg, den der deutſche Apoftel mit feiner geraden 
Seele nicht fannte, nicht wollte, den er verdammte, — einfchlagen. 

In demfelben Briefe, in dem Bonifacius dem Papft Zacharias 
anfündigt, daß Karlmann ihn aufgefordert habe, eine Synode zu 
berufen und er fi bierzu die Erlaubniß erbittet, klagt er darüber, 
daß man in Rom eine Ehe zwiſchen zu naben Verwandten erlaubt 
und genehmigt babe, und ganz befonders, daß man in Rom den 
Faſtenanfang mit heidnifchen Feſten feiere, Daß die Weiber in Rom 
nad heidnifcher Sitte Amulette und Zaubergebinge an Armen und 
Beinen trügen. Er fegt in feinem Eifer hinzu: „Von folhen Din- 
gen fagt der Apoftel mit Unwillen: Ihr haltet Tage, Feite und 
Jahrzeiten. Ih fürchte für Euch, daß ih umſonſt an Euch 
gearbeitet habe.” Und dann bittet er um Abftellung dieſes Heiden- 
thbums in Rom*). 

Es ift ein Unglück für die Geſchichte Deutihlands und auch 
die des heiligen Bonifacius, daß feine Briefe an die Püpfte bis 
auf ein paar verloren gegangen find**), denn er hatte in Rom ganz 
bejonders auch den Auftrag erbalten, über Die deutſchen Völker 
Alles, was ihm merkwürdig eriheine, zu berichten. Es ift aber gar 
nicht zweifelhaft, daß auch feine Stellung Rom gegenüber aus den: 
jelben viel flarer bervorgeben und in einem ganz andern Lichte 
erfheinen würde, als dem, im welchem fie meift gezeigt wird. Die 
übrig gebliebenen Briefe genügen, Died binlänglid anzudeuten, und 
beionders die Art, wie er in einem Zweifel über das Ehehinderniß 





*) In einem Briefe an Gudbertb (Mürdtwein LXXIII. aus dem Jahr 745) 
rätb er, den Weibern die Pilgerfabrt nah Rom zu unterfagen, „indem fie großen- 
theils zu Grunde geben und wenige fi rein erhalten.‘ 

**) Alle an Gregor II. u. IM. Bon den an Zacharias und Etepban find nur 
vier, an jeden zwei nicht verloren gegangen oder bejeitigt worden. 
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durch Zaufverwandtichaften von der Entſcheidung der „Römer“ an 
den gejunden Menfchenverftand, die Kirchenväter und die Bibel be- 
ruft *), it vollfommen der römischen Auffaffung entgegen. 

Nah dem Coneil von Liftinä ſchickte Pippin den Bifchof Ardo- 
bert von Send nah Rom. Bonifacius gab diefem ebenfalls Briefe 
mit, in denen er um das PBallium für die Bifchöfe von Rouen, 
Rheims und Sens bat, die die Metropoliten für Gallien werden 
follten. 

Aber noch ebe dieſe Pallien ankamen, fchrieb Bonifacius von 
Neuem an den Pabſt und verlangte nur für Grino, Biſchof von 
Rouen, dad Pallium. Auch dieſer Brief des Bonifacius ift ver: 
loren gegangen. Die Antwort des Papftes Zacharias aber deutet 
thbeilweife an, was derfelbe enthalten babe. Es war in ibm Die 
Rede davon, daß „der Papft Gaben von denjenigen verlange und 
annehme, denen er das PBallium verleibe, was doch die canonifcben 
Geſetze angreifen, die Traditionen der Väter vernichten, ein Ber: 
brechen der Simonie begeben heiße).“ — Zacharias wirft diefen 
Borwurf von fih ab und fagt, daß er die Pallien, die Bonifacius 
in feinem frübern Briefe verlangt babe, bereits abgeſchickt und zwar 
ohne jelbft die Kanzleigebühren zu verlangen. — Aus demfelben 
Briefe gebt bervor, daß Bonifacius in Baiern auf einen Bifchof 
ftieß, der fib als vom Papfte geweiht vorftellte und den er ohne 


*) B. fchreibt an Notbelm, Erzbiſchof von Ganterbury (Würdtwein XL.): die 
„NRömer’ halten das (die Ehe zwifchen der Taufpatbin und dem Vater eines Kindes) 
für eine Todfünde. Wenn ihr folhes in den Gnticheidungen der rechtgläubigen 
Bäter, oder den Kirchenſatzungen oder der b. Schrift für eine große Sünde ange 
feben findet, fo laßt michs wiffen, Damit ich erfahre, welche Autorität dieſer Anſicht 
zum Grunde liegt. Ich vermag auf feine Weife einzujeben, warum die geütliche 
Berwandtichaft je bei der Schließung einer leiblichen Verbindung ein Hindernip fein 
fol, da wir ja alle in der b. Taufe Söhne und Töchter, Brüder und Scmeitern 
Ghrifti und der Kirche find.” — Den Abt Duddo Würdtwein XLI.) bittet er 
ebenfalls, im der b. Schrift zu fuchen, woher Nom diefe Ebe der Taufverwandten 
für verwerflich balte. 

*) Aus einem Briefe Zacharias gebt auch bervor, daß B. Scrupel über die 
Geldforderungen der Geiftlichkeit an ihre Gemeindeglieder gehabt bat, und Zacharias 
antwortet, er joll ohne Bedenken 1 Sol. von jedem Hofe nehmen. Karl d. ©. 
legt fpäter auf 50 Höfe (Casata) nur 1 ©. 
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Umftände entjegte*). Bonifacius aber hatte dann beim Papſte ans 
gefragt: „ob er fein Predigeramt in Baiern auch ferner beibehalten 
jolle.” Der Papſt antwortet, daß Bonifacius Recht gehabt, den 
erlogenen Angaben jenes Biſchofs in Baiern nicht zu trauen und 
ihn zu entjegen, und daß er nicht nur fein Predigeramt in Baiern 
fortjegen jolle, jondern der Papft ihm auch nocd die ganze Provinz 
Gallien dazu übertrage, um dort „mit Vollmacht und im Namen 
des Pupites das Evangelium zu verfünden und Alles, was er dort 
gegen die chriftliche Religion oder die Ordnung des canonifchen 
Rechts vorfinde, zu berichtigen und zu ordnen.“ — 

Aus all dem geht hervor, daß Bonifacius mit dem Benehmen 
des Papſtes Zuchariad nicht einverftanden war und fich in jeinem 
Wirfungskreife durch Rom, römiſche Forderungen und römifche Ab- 
geordnete gehindert glaubte, und daß der Papſt Zacharias bei dem 
Manne, den er hochitellte und der überdies in Deutjchland hoch in 
Anſehen jtand, dies Gefühl nicht auffommen laffen wollte, jondern 
durch neues und größeres Vertrauen zu befeitigen juchte. 

In Folge der Gefandtichaft, die Pippin an den Papſt geſchickt 
hatte, fund jegt auch ein Concil zu Spiffons (23. März 744) ſtatt, 
auf dem die Geſetze über Kirchenzucht und Priefterunterordnung, wie 
fie auf den beiden vorhergehenden Concilien aufgejtellt worden 
waren, auc für die „Provinz Gallien” angenommen und zugleid 
die Biihöfe Abel von Rheims und Ardobert von Sens zu Erz— 
bifchöfen und Metropoliten ernannt wurden. Endlich wurden auf 
diefem Goncil zwei „Ketzer,“ Aldebert und Clemens, verdammt, die 
zum Theile wenigjtens, in ihrem Benehmen und ihren Grundfägen 
an die irländiiche Auffaffung erinnern. 

Sp hatte Bonifacius den zweiten Theil jeiner Aufgabe, die 
Metropolitaneinrihtung auch in Gallien verwirfliht oder wenig: 
ftens angebabnt; denn nod immer dauerte der Zwiſt über die 
Pallien fort, deren Annahme die galliſchen Bifchöfe verweigerten, 





) Später ernannte Stephan Chrodegang zum Biſchof von Meg, ohne Boni— 
jacius, den Metropoliten, gefragt zu baben und abermals trat Bonifacius gegen 
dieſe Anmaßung mit Gifer auf. Pippin vermittelte endlich den Streit, 
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weil fie dadurch in ein Abhängigkeitsverhältniß von Rom zu fommen 
fürchteten. Selbit Bolitifer aus der Schule von Rom und Byzanz, 
faben die gallofränfiihen hoben Geiftlichen Far, wo Bonifacius nichts 
Arges ahnte. 

Nachdem aber Bonifacius jo am Ziele feines langen Wirkens 
fand, ſchien es nur billig, nun aud an ihn felbit zu denken. Als 
Erzbiſchof Raginfried von Köln jept ftarb, jollte er deffen Erzbisthum 
erhalten. Er jelbit wünſchte dies, da Köln in der Mitte feines 
Wirfungsfreifes als Befehrer, den Frieien, den Sachen, den Thür: 
ringern, den Heflen gleich nahe lag. Köln war aber zugleich auch) 
die Hauptſtadt Auftrafiens. 

Der Papſt genehmigt diefe Wahl und erbebt „auf Anjuchen der 
Franken“ Köln zur Metropolitanfirhe und Bonifacius zu ihrem 
Erzbiſchof. Aber Bonifacius hatte in Gallien viele und mächtige 
Gegner und dieſe wußten zu verhindern, Daß er dieſen Sig erlangte, 
Pippin, der hohe Adel, die bobe Geiftlichkeit jelbft mochten den 
einfachen, ftrengen und rüdfichtslofen Mann — der in feiner Art 
an Rom fejter als fie bielt und doch wieder, wo ed Zudt, Sitte 
und Reinheit der Kirbe und des Glaubens galt, jelbit Rom und 
dem Papit entgegenzutreten wagte — nidt gerade gern auf dem 
Sige der Hanptitadt des Landes jeben. Daber feßte jetzt die 
Geiftlichfeit den ‚Biihof Gewilieb von Mainz — der ein tapferer 
Ritter, aber fein Priefter war — ab und wählte Bonifacius zu fei- 
nem Nachfolger. Köln aber erhielt ein hoher Herr aus dem Ge: 
ichlecht der Agilolfinger. Bonifacius fträubte fih lange gegen dieſe 
Wahl, und nahm fie’ endlich nur halbwegs gezwungen an. Der 
PBapit erbob dann die Kirche von Mainz anftatt der von Köln für 
ewige Zeiten zur Metropolitanfirche über die Biichöfe von Zongern, 
Köln, Worms, Speier, Utrecht, jo wie über die Biichöfe der deutſchen 
Kirchen, die Bonifacius bereits geordnet hatte. 

Die Stellung erſcheint auf den erften Blick alänzend genug; 
aber der Glanz dedte dennoh eine Art Berbannung und jeden: 
falls eine offenbare Unbilligfeit. Gewilieb war zwar als Biſchof 
entjegt, bebielt aber die Einkünfte feines Biſchofthums bis an fein 
jeliges Ende, jo daß Bonifacius in diefer Beziehung doch vor wie 
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nach Bifchof in partibus infidellum, wie man fpäter gejagt haben 
würde, war und blieb. Es war dem frommen Manne ficher nicht 
ums Geld zu thun, denn in allen feinen Briefen fommt dies Wort 
nicht ein einziged Mal vor, obaleih er ohne Umſtände um Kleider 
und Bücher bittet. Aber er mußte füblen, daß man ibn 
bintergangen und zurüdgeiegt babe, und er fühlte dies wohl um jo 
mebr, als diefe Wahl ja nichts Vereinzeltes, fondern Folge feiner 
Stellung im Allgemeinen war. So tritt dann auch aleich bei ibm 
der Wunſch bervor, die hohe Stelle wieder von fih abzuſchütteln 
und fich einen Nachfolger zu ernennen, was ibm aber erft, nachdem 
er einen feiner Schüler, Zullus, den er dazu beftimmte, vorber dem 
Wunſche des Papftes gemäß perfönlib nab Rom geſchickt batte, 
erlaubt wurde. 


16. 


Bevor aber noch Bonifacius feinen Biſchofsſitz verließ, batte 
Karlmann der Herrfchaft entjagt und fih in ein Klofter nad Italien 
zurüdgezogen (747). Mehrere angelfüchfifche Könige, ein Herzog von 
Aquitanien, ein Longobardenfönig, ein Herzog von Baiern, waren 
ibm vorangegangen oder folgten feinem Beifpiele. Die Welt ſtand 
auf der Schwelle zwijchen Entartung und Ghriftenthbum. In ein 
Leben voller Rohheit und Verbrechen fiel mit einem Schimmer 
des göttlichen Wortes eine Ahnung des tiefen geiftigen Elends, das 
ringsum herrſchte — und dieſer Schimmer genügte oft den beffern 
Menſchen einen innern Schauder vor ihrem eigenen Treiben einzu: 
flößen. ' 

Hunold von Aquitanien ging ind Klofter, nachdem er feinem 
Bruder die Augen batte ausftechen laffen. Ob auch Karlmann dur 
irgend ein Verbrechen zu demjelben Schritte geleitet*), ob er von 
einem beffern und allgemeinen Gefühle getrieben wurde, ift ungewiß. 
Nur ſoviel ift fiher, daß feine Abdankung für Deutfchland und die 


*) Aus den Briefen des b. Bonifacius gebt bervor, daß ein Geijtlicher, der 
zum Biſchof beitimmt war, den Obeim der fränkifchen Herzöge wabhrſcheinlich Hilde: 
brand, Karla d. H. Bruder) ermordet batte. Die Annalen fönnten glauben machen, 
daft der blutige Gerichtstag von Cannſtatt ihm das Gewilfen belaftete. 
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deutichen Bölfer das größte Unglück war und daß fie zugleich noch 
einmal die Lofung zu großen Kämpfen im Franfenreiche wurde. 

Die verſchiedenen Nationalitäten begannen fich allmälig zu ſon— 
dern; Bonifacius erfannte diefe Gegenfäße klarer und fchärfer, als 
irgend Jemand vor ihm*); er ſprach nur die Erfahrung feines 
Lebens aus, wenn er die Deutichen von den Galliern jchied, wenn 
er die deutihe Sprache bei Taufe und Predigt bevorwortete, In 
Auftraftien hatten die Deutichen, in Neuftrien die galliihen Völker 
allmälig ihren Kryftallifationspunft gefunden. Karlmanns Rüdtritt 
von der Regierung aber warf auf einmal das ganze Franfenreich 
wieder zufammen, gab ed von Neuem an Neuftrien, da Pippin 
in Neuftrien geberricht, dort feine Umgebung, feine Rathgeber und 
jeine Gebülfen gefunden hatte, während Auftrafien unter den vor: 
bergebenden Pippinen der Mittelpunkt des fränfifchen Reiches ge— 
weien war. Die Pippinen hatten in den germanischen Inftitutionen, 
in der germanifchen Sitte, Die fie in und durch Auftrafien wieder 
zur Herrichaft im Franfenreihe brachten, den Sieg über die gallo— 
romanijche Berfommenheit der Merovinger davongetragen. Jetzt 
wurde der Schwerpunkt des Reiches wieder aus den germanijchen Böl- 
fern in die galliihen hinübergeworfen. Es beginnt damit eine neue 
Periode größern, äußern Glanzes der neuen Herricher; aber auch 
zugleich der Anfang der innern Zeritörung, die ſchon nach zwei 
Generationen die Pippinen, die Karolinger, jo raſch wie früher die 
Merovinger zum Untergange führen follte, 

Es ift wahrfcheinlich, daß Karlmann nicht die Abficht hatte, fein 
Reich an feinen Bruder abzutreten, fondern daß er daffelbe feinem 
noch jungen Sohne Drogo vorbehielt. Diefer juchte wenigftens eine 
Weile in Deutfchland die Völfer um fi zu fammeln; und ed war 
zweifelbaft, ob Bonifacius jelbft nicht für den Sohn feines Freundes 


*) In feinem Briefe an Etbelbald, in dem er die wilde Sittenreinheit der 
Sachſen jo glänzend jchildert, jagt er im Gegenfag von den Bölkerfchaften in Spas 
nien, der Provence und Burgund, „daß bei dieſen aus der VBermifchung mit unzüch— 
tigen Weibern ein entartetes, unedles und wollüjtiges Volk hervorgegangen, weder 
im Kriege tapfer, noch im Glauben ausdauernd, weder von den Menfchen geachtet, 
noch von Gott geliebt.‘ — Würdtwein LXXII. 
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Karlmann eintreten werde”). Sehr bald aber verichwindet Drogo 
von der Schaubühne, und an feine Stelle tritt Grippo aus einem 
Schloß der Ardennen, wo er balb aefangen war, entfliebend, noch 
einmal in den Bordergrund. Er benußte die Stimmung, Die er 
unter den deutfchen Völkern vermutben fonnte, eilte zu den Sachſen 
und fammelte bier Die Unzufriedenen um fib. Auch am ihn jchreibt 
Bonifacius einen Brief, in dem er ihm fein Glaubenswerf in Thü— 
ringen empfahl, und woraus hervorgebt, daß Bonifacius wenigſtens 
an das Recht und auch an den Erfolg der Beitrebungen Grippos 
glaubte. — Pippin aber ließ Grippo feine Zeit fih feftzufegen; er 
befiegte die Sachfen, Die fih dann zu neuem Tribut verpflichteten. 
Srippo aber zog fih mit feinen Anhängern nah Baiern zurüd, fand 
bier einen unmündigen Knaben, Zaffilo, den Sobn Odilos und Hil— 
detrudens (Tochter Karls des Hammers, fomit Grippos Stiefichweiter), 
entjegte denfelben und warf fich felbft zum Herzoge in Baiern auf. 
Zantfried IL, Herzog in Schwaben, verbündete fib mit ibm. Aber 
beide wurden von Pippin befiegt, Taffilo, ald Herzog unter Pippins 
eigner Vormundfchaft und Oberherrichaft, wieder eingefeßt, Yantfried 
aber entfegt, und Schwaben von nun an durch Grafen, Beamte, 
„Kammerboten” regiert. Grippo felbft erhielt zwölf Grafibaften um 
Mans herum und, feine fränfifhen Genoffen meift bedeutende Bene: 
fictalgüter, was noch mehr darauf binzudeuten jcheint, daß dieſe nicht 
grade als Rebellen betrachtet werden fonnten, jondern wahrſcheinlich 
das Recht ihres Landes und Herzogs auf eine jelbitftändige Regie- 
rung vertheidigten. Grippo fand fih in Maus bald zu beengt, flob 
nah Aquitanien, und — als ihn bier der Herzog nicht gegen den 
ftarfen Pippin jchügen wollte und fonnte, — weiter nad Italien, 
wurde aber in den Alpen von einer fränfiichen „Scaar” im Auf: 
trage Pippins überfallen und mit den Seinigen nad tapferem Wider: 
ftande niedergehauen. 

Grit jet konnte Pippin fi) als der geficherte Alleinberricher des 
großen Franfenreiches betrachten. Zwar lebte der merovingiſche 


*) Giner feiner Schüler fragt bei dem Abt Andbun (Würdtwein LXXVIL) au, 
ob Bonifacius fich zum Märzfelde Pippins oder zur Verſammluug Drogos begeben 
werde. 
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Schattenkönig Childerich III. nody immer, aber das verhinderte Pippin 
nicht, das Neich fein Reich zu nennen, in feinem Namen Urkunden, 
Gejege und Privilegien zu erlaffen, auch Die Zeit jett nach feinem 
Regierungsantritt zu bemeſſen, fih die Güter der merovingiichen 
Könige zuzuſprechen, und fi das Königsbeiwort: „vir illuster‘ und 
zwar „von Gottes Gnaden“ beizulegen. Es fehlte nur der Titel 
zum Könige. 

Immerhin aber lag in dem Kortbefteben eines Königsbaufes 
eine Art Drohung für das pippinifche Herzugsbaus. Es brauchte nur 
einmal ein ſchwacher Sohn auf alle diefe jtarfen und fräftigen Väter 
zu folgen, und die Herrſchaft des Haufes der Pippinen als „Herzöge 
wäre am Ende gewejen. Man bat darin die Nothwendigkeit der 
Entjeßung der Merovinger, der Einfegung und Krönung der Karo: 
linger jeben wollen und fie grade von diefem Standpunfte aus ge- 
rechtfertigt. Es ift Dies ein alter Irrthum, den zu verbreiten viele 
Hobe und Mächtige, Könige und Päpfte ein Intereffe hatten. Die 
Franken aber hatten ſich wohl befunden bei ftarfen Herzögen und 
fhwachen Königen. Das Bewußtjein der Herzöge, ihre Stellung nur 
in ihrer Züchtigfeit gefichert zu jeben, die Drobung, daß fie dieje 
Stellung verlieren würden, jobald fie zur Schwäche und Untbätig- 
feit herabfänfen, ift eine der Haupturfachen, warum vom eriten Pippin 
herab bis auf Karl den Großen, — der lebte feines Stammes, der 
unter denjelben Berhältniffen aufwuchs, und auch der leßte, der die 
alte Stablfraft dieſes Geichlehts bewährte, — in dieſem Haufe nur 
tapfere und thätigkräftige Männer fih folgen. Mit der Aenderung 
in der Stellung der Karolinger ändert auch der Geift und das We— 
fen diefes Haufes; und es war dies fein Zufall, fondern natur: 
gemäße Folge naturgemäßer Urfachen. Das Haus, die Familie, die 
„Dynaſtie“ fand nad) dem Untergange des legten Merovingers feft, 
und wozu brauchten da die Söhne diefes Haufes fih noch, wie ihre 
Bäter, viel Mühe zu geben, e8 zu balten, gegen Gefahr durch Muth 
und Thatkraft zu fchügen. 

Pippin mochte lange daran gedacht und auch darauf bingearbeitet 
haben, endlich den legten Merovinger zu befeitigen und fein eignes 
Haus zum Königshaufe zu erbeben. Bon wem der Gedanfe aus: 
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ging, diefe Erbebung unter dem Schuge der Kirche vorzunehmen, ob 
vom Papſte oder von Pippin jelbit, ift nicht zu ermitteln. Hatte 
doch der Papft fchon Karl dem Hammer angeboten, ihn zum Patris 
zins von Rom zu ernennen, wenn er ihm gegen die Longobarden bei- 
ftehen wolle. Die Longdbarden aber bedrohten jegt unter ibrem 
tapfern König Aiftulf Rom von neuem. Der Papſt bedurfte alfo 
abermals des ftarfen Arms der fränfifchen Herzöge, von denen man 
jest fiher wußte, daß ihnen die merovingifchen Scheinfönige ein 
Dorn im Auge waren. — Die alttejtamentarifche Anfchauung, die 
in Rom und im Drient den Sieg davon getragen hatte, legte es 
überdies den Päpſten nabe, fi, wie einft der Hohepriefter Israels, 
auch das Recht, Könige ein- und abzufegen, zuzuſprechen. Es galt 
nur ein Berfuh, es zu erlangen, Bon woher aber aud) der erite 
Anſtoß fam, die Päpſte jorgten wenigftens dafür, daß die eriten 
offenen Schritte in diefer Sade von Pippin ausgingen. 

Nachdem wahrjcheinlich alles vorher durch Geſandte Pippins in 
Rom verabredet war, berief dieſer ein Märzfeld und brachte dort die 
Frage, ob es nicht beffer fei, daß man dem tbatlojen Gefchlechte 
der Merovinger ein Ende made, zur Sprade. Die Frage wurde 
bejabt; und dann jchidte Pippin eine eigne Gefandtichaft, Fulrad, 
Abt von St. Denis, und den Bifhof Burhard von Würzburg, 
nad Rom, um aud an den Papſt Diefelbe Frage zu ftellen. Und 
der Papſt antwortete: „Die Eöniglihe Macht und der königliche 
Name dürfen nicht getrennt fein!” — 

Pippin berief Dann feine Großen, die Geiftlichfeit und die Völ- 
fer nach Soiffons zufammen, wurde bier — wo Ehlodowig vor 266 
jeinen erſten Sieg erfocht und jegt fein letzter Sprößling entiegt 
wurde — zum Könige gewählt, auf den Schild gehoben und fpäter 
von den „Biſchöfen“ geweiht (752). Childerich wurde in ein Klofter 
verbannt und ftarb wie er gelebt, unbeachtet. 


— 


Nach jüngern Chroniken ſoll Bonifacius Pippin in Soiſſons 
zum Könige geweiht und geſalbt haben. Davon aber wiſſen die 
gleichzeitigen Chroniken und die älteſten Lebensbeſchreibungen des 
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heiligen Bonifacius nichts”). Im Gegentbeil deutet alled darauf 
bin, daß er diefem ganzen Zreiben nicht nur fremd blieb, fondern 
ed mißbilligte. 

Bonifacius galt nichts in der Umgebung Pippins, er hatte fich 
zu offen gegen das Wefen der neuftrifchen Geiftlichkeit ausgefprochen, 
zu Klar feine Hinneigung zu Auftrafien und den Deutichen befundet. 
Seine ganze Art widerfpricht überhaupt den Ränfen, Die zu dieſem 
Thronwechiel in Bewegung gefeßt werden mußten; er war zu ſehr 
Anhänger des Gejeges und der gefeßlichen Autorität, um feine Hand 
zur Entthronung der altehrwürdigen Königsfamilie zu bieten. So 
brauchte denn auch Pippin nicht ihn, fondern Fulrad, den neuftrifchen 
Abt von St. Denis, zu feiner Sendung an den Papſt, dem Burchard 
von Würzburg nur beigefellt war. 

Zu derfelben Zeit, als Fulrad im Auftrage Pippins zu Rom 
war, ſchickte Bonifacius feinen Freund Lullus, den er zum Nach: 
folger in feinem Grzbisthum Mainz empfahl, ebenfalld nad Rom und 
zwar mit „geheimen“ Aufträgen, die Ddiefer dem Papft Zacharias 
„mündlich“ überbringen follte. Man hat darin einen geheimen Auf: 
trag im Intereſſe der Thronbefteigung Pippins fehen wollen; es ift 
aber im Gegentheile eine Warnung vor diefem Schritte viel wahr: 
fheinficher; denn nur eine ſolche brauchte Bonifacius zu verheim- 
fihen, weil nur fie Gefahr bringen fonnte. 

Zur Zeit der erften Weihung Pippins durch die gallifhen „Bischöfe“ 
war Bonifacius in Thüringen an der fächfifchen Gränze beichäftigt, 
Kirchen wieder aufbauen zu helfen, deren die Sachen in einem neuen 


*) Die Lorfcher Annalen find die Älteiten, die jagen, daß Bonifacius die Krö— 
nung und Salbung vollaogen babe. Lori it aber erit zehn Jahre nach Bonifacius 
Tod gegründet worden. In Fredegars Chronik heißt ed einfach: cum consecratione 
episcoporum, was gewiß nicht gejagt worden wäre, wenn ein Legat des Papſtes, 
ein Erzbifchof von der Bedeutung des Bonifacius den Aft vollzogen hätte. Ebenfo 
fiber aber würden die beiden Xebenäbefchreiber des heiligen Bonifarius, Wilibald 
und Dtblon, ein fo merkwürdiges Ereigniß nicht überjeben haben, wenn es ſtattge— 
funden hätte. Endlich würde der Papit Stephan felbit diefe Weihung und Salbung 
fpäter nicht noch einmal haben vornehmen können, wenn er fie durch feinen Legaten, 
durch feinen Stellvertreter, bereits vorgenommen hätte. 
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Anfalle gegen das fränkifche Reich über dreißig zerftört hatten*). Er 
lebte jpäter fern vom Hofe und dachte mehr an fein Klofter, das 
er in „der deutfchen Einöde“ zu Fulda gründete und wo er be- 
graben fein wollte — als an Hof und Staatsränfe. 

In einem feiner Briefe an Pippin — in dem er überhaupt klagt, 
daß er durch Lügner verleumdet werde, — fragt er an: wann er zu 
Pippin kommen dürfe**)? Er war arm und mußte fih an den Abt 
Fulrad von St. Denis, den Vertrauten Pippins, wenden, um für 
feine Jünger einen Gehalt bei Pippin zu erwirken, „da fie nur Brod 
aber feine Kleider hätten ***).‘ 

Beftändig arbeitete er von nun an daran, feines erzbiichöflichen 
Amtes überhoben zu werden und gerade zur Zeit, als er dies end- 
lich durchgeſetzt und Lullus zu feinem Nachfolger ernannt war, fam 
Papſt Stephan, der unterdeg den römiſchen Stuhl (752) beftiegen 
hatte, nad) dem Franfenreiche, um von Pippin Hülfe gegen die Longo— 
barden zu erlangen und ihn bei der Gelegenheit zum Könige zu falben. 
Im Zanuar 754 fam Stephan in der Pfalz von Pontecone an 
und am 28. Juli wurde Pippin gekrönt. 

Anftatt auf die Nachricht, Daß der Papit, deffen Legat er war, 
bei feinem Könige angelangt fei, zu Diefem zu eilen, verläßt Bonifacius +) 
— der fiebzigjährige Greis — das Franfenreich; reißt er fich los aus dem 
Kreife, der ibm nicht mehr zufagte, dem er zu feit an der Xehre, die ihm 
Gottes Wort war, hielt, und zieht mit Schaaren von Glaubensboten, 
wie einft in feiner Jugend, von neuem aus zur Belehrung der Hei- 
den nach Friesland. Hier wird er bei feinem Werke von einer Schaar 
nordfrieſiſcher Heiden überfallen FF) und leidet mit den Seinigen den 
Märtyrertod, den er ficher freudigen Herzend aufgenommen bat. 
Ein folder Tod ift eines ſolchen Lebens werth. 

Bonifacius that fein Wunder auf feinen Wanderungen und 
Sendungen, wenn nicht das, ein Leben zu führen, das wie aus 


*) Brief an Papft Stephan. 

**) Mürdtwein XC. 1. ***) Würdtwein XC. 

T) Er wurde am 5. Juni diefes Jahres erfchlagen, nachdem er fünf Monate vor« 
ber, alſo kurz nad des Papites Ankunft, nach Friesland ausgezogen war. 

Tr) Am Fluß Borne bei Dodingen (Dodion). 


Bonifacius Charakter und Richtung. 403 


einem Guffe, rein und ſchön, einfach und edel, menjchlich und heilig 
am Anfange des Ddeutichen Chriſtenthums ſteht. Wie Paulus, 
Auguftinus, Athanafius das Wefen des Drients in ihrer Art dar- 
ftellen, fo ift Bonifacius im wahren Sinne der Apoftel der Ger: 
manen, der Deutfchen, Zucht und Sitte waren die Seele feines 
Glaubens, Hingebung und Aufopferung für das Heil Anderer der 
Gedanke feines Lebens. Im Geifte der Zeit, im Sinne feines Vol— 
fes, im Gefühle der Nothwendigfeit einer höhern Ordnung für 
das neue Ghriftenthbum unter den Barbaren, und noch mehr für 
das bereits verfommene Chriſtenthum, für die verwilderte Geift- 
lichkeit unter den Gallofranfen, war er der demüthige Diener feiner 
DObern und insbefondere des Papftes, als des oberften Hauptes 
der Kirche. Er ſah, — gewiß für feine Zeit mit Recht, — nur in 
der durchgreifenditen Priefterunterordnung, der ftrengften hierarchiſchen 
Zucht, das Heil der Welt, die einzige Rettung des Chriftenthums. 

Aber es ftand ihm die heilige Schrift*) höher als der Papſt, 
und Sitte und Zucht höher als das Anſehen des Oberhauptes der 
Kirche; denn in feiner Auffaffung war dies Oberhaupt nur um der 
Ordnung und der Berwirklihung des Chriſtenthums willen noth— 
wendig, nicht aber trug dafjelbe eine Nothwendigfeit in ſich, die 
ihm erlaubt hätte, Sitte und Zucht, Recht und Geſetz, die Wahrheit 
und das Wort Ehrifti zu verfehren. 

Ihm es zum Ruhme nachſagen, ihm den Vorwurf machen, daß 
er die fpätere Herrichaft des Papftes in Deutichland begründet habe, 
beißt fein ganzes Wefen verfennen. Bonifacius it im Gegentbeile, 
wie der erfte deutjche Apoftel, fo auch der erfte warnende Wächter 
an der Gränze, die das Papitthum zu überfchreiten im Begriffe 
ftand. Das Papſtthum, als Träger der Gottesliebe, der Sitte, der 
Zucht, der Menihenachtung, des Rechts und der Gerechtigkeit, der 
fatholifchen, der Gefammtweltbildung, mit einem Worte: des Ebhriften- 


*)’ An Reinhard, einen angelfächfifchen Großen, den er in der Klofterfchule unter 
richtet hatte, fchreibt er: „Widme Did dem Studium der heiligen Schrift mit gan— 
zer Seele xx. x.” Würdtw. IV. Gr brachte mehrere Bücher der Bibel überfegt in 
Umlauf. 
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thums — bat Bonifacius mit Herz und Seele gefördert; dem ‘Bapit- 
thum aber, das ſich die Herrichaft anmaßt, Herrihaft in kirchlichen 
wie in weltlichen Dingen, das mit dem Gefchide der Völker fpielt, 
fie gegen einander begt, um fie in Eigenfucht und Herrſchſucht aus— 
deuten zu können, das im Namen Gottes, mit den Worten Ehrifti, 
die häßlichen Leidenfchaften der Mächtigen und Gewaltigen frönt 
und jalbt, das den heiligen Bonifacius felbft, wie fo viele andere 
edle Menfchen vor und nad ihm, zu feinen Endzweden mißbrauchte, 
— dem ift er in ftarfer Demuth entgegengetreten; und wo er ihm 
nicht zu widerfteben vermochte, wo er ihm, um des höhern Gutes, 
der allgemeinen Verbreitung des Chriſtenthums willen, nicht offen zu 
widerftehen wagen durfte, Da tft er vor ihm fchweren und gebrochenen 
Herzens geflohen, — geflohen bis zu den Heiden, bis in in den 
Märtyrertod. 


18. 


Das alte Rom hatte Jahrhunderte nur dadurch fih erhalten, 
daß ed Germanen gegen Germanen zu führen wußte. Die byzan— 
tinische Politik hatte Dies Mittel geerbt und oft mit demjelben Er- 
folge angewendet; jeßt ging es in die Hand der Päpite über. 

Aiftulf, König der Longobarden, ſah, welche Gefahr ihm von 
Rom drohte; und er mochte hoffen, ihr zuvor fommen zu fönnen. 
Er bedrängte Rom, eroberte Ravenna und machte bier der Scein- 
berrichaft des byzantiniſchen Kaifers ein Ende. Gr verlangte dann 
auch die weltliche Herrichaft über Rom und das römifche Herzog- 
thbum, denn er wollte den Bapft nur als Biſchof der römiſchen 
Kirche gelten laſſen. Als er zulegt Rom ernftlich bedrohte und auch 
ein perjönlicher Beſuch Stephans nichts gefruchtet hatte, kehrte Stephan 
nicht nah Rom zurüd, fondern ging über die Alpen zu Pippin. Der 
Papit alt und gebrochen, im härenen Gewande, jein Haupt mit 
Aſche beftreut, warf fih zur Erde vor dem Könige und flehte um 
Beiftand gegen die Longobarden. Und cerit als Pippin und die ihn 
umgebenden Großen ihm denfelben zugefagt hatten, erhob er ſich. 

Jetzt fand Die feierliche Krönung und Salbung Pippins, feiner 
Gattin und ſeiner Söhne ſtatt, wobei zugleich der Papſt bei Strafe 
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des Kirchenbannes den Franken verbot, je einen Andern, denn einen 
Abkömmling Pippins, ald König anzuerkennen; worauf er Pippin und 
feinen Söhnen zualeih das Patriciat von Rom ertbeilte. 


Der neue König mochte freudig und ftolz um ſich fehen, als 
ihm der Papft die Krone aufs Haupt ſetzte; feine Höflinge und noch 
die Höflinge feiner nächiten Nachkommen fchrieben mit einem ähn— 
fihen Gefühle in ihre Ehronifen ein, daß Pippin „durch die Auto- 
rität des römischen Papftes“ vom Hausmaier zum Könige erhoben wor: 
den fei*). Sie glaubten dadurd der Macht des neuen Königs und 
Königshanfes eine beffere Grundlage und Stütze zu geben; — fie 
hatten feine Ahnung davon, daß fie den Papſt über den König 
ftellten; daß fie diefem die Macht gaben, zu löfen, was er gebunden 
hatte, wie heute einen Merovinger, fo morgen einen Karolinger vom 
Throne zu ſtürzen; Daß fie den Papſt zum Oberberrfcher über den 
weltlichen König erboben und den König zum Untergebenen eines 
geiftlihen Fürften machten. 

Der Papſt mochte wiffen, was er that. Doch auch er abnte 
gewiß nicht, Daß er mit diefem Schritte das mächtige deutiche König-, 
und bald Kaifertbum, das er bier ſchaffen half, zum erbitteriten 
Feinde des Papittbums machen werde, und daß aus dem Berhält: 
niffe, das bier eingeleitet wurde, ein Kampf auf Leben und Tod 
zwifchen Königthum und Papittbum bervorgeben werde, der erjt mit 
‚der geiftigen Ohnmacht und Zernichtung beider enden follte, 


19. 


Nachdem der Papit durch diefe Krönung den Herzenswunſch 
Pippins erfüllt, follte diefer nach Italien ziehen, um die Macht der 
Longobarden zu vernichten. Die fränfifchen Großen erklärten fich 
dagegen, daß der neue König Haus und Reich verlaffe und in fernen 
Ländern Krieg ſuche. Pippin aber wußte dieien Widerftand zu be: 
fiegen, zog über die Alpen, ſchlug Aiftulf, belagerte Pavia, deffen 


*) Chron, Moissiacense. Berg I. 292. Ginbard Leb. Ks. d. G. Perg II. 444. 
Auch in feiner Chronik und ebenfo in der Fuldaer Ghronif‘ 
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Hauptftadt, und erzwang einen Vertrag, durch den Aiftulf Alles 
herauszugeben verfprah, was er der „römifchen Republif“, — wie 
jegt Rom auf einmal wieder hieß, — abgenommen hatte, Kaum 
aber war Pippin über die Alpen zurüdgefehrt, als Aiſtulf alle feine 
Kräfte gegen Rom wendete; aber aud Pippin war bald wieder in 
Italien, fiegte abermals und zwang Aiftulf, feinen frühern Vertrag 
zu erneuern und überdies fo jchwere Kriegsſteuer zu zahlen, daß 
feine Macht für lange gebrochen war. Aiftulf felbit ftarb bald nach: 
ber, worauf dann der Papft fein Reich in die Hände eines longo— 
bardifchen Großen Defiderius zu fpielen wußte und eine Zeitlang 
mit diefem im beften Ginverftändniß lebte. 

Diesmal fchenkte Pippin dem Papſt das Exarchat Ravenna. 
Die Urkunde aber, die er über diefe Schenfung ausftellte, ift — nie 
zum Vorſchein gekommen, wohl weil fie Dinge enthielt, wodurd die 
Schenfung einen böfen Beigefhmad befam. Der Papft hatte dem 
Könige eine Krone übergeben, die nicht fein war, und dadurch fi 
über Kronen und Könige geftellt. Der König ſchenkte dem Papſt 
ein Reich, das ihm nicht gehörte, und ftellte ſich dadurch feinerfeits 
ebenfalls wieder über den Papſt und feine weltlihe Macht. Die 
Könige der Franken dachten fih von nun an ald die Lehensherren 
des Pupftes in Bezug auf deren weltliche Herrſchaft, und e8 mochte 
dies in der Schenkungsurfunde angedeutet jein. 

Beide, Papft und König, fonnten von nun an glauben, daß 
Einer der Herr des Andern fei, und in diefer Stellung lag eine 
Zufunft endlofer Kämpfe. 


20. 


Unter den erften Pippinen fonderten fid) die Auftrafier, die 
deutfchen Franken, vom gallofränkifhen Reihe, und Das germa- 
nifhe Wefen befam wieder die Oberhand. Mit Karl dem Hammer 
begann in endlofen Kriegen eine neue Eroberung des ganzen gallo— 
fränfifhen Reiches von Auftrafien ausgehend, während mit Pippin 
dem Kleinen der gallofränfifche Theil des Reiches wieder an Die 
Spige der Verhältniffe gelangte. Hierdurch erklärt fich der Umſchwung, 
der in allen Staatsinftitutionen und Gefegen des fränfifhen Reiches 
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während der glänzenden Herrfchaft der pippiniihen Hausmaier ftatt- 
fand, von jelbft. s 

Am Heerweien, das bei den Gallofranfen immermehr der 
Willkür der Großen anheim fiel, war bei den germaniſchen Franken 
der allgemeine Heerbann thatfählih die volksthümliche Grundlage 
geblieben”). Die Herzöge berufen denfelben im März und das Heer 
felbft wird zur berathenden Bolföverfammlung, weil es alle wehr: 
bare Männer des Volkes in fi fchließt. Unter Karl dem Hammer 
aber bahnt fih eine andere Grundlage an, die lange nur als Aus- 
nahme, und erft Jahrhunderte ſpäter ald Regel fich geltend machen 
follte. Ausgefchloffen von der Regierung war Karl anfangs ge: 
zwungen, ein perſönliches Geleit, Schaaren von Abenteurern, um 
fih zu fammeln, und fie zu feinen, nicht des Bolfes, des Landes, 
des Staated Bertheidigern zu machen. Eine Zeitlang kämpfte er 
nur mit foldhen zufammengerafften Haufen, bis er endlih auch 
ungeftört über die Wehrmacht von ganz Auftrafien verfügen Fonnte. 
So modte er erfahren haben, daß es leichter fei, ſolche Abenteurer 
ſtets fampfbereit um fich zu fchaaren, als den Heerbann eines ganzen 
Bolfes für jede Nothwendigkeit aufzubieten **). 

Bon der andern Seite verihenft Karl der Hammer in den neu— 
eroberten Ländern, in Burgund insbefondere, die Königsgüter der 
Merovinger, und eben fo oft die Güter feiner Gegner, an feine 
Freunde. Da fein ganzes Leben Ein Krieg war, fo ift ed natürlich, 
daß er auch bei diefen Schenkungen den Krieg ſtets im Auge behielt, 
und die Beſchenkten nicht nur für fih, fondern auch für die von 
ihnen Abhängigen zum Kriege verpflichtete. So viel ift gewiß, daß 


) In der lex Rip. LXV. 1., die ganz allgemein dem König das Recht, das Heer 
zu bannen, zuſpricht, liegt jehr Mar am Tage, daß Heer und waffenfähiges Volt noch 
eins und daffelbe find. 

) Das Chronicon Verdunense ded Hugo von Flavigny (Perg M. G. sc. X. 
342) ſpricht ausdrüdlih von den Soldariis, von Miethöfriegern, Karls des Hammers. 
Bir laffen dahingeftellt, wie weit diefe Nachricht eines Schriftitellers des 12. Jahr: 
bunderts thatfächlic begründet iſt; aber daß jeit Karl Martel die fränkiſchen Könige 
„Scaaren‘ und „Satiliter** um fi hatten, ift nicht zu bezweifeln, wenn dieſe auch 
noch feine Landsknechte und Soldaten im fpätern Sinne des Wortes fein mochten. 
Hier liegt nur der erfte Same fpäterer Mächte. 
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unter Karl dem Hammer zum erftenmale bei den Franken Freie in 
einem friegerifchen Abhängigfeitsverhältnig zu Großen und mächtigen 
Herren erjcheinen, und mit Diefen und unter ibnen in den Krieg 
ziehen *). 

Unter PBippin bildet fich diefe neue Grundlage des Kriegsweſens 
mehr im Geifte der Gallofranfen aus. Der Kern des Heeres ift 
hier, im Lande der Ariftofraten, der Adel, die Senioren, wie jeßt 
die heißen, die mit den von ihnen abhängigen Freien zum Kriege 
ericheinen. Ein Theil des Heerbannes, — und diejer Theil ſchon 
oft vorzugsweife das „Heer“, auch die „Schaar‘ genannt, — wird 
mebr und mehr eine felbftändige Inftitution, zieht zu allen Zeiten 
auf den Befehl des Königs aus, bleibt um den König verfammelt 
und wird in Winterquartiere gelegt. — Neben dem „Heere“ Daber 
ericheinen jet oft „alle Franfen, „die Menge der Franken **);‘ 
das heißt der ganze Heerbann, die Landwehr der eigentlich frän- 
fiihen Länder. 

In Bezug auf die Kriegsart tritt jet ebenfalls eine Verände— 
rung ein, die bezeichnend genug ift. Die Ariftofratie kämpft lieber 
zu Pferd ald zu Fuß und jo wird denn auch jegt nach und nad 
Reiterei der Hauptbeitandtbeil des fränkischen Heeres. Die Deutichen, 
rechtörheinichen Auftrafier und Thüringer, noch mehr aber die Sacdien, 
die riefen, die Normannen dagegen erfchienen ſtets vorherrſchend als 
Fußkämpfer, und zwar die leßteren jegt oft als ſolche, gemietbet 
und bezahlt, im „Heere“ der fränfifchen Reiterariftofratie. 


31; 

Mit diefen Veränderungen gingen andere Hand in Hand. Als 
Karl der Hammer das Mittel entdedt hatte, Heere ohne des Volkes 
Beihülfe durch Geld — das er der reichen Geiftlichfeit und oft 
feinen Feinden, der reichen Ariftofratie, wo dieſe ihm widerftand, 
abzwang — zu fchaffen, bedurfte er der Volksverſammlungen nicht 
mehr in der Art, wie feine Vorgänger. Ste fommen daber erft 


*) Nur bei den fpanifchen Weitgotben beftand fchon früher etwas Aebnliches. 
**) Fredeg. cont. 125. 133. etc. etc. 
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unter Karlmann und Pippin wieder vor; aber fie erfcheinen unter 
Pippin im Mai*) anftatt im März und in ganz anderm Weien als 
vorber. In den gallofränfifhen Ländern entichieden die Optimaten, 
die hohen Kronbeamten, neben dem Könige alle Berbältniffe umd 
hatten das Bolf überall verdrängt. Unter Pippin aber eriheinen 
auf den Volksverſammlungen jegt die Bifchöfe, die Großen und 
die Franken nebeneinander. Die germaniiche, die deutſch-fränkiſche 
Grundanfiht brachte alfo Pippin nad Gallien mit binüber. Auf 
diefen wiederbergeftellten März, jegt Maitagen erhielten aber die 
Biſchöfe den erften Rang. Sie waren in Gallien feit langem 
bobe mächtige Herren; fie hatten unter den Merovingern auf ihren 
Synoden und den Märzverfammlungen ftets ſehr großen Einfluß 
ausgeübt. Jet aber wurden fie durch die Metropolitanorganifation 
von neuem fefter gealiedert, zu einem Staat im Staate, deſſen Ober: 
haupt, der Papft, fih durch die Krönung des Königs über diefen 
jelbit geftellt hatte. Es fiel ein Schimmer von dieſer moralifchen 
Uebermacht des Papftes auf die ganze Geiftlichkeit zurück; die Grund: 
lage, die pofitive Macht, blieb im Wefentlichen diefelbe; aber der Geiſt 
wurde ein anderer, und durch ihn traten dann die Biichöfe in die 
Fußtapfen des Papftes, dachten ſich in ihrem Kreife ebenjo als Die 
höchſte Macht und Autorität, wie der Papit unter den Königen als 
ſolche erſchien. Das gallofränfifhe Episcopat trat jet mit dem 
Selbftbewußtfein feiner Macht und feines Anſehens auf und ſchwang 
ſich thatfächlih wie arundfäglih an die Spige der ftaatlihen Ber: 
bältniffe. Wenn aber auch die „Optimaten‘‘ Durch die Geiftlichfeit 
aus der erften Stellung verdrängt wurden, fo fchlug doch in anderer 
Richtung die NAriftofratie, nachdem die Herrfchaft mit Pinpin 
wieder unter dem gallofränkiſchen Ginfluffe ftand, von neuem 
feitere Wurzeln in dem Boden des Hof: und Dienftadeld. Der 
Hausmaier war ohne Recht durch die Thatſache zum Könige ges 
worden, Die Artftofratie ftellte von nun an, und fobald fie Schwachen 
Königen gegenüber ftand, auch ihr Recht immer offener umd rüd- 
fihtslofer in den Boden der Thatfache; fie nahm, was fie erreichen 


*) Schon Floahad hatte übrigens in Burgund Maifelder eingeführt: red. 90. 
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fonnte. Insbeſondere fuchte fie ſich Herrſcherrechte beizulegen, Steuer: 
freiheit für fih und Gerichtsbarkeit über das Volk, fo weit ihr ftarfer 
Arm reichte. Steuerfreiheit war ein altgermanifches Gemeinrecht, 
das in der Eroberung zu Grunde ging; jeßt baute die Ariftofratie 
ed auf dem Boden des Sonderrechtes wieder auf; das Volk zahlte, 
die Ariftofratie wurde fteuerfrei im Andenken an dies alte Gefammt- 
recht der Germanen. 

Die Gerichtsbarkeit der Ariftofratie entftand auf den königlichen 
Domainen in Gallien. Hier gab es fein Volksgericht wie anderswo; 
der Verwalter, der actor dominicus, urtheilte über die Bewohner der 
Domainen. Diefe Krongüter gingen fehr oft in die Hand des Adels 
als Beneficium über, und der Befiger ernannte dann den Actor oder 
übernahm auch felbft deffen Stelle. So wurde ed Regel, daß die 
Ariftofratie auf den Krongütern die Gerichtsbarkeit im Namen des 
Königs ausübte. Daß fie von hier auf die Eigengüter der Arifto- 
fratie übergehen mußte, verfteht fich von felbft. Der Geift der Zeit, 
dem ja auch der Papft in der Krönung Pippins gehuldigt hatte, und 
der das Recht fo weit ausdehnte ald die Macht ging, that ein 
Uebriges. Die Ariftofratie erfcheint fomit zwar als in zweiter Linie, 
aber mit feftern Wurzeln, mit neuen Vorrechten und der Richtung 
diefe immer weiter, fo weit die Stärke ihres Armes reichte, aus— 
zudehnen, 

Das Bolf lag mit feinen Rechten zwifchen dieſen beiden Klaf- 
fen, wie fie jegt immer mehr in fich gefchloffen hervortraten. Diefe 
wuchfen überall auf feine Koften, doch hatte das Ueberwuchern in 
immer geringerem Grade und immer größern Widerftand findend ftatt, 
je weiter man von den gallofränfifchen ZTheilen des Reiches nad 
Norden vorrüdte, je reiner deutfch das Volk war. 


22. 


Ein Papft, der Könige einfegen fonnte; eine Geiftlichfeit, die 
fih zum erften Reichöftande hinaufſchwang; eine Ariftofratie, die in 
Sonderrechten und perfönliher Macht immer feftere Wurzeln ſchlug; 
ein Bolf, das immer mehr und immer tiefer hinabgedrüdt wurde; 
ein Heer, das in Reiterftolz glänzte, aber für das man den Kern 
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der Kriegsmacht, das Fußvolk, zu miethen anfing; ein König, der 
feine Herrfchaft in dem Rechte des Stärkfern, in der Thatfache der 
Gewalt gründete und dieſe Gewalt durch den SHeiligenfchein der 
römischen Kirche vergolden ließ; — das find die innern Zuftände 
ded Reiches, als die Hausmaier zu Königen gekrönt, die Pippinen 
in die Karolinger umgetauft wurden. 


Schfes Bud. 


Die Karolinger und das neurömiſche Kaiſerthum. 


Die Karolinger und das neurömifhe Raiferthum. 


1. 


Die nähfte Folge der Erhebung der Karolinger zum Königs- 
baufe über alle fränkifchen Bölfer war ein Bernichtungsfampf zwifchen 
der neuen Herricherfamilie und den Reften der alten. — Die Her: 
zöge von Aquitanien waren Nachkömmlinge der Merovinger, die 
Herzöge von Baiern wenigftens durch viele Verfchwägerungen enge 
Blutsverwandte derfelben. In der Vertilgung der fchwäbifchen Her: 
zogsfamilie, in der Verwaltung des Herzogtbums Schwaben durch 
Grafen und Kammerboten, hatte überdies Pippin einen Weg be- 
treten, der alle andern LZandesherzoge bedrohte. Die Art, wie er 
den jungen Herzog Thaffilo von Baiern an feinem Hofe halbwegs 
gefangen hielt und ihn, ald er mündig geworden, erſt entließ, nach— 
dem er felbit, fowie feine Grafen und Großen zuvor den Eid der 
Treue gejchworen hatten, war in foweit nichts Neues, ald früher auch 
die Merovinger die bairifhen Herzoge in Abhängigkeit erhielten und 
das bairifche Gefeß den Treubrud des Herzogs der Baiern gegen 
den König der Franken fo ftrenge als möglich beftrafte. Aber das 
Recht der Merovinger in der Hand des Herzogs von Auftrafien 
mußte dem Herzog von Baiern ald eine Anmaßung erſcheinen, und 
die Erhebung Pippins zum Könige drohte diefe Anmaßung verewigen 
zu wollen. — Die Sachſen ebenfalls benußten die neue Gelegenheit, 
ihren alten Berfuh, fih dem fränfifhen Einfluffe zu entziehen, zu 
wiederholen. 
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Nah ein Paar Schlachten gegen die Sachen, ohne andere Ab: 
fiht und ohne andern Erfolg, ald diefelben zur Ruhe zu mabnen, 
wandte Pippin alle feine Macht gegen den Herzog Waifar von Aqui- 
tanien. Diefer, unbeftritten von der alten Königsfamilie herſtam— 
mend, fonnte am leichteften zum Mittelpunfte für die Anhänger der: 
felben werden. Neun Jahre der furhtbarften Verwüſtungen von 
beiden Seiten endeten damit, daß Pippin, nachdem er jchon vorher 
die Mutter und die Schwefter des unglücklichen Fürften gefangen ge: 
nommen batte, zulegt förmlich Jagd auf Waifar machen ließ, umd 
nicht rubte, bis die Leiche des auf fein Zreiben Grmordeten ihm 
ausgeliefert wurde. 

Zu Anfang diefes Kampfes hatte Thaffilo von Baiern fib von 
Pippin losgefagt, ihm die Heerfolge verweigert. Pippin, der fich da— 
durch nicht ftören ließ, vorerft den Vernichtungskrieg gegen WBaifar 
auszufechten, ftarb (20. Septbr. 768), bevor er auch Thaffilo das 
gleihe Geihid bereiten konnte. Er hinterließ die Ausführung feinen 
Erben. 

2. 

Die beiden Söhne Pippins, Karl und Karlmann, theilten das 
Reid) nad ihred Vaters Anordnungen, nicht mehr wie unter den 
Merovingern an die Hauptitämme der Rhein: und Salfranfen 
(Auftrafien und Neuftrien) anlebnend, in ein jüdliches und nördliches 
Reich, jondern nach einer rein willfürlichen Gränzlinie, die hin- und 
berneigend von Norden nah Süden, von der flavifchen Gränze bis 
an die Garonne lief, und dem Altern Sohne, Karl, Alles was weit: 
lich von diefer Linie lag, Auftrafien, Neuftrien und den größten Theil 
von Aquitanien, dem jüngern, Karlmann, öftlich von derjelben Schwa— 
ben, den Eljaß, Burgund, die Provence, Septimanien, einen Theil 
von Aquitanien und auch Paris, Soiſſons, Meg und Berdun zus 
ſprach. 

Was Pippins Abſicht bei dieſer Neuerung ſein mochte, iſt ſchwer 
zu ſagen, aber es ſtellte ſich alsbald heraus, daß gerade durch dieſe 
Scheidung in ein Oſt- und Weſtreich ſich in beiden Theilen entgegen— 
gejegte Beftrebungen geltend machen mußten. 
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Das neue Oſtreich unter Karlmann neigte ſich naturgemäß von 
Anfang an mehr den öftlihen Nachbarn, den Baiern und Longo— 
barden, zu, und zeigte feine Luft, den Kampf gegen Aquitanien, der 
nach Pippins Zod noch einmal nothwendig wurde, mit auszufechten. 

Hunald, des unglüdlihen Waifars Vater, hatte das Klofter, — 
in das er vor vielen Jahren aus Reue über die Blendung und den 
darauf erfolgten Tod feines Bruders gegangen war, — wieder vers 
laffen, und nahm jegt fein Herzogthum wieder in Anfprud. Karl 
forderte jeinen Bruder zur Beihülfe gegen Hunald auf, aber diefer 
wurde durch feine Großen verhindert, ihm foldhe zu leiften. So 
mußte Karl den Kampf allein ausfechten, und that es mit dem 
Nachdruck und dem Glüde, die feine ganze Herrfhaft auszeichnen 
ſollten. Hunald mußte flüchten, und zwar zu Lupus, dem Sohne 
feines zu Zode gemarterten Bruderd Hatto, der jet einen Theil 
von Aquitanien, Waskonien, beherrſchte. Lupus aber lieferte feinen 
Dheim auf die Drohung Karls an diefen aus. Die Gefhichte ver: 
jchweigt fein Gejchie in der Gefangenfchaft. Lupus, fein Neffe, aber 
wurde von Karl in Waskonien ald Herzog beftätigt. 

Bertha, Karls Mutter, gelang e8, Karl, — der ed Karlmann 
nachtrug, daß er ihm nicht gegen Hunald unterjtügt hatte, — mit 
feinem Bruder wieder auszuföhnen; aber ſchon ein Jahr nachher 
farb Karlmann (771), worauf fih dann Karl, mit Ausfchließung 
der Nachkommen feines Bruders, des ganzen fränfifchen Reiches 
bemächtigte. 


3. 


Die Wittwe Karlmanns floh mit ihren Kindern nad) Stalien 
in den Schuß des Longobardenfönigs Defiderius, Dies war Folge 
der engen Verbindung, die zwifchen Karlmann und Defiderius be 
ftanden hatte, und wurde eine weitere Urfache der Feindſchaft, die 
zwifchen Karl und Defiderius bald zum Durchbruche fommen follte. 

Bertha, die Wittwe König Pippins, neigte fi, wie Karlmann, 
dem Bündniffe mit den Baiern und Rongobarden zu. Nachdem fie 
Karl und Karlmann wieder verföhnt hatte, fuchte fie zwifchen Karl, 
Thaffilo und Defiderius dur eine dreifache Verſchwägerung ein 
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feftes Bündniß zu fohliegen. Karl und Thaffilo heiratheten Töchter 
des Königs Defiderius, und Adalgis, deffen Sohn, eine Tochter der 
Königin Bertha, eine Scweiter Karls. Aber fie durchfreuzte 
hiermit die Abfichten des Papites. 


Der Papſt hatte dur die Befreiung von der Herrichaft des 
byzantiniſchen Kaiferd, durch die Krönung Pippins und dur die 
Erwerbung des Grarhats eine ganz neue Stellung in der Welt 
und unter den Menfchen gewonnen. Gr war zu einem, in feinen 
legten Ergebniffen noch nicht zu überfchauenden, wohl aber zu abnen- 
den geiftigen Anfehen geftiegen und zugleich hatte er eine ſehr hand— 
greifliche weltliche Herrichaft erlangt. Die nächte Folge war, daß 
vor allem die Herrihfüchtigen nad diefer Herrſchaft ftrebten. Nach 
Pauls I Zod (767) drang Herzog Toto von Nepe mit den Bewoh- 
nern von andern tuscifchen Städten und den Bauern der Gam- 
pagna in Rom ein, fand dort eine ibm gewogene Partei und erzwang 
mit ihr die Wahl feines Bruders Gonftantin, obgleich Ddiefer nicht 
einmal Priefter war. Das war natürlich für die Geiftlihen ein 
Aergerniß. Es bildete fih eine Gegenpartei, an deren Spiße der 
Primicerius*) Chriftoph und deffen Sobn, der Schagmeifter Ser: 
gius, ftanden. Diele flüchteten zu dem Longobardenfönig Defiderius, 
und bald gelang es ihnen, mit Hülfe der Kongobarden den After: 
papft Gonftantin zu ſtürzen, ihn gefangen zu nehmen und ibm die 
Augen ausreißen zu laffen. 


Während der Anwefenheit der longobardifhen Hülfe wußte 
ein longobardiſcher Priefter, Waldipert, die Wahl Philipps, feines 
Stammgenoffen, durchzuſetzen. Das paßte aber nicht in die Plane 
der römischen Partei. Chriftopb und Sergius begten daher die 
Nömer gegen die Longobarden; Waldipert und Philipp mußten in 
eine Kirche flüchten, und troß des Kirchenaſyls und eines Maria- 
bildes, das Waldipert umfaßt hielt, wurde er aus der Kirche ge- 
riffen und feiner Augen beraubt. Philipp wurde in ein Klofter ver- 
bannt. Anftatt des Longobarden wurde dann ein Römer, Stephan III., 


— — — — — 


*) Ein hohes Hofamt in Conſtantinopel und Rom. 
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gewählt, der, um ähnlichem Aergerniß wie bei der Wahl Gonftan- 
tins, vorzubeugen, fpäter auf einem Goncil ein Gefeß durchſetzte, 
wonach in Zufunft nur ſolche, die ſchon vorber Presbyter oder 
Diakonen gewefen, zu Päpften gewählt werden fonnten. 


Kaum aber faß Stephan III auf dem römifchen Stuble, als 
er auch die ſchwere Hand derer fühlte, die ibn hatten wählen laſſen 
und die jegt durch ihn, oder troß feiner, in Rom berrichen wollten, 
Defiderius, der Longobardenfönig, der ja auch von Chriftoph und 
Sergius überliftet worden war, mochte gern bereit fein, den Bapft 
von ihrer Vormundichaft zu befreien; wenigftens erzäblt Papſt Stephan 
der Königin Bertba und dem König Karl felbit in einem Briefe (769), 
daß Chriſtoph und Sergius nebft Dodo, dem Gefandten Karlmanns, 
einen Anfchlag auf fein Leben gemacht, und er nur mit Hülfe „feines 
geliebten Sohnes, des Longobardenkönigs Defidertus,‘ aus diefer 
Gefahr gerettet worden fei. Chriftoph und Sergius waren in Rom 
jelbjt überfallen, befiegt und dann der Augen beraubt worden, 
„Sott ift Zeuge, obne unferen Willen,‘ ſetzt Stephan feinem Be: 
richte hinzu, obgleich der Kämmerer des Bapftes, Paulus, den König 
Defiderius berbeigerufen batte, und Diefer e8 war, der Sergius 
und Chriftopb blenden ließ.  Defiderius aber wurde dann dem 
Papſte bald nody unbequemer als diejenigen, die er befeitigen ge: 
bolfen hatte. In dem eben angeführten Briefe ichließt Papſt Stephan 
damit, daß er den Franfenherrichern berichtet, wie Defiderius alle 
Gerechtfame des heiligen Petrus anerkannt babe; in einem zwei- 
ten Briefe aber widerruft Stephan dieſe Nachricht felbit und ſagt 
jest: „Sollte Jemand Euch berichten, daß die Longobarden ihre 
Berpflihtungen gegen den heiligen Petrus erfüllt hätten, fo fchenkt 
dem ja nicht den geringften Glauben,‘ 


Unterdeß batte aber Bertha die Heirat) Karls mit Defiderata, 
des Defiderius Tochter, fo rafch und geheim gefördert, daß Papſt 
Stephan mit feinem Briefe zu fpät fam, um die Heirath zu hinter 
treiben. Die Ehe war bereits gefchloffen (770). 


Karl hatte, um der Ehe mit Defiderata willen, eine Berbin- 
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dung*) mit einer Frankin aufgegeben. Stephan unterftellte, daß 
dies Verhältniß eine „rechtmäßige Ehe mit einer Schönen Gemahlin, 
einbeimifchen, fränfifhen Geſchlechts“ geweſen ſei; und in Diefer 
Unterftellung ruft er aus: „Ihr dürft zu den Weibern, die Ihr ge— 
heirathet habt, feine andere nehmen, das thun nur Heiden.‘ Aber 
er will auch nicht, daß Karls Schwefter Gisla den Sohn des Defi- 
derius heirathen fol, und fagt hiervon einfach, daß dies „einen 
Bund mit feinen Feinden fchliegen heiße, denn das meineidige Volk 
der Zongobarden fei von jeher der Kirche Gottes Feind geweſen.“ 
Er nennt die Longobarden weiter „ein ftinfendes Volf, das man 
gar nicht zu den Völkern rechnen Fann, und von dem die Ausfägigen 
herftammen. Und fo „beſchwört“ der Papſt die fränfiihen Könige 
„bei dem lebendigen und mwahrhaftigen Gott, bei dem furcdhtbaren 
Tage des jüngften Gerichts, bei allen göttlihen Geheimniffen und 
dem heiligen Leibe des Apoftel Petrus, daß doch ja Keiner 
von Euch fid) mit der Tochter des Königs Defiderius vermähle. Er: 
hebet Euch kräftig gegen unfere Feinde, Die Longobarden, und zwin— 
get fie, das Eigenthum der heiligen Kirche Gottes und der römischen 
Republif**) herauszugeben. — — Diefe unfere Ermabnung und Be: 
ſchwörung haben wir am Grabe des heiligen Petrus niedergelegt, 
darüber das heilige Meßopfer verrichtet und fchiden fie jo unter 
Thränen an Euch ab. Sollte einer, was wir nicht hoffen, dagegen 
handeln, fo wiffe er, daß er durch die Gewalt des heiligen Petrus, 
unferes Herrn, mit dem Banne belegt, aus dem Reiche Gottes ver- 
ftoßen und mit dem Zeufel und allen Gottlofen dem ewigen Feuer 
der Hölle übergeben fein ſoll.“ 

Wenn der Brief des Papfted aber auch zu ſpät fam, um die 
Heirath Karld und der Defiderata zu verhindern, fo wurde dagegen 
die Heirath feiner Schweiter Gisla mit Adalgis unmittelbar rück— 
gängig, und faum ein Jahr fpäter ſchickte Karl auch feine Gattin 
ihrem Water zurück. Defiderius wußte fiher, daß der Papſt bier 


*) Einbard, Paul Diaconus und der Lorcher Annaliit find darüber einvertan« 
den, daß Himiltrud nur ein Kebje Karls war. Doc find alle drei Höflinge Karls. 

**) Ut propria sanctae Dei ecclesine Romanae Reipublicae reddere de- 
beant. 
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mit im Spiele gewejen und fuchte daher bei der nächften Gelegen- 
beit das Bündniß zwifchen Karl und dem Papſte zu fprengen. 
Nah Stephbans Tode, zwei Jahre nah dem obigen Briefe, wollte 
er deſſen Nachfolger Hadrian veranlaffen, die Söhne Karlmanns zu 
Königen der Franken zu weihen. Hadrian aber befolgte die Erb— 
politik feiner Vorgänger, Feind der nahen Longobarden, Freund der 
fernen Franken zu fein; er verweigerte die Forderung des Defi- 
derius, zeigte ſich noch feindlicher gegen dieſen wie fein Vorgänger, 
gerietb dann mit ihm in immer größere Verwidelungen und rief 
endlih Karl zu Hülfe. 

Karl, der fi durch feines Bruders Söhne am Hofe des Longo- 
bardenfönigs ftetS bedroht fühlen mußte, fam gerne und war in 
Italien fo fiegreich, wie feine Vorgänger. An den Alpen, deren 
Päffe, die Klaufen genannt, Defiderius befegt hatte, bewährten fid) 
die fränfifchen regulären Kriegshaufen*), die feit Karl dem Hammer 
von den Franfenkönigen ausgebildet wurden; dieſe umgingen Die 
Päffe und fprengten dann, obfhon an Zahl viel geringer als die 
Longobarden, deren Heer ohne viel Mühe. Nach zwei Feldzügen wurde 
Defiderius in Pavia gefangen, von dort nad St. Denis bei Paris 
gebracht und zum Mönche gefhoren. Papft Hadrian übertrug dann 
dem König Karl das Iongobardifhe Reich und gab ihm neben dem 
Zitel König der Franken auch den Sondertitel: König der Longo— 
barden, nachdem Karl zuvor die pippinifche Schenkung beftätigt und 
vermehrt hatte (774). 

Der Untergang des longobardifchen Reiches ift zunächit der 
Feindſchaft der Päpfte zuzufchreiben. Freilich würde diefe Feindſchaft 
faum jo erfolgreich gewefen fein, wenn der Keim der Zernichtung 
nicht auch ſchon fonft fehr entwidelt in den Longobarden gewejen 
wäre, Die Longobarden, immer füdlicher vordringend, hatten längere 
Zeit mit Byzanz in Verbindung geftanden, und fi an die leicht 
gebotenen Genüffe des füdlihen Klimas gewöhnt. Ueberall Eroberer, 
hatten fie das Arbeiten mehr und mehr verlernt. Insbejondere 
aber hatte fih in der Eroberung die ariftofratiihe Richtung in 


*) Chron. Moissiacense: Legiones ex probatissimis pugnatoribus. 
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ihnen mehr und mehr audgebildet. Bei den Longobarden findet 
fi eine mächtige Familienariftofratie. Diefe hoben Familien ftrebten 
alle nach der Herrichaft, ihre Häupter wurden die Herzöge in den 
Provinzen ded Reiches, benahmen fich felbititändig und führten 
Kriege auf eigene Fauft gegen Andere und unter fih. Die Püpfte 
aber ftanden neben Ddiefen Herzögen, wußten einzelne in ihrem 
Streben nad Unabhängigkeit zu unterftügen, um fie dann, jobald 
die Zeit gekommen, defto leichter felbft zu befiegen und zu befeitigen. 


Sp wurde der Zuſammenhalt von innen heraus und von außen 
hinein gebrochen. Die leichten Siege der tapfern Longobarden gegen 
die verweichlichten Griechen in Italien ließen auch die den Germa— 
nen angeborene Kriegskunſt und Zapferfeit verfommen; und wenn 
auch ftarfe Longobardenhelden noch mitunter fpottend und höhnend 
in den Zufammentreffen mit der byzantinischen Kriegsmacht ein paar 
„Sriehenmännlein“ auf ihren Speer fteden und über die Schulter 
hängen, fo war Doc die ausdauernde Kriegsrüftigfeit vielfach ver: 
ſchwunden. 


Trotz alledem ſtanden ſie aber in Kraft, Geſundheit, Lebens— 
friſche weit über den vollkommen entnervten Italienern und Römern. 
Und ſo hat Italien ſelbſt es wohl am meiſten zu beklagen, daß die 
Longobarden nicht ganz Italien einnahmen. Die Rolle, die fpäter 
die Lombardei mit ihren regfamen, freien, reichen, glänzenden und 
hochftrebenden Städten fpielt, würde ſich über ganz Ztalien erftredt 
und auch wohl Jahrhunderte länger erhalten haben, wenn das lon— 
gobardiihe Blut und die Iongobardifchen Inftitutionen wie den 
Norden fo ganz Italien aufgefriiht hätten. 


Der Sondertitel: „König der Longobarden,” den der Papft dem 
Könige der Franken gab, hatte die Bedeutung, daß die Lombardei 
nicht zum fränkischen Reiche gehören folle. Wie ftolz ihn der große 
Karl tragen, wie wohlthuend er die Ohren feiner Anhänger und 
Höflinge figeln mochte, er war nichts als ein Beweis mehr, daß 
die Päpfte den großen Frankenkönig in der Politik weit überjahen 
und daß fie, indem fie feiner Rubmliebe fchmeichelten, fih die Mittel 
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vorbehielten und ſicherten, ſeine Macht, ſobald die Zeit gekommen, 
wieder zu brechen, wieder von ſich abzuweifen*). 


4. 


Während diefe Ereigniffe in Italien dem Longobardenreihe ein 
Ende machten, hatte Karl an der entgegengefeßten Gränze des Fran- 
fenreiches in beftändigem Kriege mit den Sachſen gelegen, wodurd 
endlih auch die Sachſen ſchärfer in der Gefchichte der germanifchen 
Völker bervortreten. 

Das Land, in deffen Befige die Sachen jegt erfcheinen, reichte 
von jenfeitd der Elbe bis an den Rhein, von der Dftfee, der Eider 
und der Nordfee bis zur Saale, Unftrut, Diemel und Sieg’). Den 
Sadıfenbund bilden vier große Völkerſchichten, die Weftfalen, die 
Engern, die Ditfalen und die nordelbinger Sachſen. Woher der 
Rame Falen komme, ift ftreitig und von wenig Belang; wahr: 
iheinlih waren die Weftfalen Abkömmlinge der großen Chaufen; 
die Engern Angarier, oder, in der Mitte zwifchen Weft- und Oftfalen, 
ebenſo wahrfcheinlich theilweife die ehemaligen Angrivarier, während 
die Ditfalen einen Theil der Cherusfer und Thüringer in fih auf: 
genommen hatten, und endlid die transalbingifhen Sachſen wahr: 
heinlih dem Stamme angehörten, von dem der Name Sachſen 
berfam und den Ptolemäus an die Elbausflüffe und auf die Elb— 
infeln fegt. 

Die Sachſen fanden mit den riefen in engfter Verbindung. 
Die Fleinen Ehaufen bildeten den Hauptfern der Oſtfrieſen zwifchen 
Laubach und Weſer, und die übrigen Friefen waren in Denfart, 
Eultıir, Handlungsweife und Religion den Sachſen nahe verwandt, 
und Yurch Die fteigende Macht der Franken und deren feindliche 
Richtung gegen die Nordgermanen in gleicher Weife bedroht, zum 
Theile aber auch in DOftfriesland von den Normannen befiegt und 
tributpfichtige, gezwungene Bundesgenoffen derfelben, wie denn die 


*) „Rie Klugbeit, womit der Papft den Helden leitete, ohne daß er es merkte, 
verdient eim eigne Ausführung.” — Möfer osnabrüdifche Gefchichte 1. 199. 

”*) Div Wefer, die Haaſe, die Yſſel werden in den Niederlanden ald Gränze 
zwiihen den Sachſen und den Friefen von verfchiedenen Zeitjchriftitellern genannt. 
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fpätern oftfriefiihen Gefege einen Herzog Radbod als normannifchen 
König und Eroberer in ihrem Lande bezeichnen. *) 

Ebenfo beftand eine entfernte Verbindung oder Verwandtichaft 
zwifchen den Sachſen und den Longobarden. Ein Theil der Sachen 
begleitete die Longobarden als Bundesgenoffen auf ihren Zügen. 
Als jene nah der Eroberung von Stalien in ihre Heimath zurüd- 
fehren wollten, fanden fie diefe von Schwaben — fpäter die „Nord: 
Schwaben” genannt — befegt, und wurden nad hartem Kampfe auf: 
gerieben. Der Bardengau im Lüneburgifhen erinnert im Sachſen— 
lande an die Longobarden; die innere Berwandtichaft zwiſchen den 
longobardifhen und den oftfälifchen Gefegen ift nicht zu verfennen. 
Dftfalen und theilweife auch Engern waren wohl ſächſiſche Eroberun— 
gen, die Weftfalen und die überelbifchen Sachen aber freie Bun— 
deögenoffen, von denen die Weſtfalen den #riefen, Die über: 
elbifhen Sachen den Normannen auf Zütland und den däniſcher 
Inſeln näber ftanden. 

Die fpärliben Nachrichten über die innern Zuftände der Volks: 
ftämme Diefes mächtigen Wölferbundes zeigen die größte Uebereit- 
flimmung mit den Schilderungen, die Tacitus von den Chauken 
giebt.**) Noch herrfchte die altgermanifhe Sittenreinheit, wie ſchon 
Bonifacius bezeugte. Hurerei muß bei den Friefen mit dem ganzen 
Wehrgelde gefühnt werden***), und bei den Sachen bat die Jungfrau 
ein Doppelt fo hohes Wehrgeld ald der Mann und die Frau ihres 
Gleihen}). Die Familie zeigt fih noch ale eine Gefammtheit, die 
Familienglieder treten no für einander eint}). Die Blutrache 
fordert nur Privatbuße für Mord und Todtſchlag und die Fanilie 
übernimmt diefelbe, wie fie ebenfalls mit ihrer Feindſchaft die Ver: 
wandten des Mörders verfolgt, bis die That gefühnt iftFFF). Das 
Eigenthum erbt in der Familie weiter. Das Erbgut, die herzditas, 


*) Wiarda Asegabuch 1. 7. „Wie ebedem alle Friefen unter Radbod gebörten, 
dent unfriedfamen Mann.” — 1. 9. „Vormals gebörten die Friefen unter Norden, 
der fchauerlichen Ecke.“ 

**) Selbit Nithard ihr Gegner, nennt die Sachſen ein edles und tepferes Volk. 

**) L. Fris. IX. 1. +) L. Sax. 11.2. ++) L.Sax.Il.6. L. ris. 1.1.4. 
TTT) L. Sax. I. L. Fris. II. 2.3.5.6.7.8. 
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aber kann nicht veräußert werden*) und fommt in der Regel nur 
an die Söhne, und nur, wo feine foldhe vorhanden waren, aub an 
die Töchter, was aber nicht verhindert, daß diefe felbit, fowie alle 
Frauen, in der Bormundfchaft entweder des Gatten oder der näch— 
ften männlihen Berwandten, ja des Borfohnes ihres Mannes 
erben**). Aus diefer Vormundfchaft mußte derjenige, der fie hei- 
rathen wollte, fie berausfaufen, wofür die Verwandten 300 ©. er: 
bielten. Dagegen erhielt die Frau von ihren Verwandten ein 
Witthum, das fie in Oftfalen und Engern, wenn fie Söhne befam, 
bebielt und diefen vererbte; ftarben diefelben vor ihr, fo fiel das 
Witthum an ihre nächften Verwandten; wenn fie aber felbft, ohne 
Söhne gehabt zu haben, ftarb, fo fiel daffelbe an den, der es ihr 
geftellt hatte, zurüd. In Weftfalen verliert die Frau das Witt: 
thum, fobald fie Söhne befommt, dagegen behält fie e8, fo lange 
fie lebt, wenn fie feine befommt und vererbt es auf den, der es ihr 
ftellte oder deffen Erben zurüd***); bier tritt überdies Gütergemein- 
Ihaft in Bezug auf die SERIEN der Ehe zwifhen Mann 
und Frau ein****), 

Die altgermanifche Freiheit beftand noch in großem Umfange, 
obgleich die Spuren der Eroberung und ihre Folgen ebenfalls her: 
vortreten. Es gab feine Könige; das Land zerfiel in viele Fleine 
Gauen, in eben jo viele demofratifhe Gemeinden, die jede ihren 
Richter, ihren Borfteher+) hatten. Diefe wählten unter fih einen 
Herzog, fo oft fie zum Kriege eines foldhen bedurften; nach dem 
Kriege trat derjelbe in die Gleichheit FF) der übrigen Gauvorfteher 
zurüd. Im Bolfe aber gab es Unterſchiede in der Freiheit, die 
auf vorhergehende Groberungen hindeuten. Außer den Gauvor: 
ftehern (den principes) bejtanden drei Stufen der Freiheit, Die 
Edlinge, die Frilinge und die Lazzenzrr). Die „Edlinge” waren 
diejenigen freien Sachſen, die eigenes Land- und Erbgut hatten, 

*) L. Sax. XV, 2. Nur Hunger erlaubte eine Ausnahme. 

°*) L Sax. VIL 2. ***) L. Sax. VI. *°**) 2, Bax. IX. 

T) Prineipes. Beda VII. nennt fie gar Satrapae. 

Tr) Aequali potentiae a. v. DO. 


rt) Im X. Jahrh. finden fi) in Sachſen ebenfalld drei Klafjen von Freien ; 
Schöffen, Pflegbaften und Landfafjen. 
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und das Wort „Edeling” bedeutet nichts anderes ald Erblandeigen- 
thümer; was nicht verhindert haben wird, daß einzelne Familien 
durch ReichthHum und Verdienft der Väter in höherem Anſehen als 
andere geftanden haben. Die Frilinge, die Gemeinfreien, die „armen“ 
Leute, waren folhe, die fein eigenes Landerbgut hatten, jondern 
als fleine, arme, aber freie Hausbefiger von ihrer Arbeit lebten, 
wobei fie immerhin auch Landbau treiben fonnten und wohl meift 
trieben. Die Lazzen faßen in feften Dienftverhältniffen auf dem 
Gute eines Andern. Endlich gab e8 auch Sclaven, und zwar ges 
feglich vollfommen fo recdhtlofe, wie die Roms und der Gallofranfen, 
in der That aber ganz anders geftellt, weil fie immer nur Aderbaus 
fnechte, nicht perfönliche Hausfelaven waren. 

Die Entftehung der beiden erften Klaffen liegt in den Eigen- 
thumsverhältniffen*), die Entitehung der legten Klaſſen ift Folge 
der Eroberung. Die fächfifhen und friefifhen Lazzen dürfen aber 


*) Gigentbumsverbältniffe waren das Beftimmende bei den verfchiedenen Stufen 
der fächfifch=friefifchen Freiheit. Die hereditas in der lex Saxonum und in dem 
Gapitularien it etwas Anderes ald Hab und Gut eines Berftorbenen im Allgemeinen. 
Die friefiiche Ueberfegung für hereditas in dem Sinne der obigen Geſetze iſt ediles 
lawa, väterliches Grbe. Edilen heißen zugleih die Vorfahren väterlicher Seite. 
Uodal, alte. odal, angelf. edel heißt auch Erbgut. Im Friefiihen bedeutet edel, 
ethel einfach, eigne Land (synt hy syn ayn Land ende hy bekanna moge syn edel, 
ende syn eckern, ende syn faders staten. Altfr. Land R.). Edelmann war 
fomit derjenige, der das Land erbte. Auch im Dänifchen fteht der Athelbonde im 
Gegenjag zum Landbo, der auf fremdem Boden wohnt, während jener auf eignem 
ſitzt — Athelbonde heißt Bauer und zugleich Gejchlechtögenoffe, wie adal, adel, 
Geihleht, Abkunft heißt, und erjt ſpäter den Nebenbegriff von Nobilitas erhält. 
Neben dem Lande (Bond), dem Edelgut, gab es in Friesland auch Gemeingut und 
endlich Zafjengut, Mantela Letar. (Asegabuch II. 13.); dies Mantela (meentele, 
altfr. &, R. mei-tele. Emſ. u. Zunf. 2. R.), Gemeintheil, überfegt das vetus 
jus frisicam mit: consolatio pauperum cognatorum. Diefe armen Berwandten 
des Gdelmannes, d. b. des Landerben (propinquos ejus proximos L. Fris I. 1.) 
erhielten ein Dritttheil von dem Wehrgelde eines erfchlagenen Land- und Gute 
befigerd, die beiden andern Dritttheile erhielt der Erbe — (heredem oceisi L. 
Fris 1.) — nit „die Erben“, denn nur Einer erbielt das Edel, das Land. Das 
Dritttheil des Wehrgeldes, das die propinqui proximi erbielten, hieß ebenfalls 
Mantela, Gemeintbeil. Aber was die übrigen Söhne beim gewöhnlichen Sterbefalle 
eined Lands» oder Edelmannes erhielten, wenn das Familiengut, das Land, das Ebel, 
dem Einen Erben — in Ditfriesland bis noch in die fpäteften Zeiten hinein, dem 
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nicht mit den gallo=fränfifchen Liten verwechſelt werden, obaleic) 
fie fpäter nicht nur verwecfelt, fondern oft tbhatfählih und 


jüngften — blieb, bieß wahrſcheinlich ebenfalld mantela, Gemeingut. Mente beißt 
aber auch Gemeinde, und fo ift mentela wohl aud dad Gemeindegut, auf das die 
armen Leute, d. h. die Richtlanderben, angemwiefen waren und daher: consolatio pau- 
perum. Dieje armen Leute, die fein Land, fein Gdel hatten, find nun die Frilinge 
und beißen auch oft „Hausmänner‘‘, im Gegenfag zu den Landmännern, wie man die 
Edlinge nennen fünnte. Im Afegabuch I. 8. ericheint ein folcher „Hausmann“, dem 
es unterfagt ift, gegen feinen Herrn zu fämpfen und der, wenn er es thut, fein 
Leben büßt, oder mit 12 Zeugen, und zwar vier Krilingen, vier Gdelingen und vier 
Laffen die Klage von fih abweiſt. Das Zunf. Land R. fept bei den vier Frilin— 
gen binzu: „ha se ein erva“ — fo fie eigen Erbe haben; woraus wieder hervor» 
gebt, daß die Arilinge, wenn fie auch feine Land- oder Gdelerben waren, doch ihr 
eignes Grbe an Haus und Hof haben fonnten und fiher in der Regel hatten. 
Diefe Hausmänner wurden fpäter nah und nah, als über ihnen andere Stände 
bineingejhoben waren, zum dritten, zum freien Bauernitande in Friesland. Landerbe 
blieb aber bis im die jpätere Zeit, wo bereits ein neues Ständeverhältniß eingetreten 
war, immer noch das Bezeichnende; jo daß noch im 15. Jahrhundert aegneerde 
(Gigenerde) und gemenement (GejammtsGemeinde) ald Gegenjag bei den Friejen 
erſcheinen. 

Edling und Friling, Landmann und Hausmann gehörten daher oft derſelben 
Familie an, und wohnten auch wohl oft genug auf demſelben Familiengut, da der 
das Land erbende Sohn der Edelmann, — und der ein Haus und Die Mantela erbende, 
der Friling oder Hausmann war. Afegabuh 7. Abfchnitt $. 6 (Wiarda 271) bat 
in Bezug auf dieſes Berwandtichaftsverhältnig ein fehr bezeichnendes Gefep. Es 
beißt bier: „Wo ein Armer einen Hut” — das „Kampf: und Keldzeihen —“ auf: 
fteft und ausruft: „Edelinge folget mir; habe ich nicht reiche Berwandte genug!“ 
Da ſtehen Alle, die dann folgen und fimpfen, mit ihrer eigenen Habe ein; darum 
weil der Arme nur der geringere, Meinite, legte Genoffe ift, und er wohl das Gut 
aller jeiner Verwandten (Frinde) vertheidigen, aber feine offene Febde hervorrufen 
fan.” (Alle (ha ther him folgiath, aud fiuchtath, thet stont upa hiara eina 
hana; thruch thet thi blata, is lethast alra nota — hi mi allera sinera frinda 
god ouirfiuchta; nine mi hit thach to menere ofledene skiata.) Hierin liegt 
überdied auch angedeutet, daß der Lands» oder Edelmann höhere öffentliche Berech- 
tigung hatte, als feine armen Berwandten, die Frilinge, Hausleute; denn ibm ftand 
das Recht zu, den Hut aufzuiteden und eine offene Fehde bervorzurufen, das eben 
dem armen Friling abgefprochen wurde. Jener war nad germanifher Anficht der 
allein vollberechtigte Staatsbürger; deswegen war der Land» oder Edelmann auch 
wahrſcheinlich vorzugsweiſe regelmäßig beim Upſtalesboom als Richter thätig und 
bieß daher auch „Upſtalling“. Das oftfriefifche Landrecht (23) läßt einen weiteren 
Blick in die Verhältniffe tun, wenn es bei einer Klage unter 8 Mark Werth zum 
Beweife oder Gegenbeweife für Kläger oder Bellagten ſechs Nachbarn, fieben Bers 
wandten und Ginen Upftalling, für höhern Werth aber zwei Upitallinge aus dem 
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ausdrücklich durch Brauch und Geſetz gleichgeftellt wurden. Die 
Lazzen find wahrſcheinlich die Urbewohner der Länder, in Die die 
überelbifhen Sachſen einrüdten, nachdem die germanifchen Bewohner 
derfelben (Franken, Cherusfer, Thüringer, Zongobarden) zum großen 
Theile füdlih ausgewandert waren. Die Zurüdgelaffenen, die Ver: 
laffenen, die Lazzen, wurden dann entweder befiegt oder ließen fich 
das oberberrlihe Verbältniß der Ginwanderer gefallen, weil fie, von 
dem Hauptfern ihres Volfsftammes aufgegeben, fich nicht ftarf genug 
fühlten, den nachrückenden Völkern zu widerftehen*). 

Daß fie feine Liten im Sinne der römiſch-fränkiſchen Auffaffung, 
fondern freie Männer und nur durch Gigenthbumsverhältniffe an 
einen Oberherrn ihres Befigthbums gebunden waren, befunden die 
fähfifchen und friefifhen Gefege überall. Nach dem friefifchen Ge— 
ſetze beſaß der Lazze wahres Eigenthum, durch das er fih von fei- 
nem Herrn freifaufen Fonnte; er konnte wieder felbit Lazzen und 
fomit Lazzengüter haben; er trat ald Schwörender und im Zwei: 
fampf vor Gericht für fich felbft ein und feine Verwandten erbielten 
ein Drittbeil des MWehrgeldes, wenn er erfhhlagen worden war**). 


Lande, in dem die Klage erhoben wird, als Zeugen und Eideshelfer fordert. Upſtal— 
linger und Land» oder Edelmann find ziemlich fiher Ein und diefelbe Perfon, jener 
Name von feinem Richteramte, dieſer von feinem Grblande berfommend. Dann 
erflärt fih auch das höhere Wehrgeld von felbit, denn jeder Richter batte ein um 
"/, böberes Wehrgeld. Deswegen aber bielt das Geſetz die Frilinge, und dieſe ſich 
ſelbſt, nicht für geringer als die Edelinge. Die neuen NRüftringer Küren verlangen 
ausdrüdlich, dak den „armen‘ Leuten eher Necht geſprochen werde ald den Reichen, 
und daß, wenn ein Nichter den Armen binderlich fei, diefe aller Pflichten gegen die 
Gemeinde überboben fein follen. Im altfriefifhen Landrecht beißen Die drei Klaſſen 
daber auch Edel, Freiberrn und Laſſen. Im der angeführten Stelle des Aſegabuchs 
1. 8. geben fogar in der Aufzählung die Frilinge den Edelingen voran. — Grit im 
14. und 15. Jahrh. entitand mit Hülfe der Zuftände, die aus Gallofranfen und 
aus Italien nah Deutichland hinüber gefpielt wurden, auch ein Adel im Sinue der 
neuern Zeit in Friesland und man fann diefe Entitebung Schritt für Schritt ver 
folgen. Doc gebört das noch nicht hierher. 

*) So fhildert das Verhältniß auch Widukind res. gest. Sax. I. 14., aus 
dem dieſe Anficht in 'den Sachſenſpiegel überging. Nah Grimms R. Alttb. I. 308 
fol Lazzen von Laz, piger, tardus berftammen. 


"*) L. Fris. 1.4. VI. L. Sax. XVII. 1. In den fpätern friefifchen Gefepen 
tritt Died noch klarer hervor. Der Lazze ſchwur bier für fich felbft und zwar zugleich 
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Nah dem ſächſiſchen Rechte konnte der Königs-Lazze fi feine Frau 
faufen, wo er wollte, was darauf hinzudeuten fcheint, daß der ges 
wöhnliche Lazze dies in Sachſen nicht fonnte, Es fcheinen befonders 
in Thüringen fih die Gegenfäge fchärfer herausgeftellt zu haben, 
Die Lazzen waren hier die Nefte alter tapferer germaniicher Völker; 
der Kampf mag bier härter gewefen, der Haß nad dem Siege und 
der Niederlage größer geblieben fein. Hier wiffen die Ehronifen 
fogar von einem Berbot der Ehe zwifchen Edlingen, Frilingen und 
Lazzen bei Zodesitrafe. Doch ift zweifelhaft, ob je ein Gebot mit 
einer folhen Strafe beftanden habe. Wie dem aber fei, fo befundet 
Ihon der Umftand, daß Karl mit diefen Lazzen unmittelbar in Un— 
terhandlung trat und fi von ihnen fo gut wie von den Edlingen 
und Frilingen Geißeln ftellen ließ und daß fie fpäter feierlich zum 
Heerbann gezogen wurden, ihre jtaatsbürgerliche Freiheit *). 

"Werth und Wehrgeldverhältniß der drei Klaffen war der Art, 
daß der Edeling ungefähr doppelt jo viel galt als der Friling und 
diefer wieder Doppelt jo viel als der Lazze**). 

Der Mittelpunkt des Staates war das Volksgericht. Jede 
Gemeinde (Kluft bei den riefen) hatte ein folches Volksgericht, dem 
ein Richter, der — wieder wie zu Zacitus Zeiten und aud von 
den gallorömiichen Mönchen und Schriftitellern — princeps genannt 
wird, der aber wahrfcheinlic stallinge oder Upstallinge wie in 
Friesland, d. h. Stubl- oder Oberftublrichter hieß. 

Oft urtheilten dieſe Richter allein, oft traten auch wohl mehrere 
Richter des Gaues zufammen, oft wurde das Volk gerufen, um einem 


mit Edlingen und Frilingen. Was er erwarb, gehörte ibm, damit bezahlte er feine 
Schulden, faufte fih von den Gutsoberberrn frei. Wiarda asegab. 5l. So 
nennt fie denn auch das vetus jus fr. einfach minus nobilis und das plattdeutiche 
Aſegabuch überfeßt dies: vor weyniger. Das rüftringer Recht bei Richthoven 
p. 539 zeigt, daß die Freiin, die einen Lazzen beiratbete, felbit mit ihren Söhnen 
als frei auszog, wenn fie auf dad Gut des verjtorbenen Vaters verzichtete. 

*) Chron. Moissiac ad. a. 780. Carolus accepit obsides, tam ingenuos, 
quam et lidos. 

**) L. Fris. I. ift das Verhältniß 80 S.— 53 S. 1 D.— 27 ©. weniger 1D.; 
XV. aber das Wehrgeld 220 S. — 110 S. — 55 S. In den Gapitularen bis 
zur Abfafjung der lex Sax. fommen verjchiedene Zahlen des Wehrgeldes vor, doch 
iſt das Verhältniß 4, 2, 1 für die drei Klajfen in der Negel beibehalten. 
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feierlichen Gerichte beizuwohnen; Leßteres gefhah insbefondere, wenn 
Klage gegen den Richter und fein Urtheil vorfam oder wenn eine 
Gemeinde gegen die andere auftrat*). In diefen Gerichten herrſchte 
das einfache urgermanifche Verfahren: „Ja! Ja! — Nein! Nein!“ **) 
der offenen Klage und der offenen Einrede des Verlegten und des 
Beklagten, geftügt auf Zeugen und Eideshelfer, die für der Kläger 
und Beklagten gutes Recht, für ihre Wahrhaftigkeit und ihren guten 
Ruf einftanden. 

Aljährlih fand eine Upftallsboom »Berfammlung des ganzen 
Volkes ftatt. Bei den Sacfen wurde dieſes Oberftublgericht zu 
Marklo an der Wefer abgebalten, und jeder Gau jchidte zwölf Ab- 
geordnete je aus den Drei Klaffen der Edlinge, Frilinge und Lazzen 
zum Oberftuhlbaum, um bier als höchites Gericht über alle ftreitig 
gebliebenen Rechtsfälle und überhaupt in legter Inftanz über Recht 
und Unrecht, über Krieg und Frieden, über das Geſchick der ganzen 
ſächſiſchen Eidgenoffenfchaft zu entjcheiden. 


>. 


König Karl hatte, noch ehe er nad Italien ging (772), einen 
Feldzug gegen die Sachſen unternommen, wohl in der Hoffnung, 
daß Ddiefe, nachdem fie feinen ftarfen Arm gefühlt, ruhig zufehen 
würden, während er die Longobarden befämpfe. Er hatte fiegreic 
Sachſenland durchzogen und bei diefer Gelegenheit die Jrminful, die 
Hermannsfäule, vielleiht auf einem der Kampfpläge der Hermanns: 
ihladyt ***), zeritört. Das war feine erſte That auf germanifchem 
Boden, als ob er berufen fei die Römer an den Germanen zu 
räden. — 


*) Lioda-Warf, LeutesGeriht, im Gegenſatz zu dem gewöhnlichen ſchmalen 
Warf, bei dem Gin Richter allein Urtbeil fand. 

**) In Friesland hieß die Klage Jachtwirt, Jawort, die Ginrede Leckwirt, 
Neinwort. 

***) „Jenſeits der Diemel“. Irmin war in der deutichen Götterlehre einer der 
drei Söhne des Mannus, des Sohnes Tuiskos. Irmin iſt aber ebenjo auch Armin, 
Herrmann. In der Jrminful „jenſeits der Diemel“, die jept Karl zeritörte, mögen 
Armin, der gejchichtlihe Held Germaniens, und Jrmin, der vorgefchichtliche Heros, 
beide zuſammen verehrt worden fein. 
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Aber vielleicht rief gerade die Zerftörung dieſes Ehrendenfmals 
die Sachen zur Rache auf. Kaum war Karl in Italien, als fie in 
Maffen aufftanden und die fränfifhe Gränze verheerten. Aus 
Stalien zurüd, führte dann Karl feine ganze Macht gegen die Sad): 
fen. Er fand Ddiefelben unter einem „Herzog Wittefind vereinigt; 
aber fie fonnten der großen und geordneten Heeredmacht der Franken 
im offenen Felde nicht widerftehen. Karl drang (775) bis an die 
Dder im Harz vor und zwang bier die Oftfalen und ihren 
Führer Heſſi, fowie die Engern und deren Führer Bruno, Witte 
finds Schwiegerfohn, zum Frieden, zu Geißeln, zur Taufe. Denn 
das ChriftenthHum war, wie zu Karls des Hammers und Pippins 
Zeiten, der Bundesgenoffe und das Bändigungsmittel der Franken 
gegen die heidnifhen Germanen. Es jcheint aber faft, ald ob die 
Diifalen und Engern aud in Zufunft fih den Franken günftiger 
gezeigt hätten, während die Weftfalen mit den Friefen, den nord- 
elbifhen Sachſen und den weiter rüdliegenden Normannen ver: 
bündet, bald den Kampf erneuerten. Es erklärt fi dies übrigens 
von ſelbſt, da Dftfalen und Gngern balberoberte Lande und 
Bölfer waren, die theilweife mit den Salfraufen in Verbindung 
geitanden hatten und die dortigen Lazzen mehr oder weniger zu 
einzelnen Bolföjtimmen gehörten, aus denen der Franfenbund 
beſtand. 

Wittekind und mit ihm Radbod, der Frieſenherzog, wollten von 
keinem Frieden hören und zogen ſich über die Elbe zu den dortigen 
Sachſen, Radbod vielleicht zu den Normannen zurück. Sobald aber 
Karl anderswo beſchäftigt war, erſchien auch Wittekind wieder unter 
den Weftfalen und gerne horchte das Volk feinem Auf gegen die 
Franken, dem dann ſtets ein neuer Heerzug in Maffen von Seiten 
Karls gegen die Sachſen folgte. 

Nach fünf Jahren tapferer und wilder Kämpfe fam es (777) 
zu einer feierlichen Unterwerfung der Sachſen auf einem Reichstage 
zu Paderborn. Im Frankenreiche aber war nah und nad ein 
Eigenthumsreht aus dem Beneficialwefen hervorgegangen, das der 
Herrichluft der fränfifhen Könige den größten Spielraum ließ. Es 
Scheint, als ob Karl mit Einem Schlage die fähfifhen Guts- und 
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Gigenthumsverhältniffe auf die Höhe der fränfifhen habe erheben 
wollen, um fo die gefellichaftlihen Zuftände der Sachſen, die einen 
reihen und einflußvollen Edel» oder beffer Erb-Landmannftand neben 
einer mit diefem verwandten, von ihnen halbwegs abhängigen zahl- 
reichen Klaffe freier Männer möglich machten, wurzelgreifend umzu— 
geftalten. Die fränfifhen Chroniken, die alle wie geiftliche Höflinge 
denfen und fhreiben, jagen, Daß die Sachſen dem Könige ihre Frei- 
heit und all ihr Eigenthum, nad) der Sitte diefer Völker, abgetreten 
hätten). Klarer drüdt fih eine Lebensbefchreibung Ludwigs des 
Frommen, des Sohnes Karls, aus; und in ihr heißt es, daß Karl 
den Sachſen das „Recht der väterlichen Erbſchaft“) — des Edel: 
erbes, wie Die Sacfen gejagt haben werden — genommen babe. 
Alles Land, das in Sachſen Alod, Gigengut, Erbgut, Edel war, 
follte auf diefe Weife zu Königsgut, zu Beneficien werden, die der 
König nach dem Tode jedes Befigerd gegen Treue und Dienftgelöb- 
niß von Neuem und an wen er wollte, zu vergeben das Recht hatte. 
Diefe Neuerung griff zu tief in Die innerften Zuftände und Gewohn— 
heiten ein, um die Sachfen nicht aufs Aeußerfte zu empören und 
ftet3 zum neuen Aufftand zu treiben, fo lange fie noch einen Arm 
regen fonnten. In diefer Beftimmung des nad unbefchränfter Herr: 
haft ftrebenden Karl liegt die eigentliche Beranlaffung, Daß der 
Sachſenkrieg diesmal nicht wie font ftetd mit einem Feldzuge ab» 
gemacht war, fondern dreißig Jahre dauerte und zu einem Entſchei— 
dungsfampfe zwifchen den rein germanifch gebliebenen Sachſen und 
den romanifirten Franken, zwifchen den zufunftreichen Inftitutionen der 
Sachſen und der der alten Welt abgeborgten Verkommenheit der 
Gallofranfen wurde, 


*) Ann. Fuld. 777. Ingenuitatem et omnem proprielatem suam se- 
cundum morem gentis abdicantes. Ann. Lois.: Alodum moribus dultum 
fecerunt. 

**) Ann. vita Ludow. 24. jus paternae hereditatis. Daß einem Theile der 
Sachſen auh Hab und Gut, ihr ganzes Eigenthum genommen wurde, ift kaum 
zweifelbaft. Gine Urkunde Ludwigs d. Fr. bei Schuler Ann. Paderb. I. 65 und 
die Epistolae reclamatoriae bei Bouquet VI. 399 befunden dies, Aber die allgemeine 
Mapregel, die fpäter Ludwig wieder aufhob, fann nicht auf eine allgemeine Gigen- 
thbumsentziehung gedeutet werden. 
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Zu Paderborn trafen maurifche Gefandte Karl und wußten ihn 
bald zu einem Zuge nah Spanien zu veranlaffen, der, nah Sieg 
und glänzenden Thaten, mit einem unglüdlichen Rüdzuge und der Rieder: 
lage feines Nachzuges unter Roland im Thale von Ronceval endigte, 

Diefen Zug benugten die dur die Beftimmungen Karls über 
ihr Eigenthbum in ihrem innerften Wefen und in ihren thatfächlid- 
ften Intereffen bedrohten Sachſen zu einem neuen Aufitande. Witte: 
find erfcheint abermals an der Spike der Weftfalen und die Liebe 
zu ihrer Freiheit, zu der Selbftändigkeit, die ihnen ihre Gefeße 
boten, zu ihrer Bäter Brauch und Volksordnung begeiftert die 
Sachen diesmal jo, daß fie überall bis an den Rhein vordringen 
und Deug im Angefiht Kölns, der Hauptitadt Auftraftens, zerftören. 
Karl ſchickt dann von Auxerre, wo ihn Ddiefe Nachricht traf, eines 
feiner bewährten friegsgewohnten Heere gegen Wittefind, das Die 
Sachſen nah harten Kämpfen wieder zurüddrängt und endlich bei 
Leifa jchlägt. Noch einmal zieht fih dann Wittefind über die Elbe 
zurüd. Karl felbft eilt nah Sachſen und theilt auf einem Landtage 
zu Lippfpring ganz Sachſen in Kirhen- und Grafengaue ein, von 
einer geordneten Verwaltung beider die Befeftigung feiner Herrichaft 
boffend. Aber kaum bat er abermals das Land verlaffen, als auch 
Wittefind wieder in demfelben erfheint. Zugleich fallen die Sor— 
ben, ein Slavenvolk, in das öftliche Frankenland ein (782), was 
Wittefind benugt, um von neuem gegen die Franken hervorzubrechen. 
Ihm trat Graf Theodorih mit dem rheinfränfifchen „Heerbanne“ 
entgegen, Die „Schaarenführer“ aber, die gegen die Sorben zogen, 
der Kämmerer Adalgis, der Graf Geilo und der Pfalzgraf Worad 
fahen alsbald, daß die größere Gefahr von Seiten der Sachen 
drohe und wendeten ſich gegen dieſe. Giferfüchtelei zwifchen ihnen 
und Theodorih, vielleicht zwiihen dem Bauernheerbann und den 
Soldfriegern, verhinderten das Zufammenwirfen; die gefteigerte Be: 
geifterung trieb die Sachſen zum Aeußerften und fo wurden die 
Franken am Berge Süntel bei Rinteln an der Wefer volllommen 
von Wittefind gejchlagen und zurüdgeworfen (782). 

Um diefe Niederlage zu rächen, drang Karl im nächften Jahre 
mit der ganzen fränfifchen Heeresmacht in Sachſen ein. Er berief 

1. 28 
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die Sachſen an die Aller zu einem großen Heer: und Reichstage. 
Sie famen und wurden dann wahrfcheinlich, wie einft unter Karlmann 
und Pippin die Schwaben, umzingelt und entwaffnet. Die Ehronifen 
der Franken fagen, daß die füchfifchen Großen gezwungen worden 
feien, diejenigen anzuzeigen, Die fich im verfloffenen Jahre an dem 
Kampf gegen die Franfen betheiligt, daß fie deren viertaufendfünf: 
hundert bezeichnet hätten, und daß dann Karl — der Große — 
diefe fümmtlih an Einem Tage enthaupten ließ. Es konnte bei 
einer folhen Mepelei nicht mit fonderlicher Ordnung und Gewiffen- 
haftigfeit zugeben, — eine politiihe Maffenrahe wurde fie mit 
Lift eingeleitet, mit Rüdfichtslofigfeit durchgeführt. 

Die Abfiht war — zu jchreden; das Gegentheil war die Folge. 
Im nächſten Jahre ftanden alle Sachfen wie Ein Mann auf, und 
obgleih Karl feine ganze Macht gegen fie führte, fam es doch zu 
den zwei blutigiten Schlachten aller Feldzüge Karla gegen die Sachſen, 
von denen die eine, bei Detmold, zum Nachtbeile Karla ausfiel, und 
erit Die zweite, an der Haaſe, die er mit einem Durch neue Kriegs- 
fhaaren vermehrten Heere Ichlug, die Sachſen nah Ddreitägigem 
Kampfe zurücdwarf. Karl ging über die Elbe, blieb mit feiner 
ganzen Heeresmacht das näcftfolgende Jahr (784) im Sacfenlande, 
und ſchickte während Ddeffelben feine „Schaaren” auf Zeritörungs- 
und Rachezüge nach allen Seiten bin aus. 

Im folgenden Jahre (785) berief er in Paderborn eine große 
Bolföverfammlung der Sachſen und Franken, und bier erließ er 
dann, um die innern Zuftände der Sachſen auf feine Weife zu ord- 
nen und einzurichten, ein Gefeß, das denfelben Geift athmet, der 
die Enthauptung von jo viel TZaufenden befahl. Es war mit Blut 
gefchrieben und fprah doch im Namen des Ehriftentbums. Es 
wollte „den chriftlichen Kirchen böbere Ehre als den heidniichen 
Tempeln“ fichern, ſchenkte daher den Kirchen das unbedingte Aſylrecht, 
und beftrafte mit dem Tode, wer mit Gewalt in fie eindrang, in 
ihnen einen Diebftahl beging, Feuer an fie anlegte, einen Prieiter 
tödtete, etwas gegen die Ehriften unternahm, feinem Könige untreu 
wurde, feinen Herrn oder deffen Gattin tödtete. Mit dem Tode wurde 
aber auch beftraft, wer an Fafttagen Fleiſch aß; wer, nad Heiden- 
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art, eine LXeiche, anftatt fie zu begraben, verbrennen ließ: wer fich 
nit taufen laffen wollte oder den Gößen opferte. Wer dagegen 
wegen folcher Verbrechen zu einem Priefter flüchtete, beichtete und 
Buße zu thun verfprach, wurde durch das Zeugniß des Priefters 
vor dent Tode bewahrt. 

Das Gefeß verordnete weiter, daß je hundertundzwanzig Sachſen 
der Kirche einen Sclaven und eine Sclavin abtreten follten, und gab 
überdies „nach dem Befehle Gottes“ *) der Kirche den Zehnten von 
allen Gütern und ſelbſt von aller Arbeit des Sachſenvolkes; es ver: 
bot Geriht und Markt am Sonntage zu halten, gebot allen an 
diefen Tagen die Kirche zu bejuchen, jegte jchwere Strafen auf das 
Zufpättaufenlaffen der Kinder, auf verwandtichaftlich unerlaubte &hen 
und auf heidniſche Gebräuche bei Quellen und Bäumen; übergab die 
Gottesurtheile und das Loosfinden den hriftlichen Kirchen und Prieftern, 
und beftrafte mit dem Königsbann von 60 Solidis Räuber, Diebe 
und folche, die Fönigliche Boten auf ihrer Reife hemmen oder be- 
läftigen, fowie die Grafen, die fi) beftechen ließen. Den Todtjchlag 
eines Grafen aber belegt das Gejeg mit Einziehung der Erbgüter 
des Todtichlägers, und unterfagt endlich den Sachen im Allgemeinen 
jede öffentlihe Zufammenfunft und auch die von Marflo, wenn fie 
nicht der fönigliche Sendbote berufen babe **). 

Aber auch dieſes Geſetz würde den baldigen Wiederausbruc des 
Krieges cher gefördert als verhindert haben, wenn es König Karl 
nicht gelungen wäre, Wittefind endlih zum Frieden zu bewegen — 
nur Radbod, der graue Herzog der Nordfriefen, blieb ftarr und zog 
auch jegt noch die freiwillige Verbannung vor. 

Karl hatte ſich viele Mühe gegeben, Boten über Boten an Die 
Führer der Sachen geſchickt. Endlich kam Wittefind zu Karl, wurde 
in Attigny feierlichft getauft (785) und — verfchwindet dann aus der Ge: 
dichte ***). Er mochte am Ende die Nuglofigfeit fernern Widerftandes 


*) Secundum Dei mandatum. 
**) Capitulare de partibus Saxoniae, oder wie Perk will, capitulare Pader- 
brunnense a 785. 
***) Die Sage erzählt von ibm, dag er jpäter fromm geworden und Kirchen 
gebaut, worauf bin er endlich felbit heilig geſprochen wurde, 
28 * 


436 Sechstes Buch. Die KHarolinger und das neurömiſche Kaiferthum. 


für erwiefen halten. So viel ift fiber, daß fchon im Jahre 782 
Karl in Lippfpring mit den „Grafen der edelften ſächſiſchen Ge— 
ſchlechter),“ wie die gallofränfifhe Auffaffung fagt, d. h. mit den 
Gauvoritebern der Sachſen, zufammenfam und diefe fi viel williger 
als das Volk zum Frieden zeigten. 

Sieben Jahre Ruhe zwifchen den Sachen und Franken, wäh— 
rend welcher die Sachſen Karl fogar halfen feine fonftigen Kriege 
ausfimpfen, folgten diefem Frieden. 


6. 

Die beftändigen Sachſenkriege aber hatten Karl nicht verhindert, 
unterdeß noch zweimal nah Jtalien zu ziehen und dort die Ange- 
fegenheit der Päpfte in feine ftarfe Hand zu nehmen. 

Seit Karl mit Hülfe des Papftes die longobardiihe Krone er: 
worben, wurde er zum treueften Bundesgenoffen, den das Papſtthum 
je gehabt hatte. Die ganze Richtung feiner Politit wurde, neben 
der friegerifchen, der erobernden, vorzugsweife eine kirchliche im 
Sinne Roms und des Papftes. Die altteftamentarifche vorchriſtliche 
und antichriftlihe Auffaffung, die die Gottesfurcht zu einem Mittel 
der weltlihen Herrichaft, Die Kirche zu einem Tempel der priefter- 
lihen Geheimniffe, den Papſt zum Hohenpriefter und die Geiftlichkeit 
zu einer Kafte machte, hatte in Rom vollfommen den Sieg davon 
getragen und war Durch die Art, wie Pippin fih vom Papfte hatte 
frönen und falben laffen, auch von der weltlichen Macht des ftärkiten 
Herrfhers der Zeit anerkannt worden. Karl ging in diefer Richtung 
weiter als irgend ein König vor und irgend einer nad ihm. Der 
religiöfe Sinn war allgemein und beherrſchte alle germanifchen 
Bölfer, und in ihnen Hoch und Niedrig, oft bei einzelnen fränkiſchen 
Großen troß der thatfächlichiten Sittenlofigfeit und Gewiffenlofigfeit. 
Er mochte auch bei Karl mit im Spiele fein; aber fein Herrſcherblick 
vor Allem fagte ihm, daß der Papft nicht nur im Namen Gottes 
Kronen zu verſchenken habe, ſondern daß auch die wilden, tapfern, 
guten und jehlichten Barbaren im Namen der Kirche am leichteften 
zu regieren, zu beherrfchen, zu unterjochen jeien. 


*) Ex nobilissimo Saxonum genere comites. 
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In Italien aber galten ſchon damals der Papſt und feine geift- 
Iihe Macht wenig. Hier erhielt er fih nur mit Hülfe der Franfen- 
fürften. Während Karl daher in Sachſen angegriffen war und voll: 
auf zu thun hatte, bereitete fih in Italien (775) ein neuer Sturm 
gegen den Papſt vor. 

Der Kaifer von Gonftantinopel, Leo IV., hatte Adalgis, des 
Defiderius Sohn, aufgenommen und unterftüßte ihn jeßt als Prä- 
tendenten der longobardifchen Krone. Diefer fand in den longobar: 
diſchen Herzögen Arigis von Spoleto und Hildebrant von Benevent, 
fowie in dem fränfifchen Herzoge Rodgaus von Friaul und felbit im 
Erzbifhof Leo von Ravenna, Bundesgenoffen und Gehülfen gegen 
den Papft. Deswegen fchiete der Papft Boten und Briefe an Karl und 
Tieß ihn bitten, daß er fommen folle, „jenen Bifchof wieder feiner Gewalt 
zu unterwerfen und zu verhindern, daß Die verſchwornen Herzoge 
nit den Adalgis wieder auf den Thron der Longobarden erhöben.“ 
Und Karl fam im nädften Jahre nad) Rom, brachte den Erzbiſchof 
Leo zur Ordnung, züchtigte die longobardifchen Herzöge und ließ 
den Franfenherzog Rodgaus enthaupten. 

Diefe Züge der Franken in Italien müffen das unglüdliche 
Land furchtbar mitgenommen haben. Aus einem Briefe des Papftes 
Hadrian, in dem er die Anklage Karls, dag man in Rom Sclaven 
an die Sarazenen verkaufe”), von fih und den Römern abzumeifen 
fuht — aber zugleich verfichert, daß er die Schiffe der Sclaven- 
händler in feinen Hafen von Givitavechia habe verbrennen laſſen, 
geht hervor, daß die Longobarden durch Noth ſchwer bedrängt, freis 
willig auf die griehifhen Schiffe gingen, und ſich ald Sclaven ver: 
fauften, um nicht ald Freie zu verhungern. 


T: 


Ein paar Jahre nach jener zweiten NRömerfahrt erließ Karl 
auf dem Maifelde (779) ein Gapitular**), durch welches er die Me- 


*) Irop der Antwort des Papites erließ Karl ein Gefeß, das das Kaftriren 
eines Sclaven mit dem Wehrgelde des BVerbrechers beftraft. Die Italiener verkaufe 
ten die Kaftraten nah dem Drient. 

**) Capit. Franeicum. Perg. M. G. Leg. I. 36. 
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‚tropolitaneinrihtung*), den bierarhifchen Gehorſam ftufenweife vom 
Erzbischof, Biſchof, Presbyter, Diakon hinab, gefeglich beftätigt, 
und zugleih Zudt und Ordnung unter der Kloftergeiftlichfeit wieder 
berzuftellen juchte; danıı aber gab dies Gapitular den Bifchöfen eine 
Art gerichtliche Dberauffiht fo wie das Züchtigungsrecht über die 
Sittenvergeben und über die Witwen**). Endlich aber, und was die 
Hauptſache war, beftimmte daffelbe ganz allgemein, daß „Leder“ 
den Zebnten zu zahlen babe. 

In dieſem Gefege liegt Das Syſtem am Zage, das Karl tbeil- 
weife unter den Gallofranfen vorfand, tbeilweife aus Rom mitbrachte 
und in feiner Art verarbeitete. Gr wollte Zucht und Ordnung ber- 
ftellen. Die Metropolitanverfaffung follte dieſelbe bei der ganzen 
Geiſtlichkeit fihern, das geiftliche Sittengericht fie unter dem Volke 
aufrecht erhalten. Zu dem Ende erlangte die Geiftlichfeit als ſolche 
eine feftere Organifation unter fih, und eine neue geſetzlich feſt— 
geftellte richterlihe und oberaufjichtlihe Macht über die Gränze der 
Kirche hinaus. 

Mit dem Zehnten trat endlich die altteftamentarifche Auffaflung 
am Fflarften hervor. Die Geiftlichfeit des Orients hatte oft verfucht, 
den Zehnten zum Gefege zu erheben; es war nicht recht gelungen. 
Karl hatte Die Abficht durch den Zehnten mit Einem Sclage für 
viele Bedürfniffe zugleich zu ſorgen, und fo follten den Biſchöfen, der 
Geiftlichfeit, den Armen und dem Kirchenbau, jedem der vierte Theil 
davon zufommen. Wie gut die Abficht war, die Folge blieb, daß das 

Bolf den Zehnten zahlte und Die Geiftlichfeit ihn verwendete — 
nach ihrer Stimmung und nad ihren Bedürfniffen, vor allen aber, 








*) Mainz (für die fränfifchen Bistbümer Worms und Speier, für den alle 
mannifchen und thüringifchen, wie für die jächfifhen Bistbümer Paderborn, Verden, 
Hildesheim und Halberitadt), Köln (für Lüttich, Utrecht, Münfter, DOsnabrüd, 
Minden, Bremen), Salzburg (für die bairiſchen Bisthümer). 

**, Es iſt merkwürdig genug, daß in den longobardifhen Gapitulare, das mit 
dem obigen gleichzeitig und zu demjelben Zwede erlaffen wurde, Gonfiscation der 
Güter als Strafe aufgeftellt it, wenn der vom Biſchof wegen feiner Unzucht Ber: 
warnte diefer Warnung fein Gehör gibt. Cap. long. a. 779 $. 5. Die Geiitlic- 
feit mußte bei den Franfen mit mehr Vorficht zu Werke geben, als bei den durch 
die Gewalt niedergebaltenen Longobarden. 
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daß fie in Macht und Reichthum auf eine Weife wuchs, die in Er- 
ftaunen fegen muß, menn man nicht bedenkt, daß die Geiftlichfeit 
faum Mittel zum perfönlihen Berbrauche, und nun fo großartige 
zum Grwerb hatte. 

Zucht und Sitte unter der Geiftlichkeit war das Ziel, das Karl 
ſich ſteckte; Macht und Reichthum das Mittel, das er dazu anwen- 
dete; Die Folgen blieben nicht aus und waren denen vollfommen 
entgegengelegt, Die Karl anftrebte. 


8. 


Er verfuchte auch ein anderes Mittel, das des Unterrichts, der 
Aufklärung. 

Bonifacius hatte in Deutichland vielfah anregend gewirkt, und 
insbejondere für die fittliche Reinheit der Geiftlichkeit geforgt. Auf 
diefer Bahn war ein anderer deutichfränfifcher Geiftliher, Chrode- 
gang, Biſchof von Meg fortgewandert und hatte eine faft mönchiſche, 
vielfah der Regel des h. Benedict nachgebildete ftrenge Ordnung 
für das Zufammenleben der Geiftlihen eingeführt. Unterordnung, 
Gehorſam, Einfachheit, Enthaltiamfeit und Arbeit — war der Geift 
der Geſetze, durch die Ehrodegang das tägliche Leben feiner Meer 
Geiftlichkeit von der Entfittlibung und Berwilderung ferne zu 
halten juchte. Bon Meg zu König Pippins Zeiten ausgehend, 
fand dieſe Ordnung vielfah Anklang und Verbreitung im Franfen- 
reiche. 

Aber neben Ddiefen beffern Beitrebungen herrſchte meift in dem 
galliihen Franfenreiche die alte WVerwilderung und Sittenlofigfeit 
und in den germanijchen Landen Robheit und Unwiſſenheit unter 
der Geiftlichkeit. Karl, der felbft nur eine geringe Bildung erhalten 
hatte, wurde vollfommen geblendet Durch den gelehrten Glanz, den 
die römiſche Geiftlichfeit hervorzufehren wußte. Als er von Rom 
zurückkam und nun feine geiftlihe Umgebung mit der ftrahlenden 
Gelehrſamkeit der Römer verglih, merkte er den Abftand; alsbald 
beihloß er zu helfen und zu beffern. Gr batte in Pavia einen 
Angelfachjen, Alcuin, Vorfteher der Schule und Bibliothek zu Morf, 
einen Stern erfter Größe am Himmel der römischen Gelehrfamfeit 


440 Sechſtes Buch. Die Karolinger und das neurömifche Kaifertfum. 


fennen gelernt. Diefer, wie damals die ganze angeljächfifche Geift- 
lichkeit, päpftlicher als der Papſt und römifcher als die Römer felbft, 
ließ fih von Karl bewegen, zu ibm zu fommen; Karl machte ihn 
zu feinem Haus- und Hofgelehrten, zu feinem Minifter des öffent: 
lien Unterrichts, wie man es fpäter genannt haben würde. 

Mit Hülfe Alcuins richtete dann Karl Schulen ein, und zwar 
Kirchen = und Klofterfchulen zum allgemeinen Unterriht, während 
Alcuin felbit eine Art oberer Mufterfchule in Zours für die höhere 
wiffenfchaftliche Bildung beritellte und leitete. Hier wurde gelehrt, 
was von dem untergegangenen Wiffen Roms übrig geblieben war, 
und zwar in der Form, die es feit Eafjiodorus angenommen batte, 
als trivium und quadrivium, — Grammatik, Rhetorif, Dialeftit, — 
Arithmetif, Muſik, Geometrie und Aftronomie. Das Hauptziel 
aber beftand darin, endlich dahin zu gelangen, Tateinifche Verſe 
machen zu können; und Alcuin jelbit ſprach bald die fede Hoffnung 
aus, daß die „modernen Gallier”“, die Franken nächſtens wie Die 
alten Römer und Atbenienfer auftreten würden. Er felbit war ein 
fo guter römifher Schüler, daß er die Ars amandi Dvids*) ruhig 
in feinen gelehrten Streitfchriften für die Reinheit der chriftlichen 
Lehre anführt; in die Bibel hinein die muftifchen und fopbiftifchen 
Spigfindigfeiten des untergebenden Alterthbums hineindeutelt **); und 
den neuen Kaifer, wie einft die alten Römer den ihrigen, pontifex 
(in praedicatione) nennt***). 

Aus Karls Gapitularien gebt ſehr Elar hervor, daß er die Abficht 
hatte, auch den Volfsunterriht durch feine Schulen zu begründen. 
Die Gegenfäße zwifchen den Germanen und den Gallofranfen waren 





*) Die er freilich im Alter ald undhriftlich wegwirft und durch den Sedulius 
Juvencus erfeßt. 

”*) Als Beifpiel: „Warum bat Petrus dem Malhus das Obr mit dem 
Schwerdte abgehbauen? — Damit das Ohr des Unglaubens abgebauen, durch die 
göttliche Berührung von neuem gebeilt werde, um durch die Ablegung des alten 
Menſchen in den Glanz des neuen überzugeben. Malchus beißt daher überſetzt 
„König, der herrfchen wird“ und zwar deswegen, weil wir im alten Menſchen 
Knechte der Sünde waren, im neuen aber, durch Gottes Gnade geheilt, Könige und 
Herrjcher in Gemeinfchaft mit Chriftus fein werden.“ 

***) Der Möndh von St. Gallen nennt Karl „Bifchof der Biſchöfe“. 
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immer mehr bervorgetreten. Einhard nennt jet die Auftrafier 
einfach die germanifchen Franken *) und zum erftenmale hören wir 
von der „deutſchen“ Sprade ſprechen *). Bonifacius hatte 
deutſch mit den Deutfchen gebetet und deutjch ihnen geprediat. 
Karl wiederholte oft den Befehl an feine Geiftlichkeit, daß auch fie 
dem Bolfe an den Sonn» und Fefttagen in feiner Sprache über 
die Evangelien predigen, daß fie das Vater unfer und das Glau- 
bensbefenntniß in der Volksſprache lehren follen. In dem Geſetze 
über die niedern Schulen bei jedem Klofter ***) denkt er hauptſäch— 
lih an die Kinder des Volkes, die umfonft im Lefen, Schreiben, 
Rechnen und Singen unterrichtet werden follen. Und es fcheint 
dies auch bei den Gallofranfen theilweije Früchte getragen zu haben, 
da Biihof Theodolf von Drleans in jedem Dorfe feiner Diöcefe 
eine Freifchule errichten ließ, was natürlich den römiſch gebildeten 
Geiftlihen bei den Galloromanen leichter wurde, als es ihnen bei 
den Deutichen werden fonnte. — 


In dem allgemeinen Sturme, der Karls Regierung bald folgte, 
gingen aber die Keime jenes Volksſchulweſens felbit in Gallien 
bald wieder unter; in Deutjchland ift wahrfcheinlich feiner derfelben 
je aufgegangen. Wie Karl ſelbſt mit Alcuin fowohl, als mit feinen 
Biſchöfen, Großen und Hofleuten, und vor allem in feinen Gefegen 
lateinifch fprach, fo blieb das Ziel der Bildung ſtets die Tateinifche 
Sprache und mit diefem Ziele war das deutſche Volk von ihr aus— 
geichloffen. Die Klofterfhulen wurden daher ſehr bald reine Mönd- 
und Priejterfchulen, aus denen einzelne fehr tüchtige Leute hervor: 
gingen; aber an denen das Volk gar feinen Antheil nahm. Die 
hochbeſchenkten Domſchulen wurden faft unmittelbar nad Karl in ihrem 
Reichthume, ald Domcapitel, die Lehrer, als Domherrn, fehr fette 
Pfründen, in denen es Beſſeres zu thun gab, als fih mit dem Un- 
terricht des Volfes zu befaffen. 


*) Einh. v. C. M. c. 18. orientalium Francorum, Germanorum videlicet, 
gente. 

**) Cap. Tieinense 801. $. 3. Teudisca lingua. 

***) Cap. 789, fo aud 802. 
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Karl wollte eine Grammatik der Volksſprache aufftellen; er ließ 
die deutfchen Volfsgefänge jammeln, er gab jogar den Monaten 
deutiche Namen *) — von all dem ift faum eine Spur im Volfs- 
leben übrig geblieben, oder wenigftens nicht durch Karls Streben. 
Anftatt die Bildung feines Volkes zu fördern, indem er wie Alfred 
der Große zu feinem Volfe in feiner Sprache geredet, indem er ihm, 
wie jener, in feiner Sprache die an den Tag geförderten geiftigen 
Schäße anderer Völker zugänglich gemacht hätte, berief er Fremde, 
die in einer fremden Sprache eine eherne Mauer aufbauten, und 
fie zwifchen das Volk und die Eultur ftellten **). 

Seinem Volke entfremdet, war er in der Richtung, Die 
fhon Karl der Hammer eingefchlagen, immer mehr in die gallo- 
fränkiſche Auffaffung bineingeratben. Was er in Rom ſah, hörte, 
fernte — mußte ihn immer weiter in diefer Richtung auf eine Bahn 
bringen, auf der Ddiefer gewaltige Menfch mit allen feinen Mitteln 
und all feinem guten Willen, in der Regel und mit Ausnahme der 
äußern Ergebniffe feiner Kriege, das Gegentheil von dem erreichte, 
was er bezwedte. — 


9. 


Sehr bald rief Papft Hadrian den König Karl nod einmal 
nad) Italien und Rom. Die „verruchten” Neapolitaner und die 
„gottverhaßten” Griechen hätten, durch den Rath des Herzogs 
Arigis von Benevent, des Papftes Stadt Zerracina überfallen und 
weggenommen, — ſchreibt Hadrian an Karl und fordert ihn auf 
zu fommen, und ihm diefe Stadt wieder erobern und zugleich Capua 
und Neapel nehmen zu belfen. Karl ging wirflih (781) nad Ita— 
lien, half dem Papſt die Stadt Terracina wiedergewinnen und nahm 
Grimoald, den Sohn des Arigis von Benevent, der einjt durch 
Defiderius Tochter Karls Schwager war, als Geißel mit über 


*) Wintermonat, Hornung, Lenzm., Diterm., Winnem., Brahm., Hewim. 
Aranın., Witum., Windumem., Herbitm., Heilagm. 

"*) In einen Cap. v. 804 befabl er gar bei Stodihlägen, daß das Voll 
lateinifche Kirchengebete lernen jolle. 813 mußte er dieſen Befebl widerrufen und 
deutiche Gebete verordnen. 
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die Alpen ). Vorher aber krönte und falbte Hadrian die beiden 
jungen Söhne Karls, Pippin zum Könige von Italien, Ludwig zum 
Könige von Aquitanien; Karl, den ältern Sohn, behielt jein Water 
bei fi, ihm follte einft das Frankenreich zukommen. 

In Rom aber ſpannen damals wahrfcheinlich Papft Hadrian 
und König Karl an dem Faden des Gefchides des bairifhen Lane 
desherzogs. Karl hatte bis jegt noch feine Zeit und Weile gehabt, 
den Streit, den ihm fein Vater gegen Thaffilo vererbt hatte, wieder 
aufzunehmen und auszukämpfen. Die Päpfte waren früher oft die 
Berbündeten der bairiſchen Herzoge gewefen; Ddiefe lagen im Rüden 
der Longobarden und Franken und Eonnten gegen die Einen oder 
die Andern benugt werden. Hadrian war aber Diesmal mit Karl 
in Rom zum Ginverftändniß gefommen. Thaffilo war ja des De- 
fiderins Schwiegerfohn und des Adalgis und des Arigis Schwager, 
— alles des Papites Feinde. Hadrian trieb den Herzog Thaffilo 
an, den immer mächtiger gewordenen König Karl den Eid der Treue 
nicht zu verfagen. Thaffilo fommt dann auch nad) Worms, wo 
Karl fein Heer und Volk zu einem Maitage verfammelt hatte und 
Ihwört den Eid, Aber faum in fein Neich zurücgekehrt, ernennt 
er feinen jehsjährigen Sohn, ohne Karl, feinen Oberberrn, zu fra— 
gen, zum Mitregenten. Ob er dann wirflih die Avaren in das 
Reich gerufen, iſt jehr zweifelhaft; da er fie, fowie auch feine ſlavi— 
ihen Nahbarn in Böhmen und Mähren bisher ſtets mit bluti— 
gen Köpfen von den Gränzen feines Landes zurückgewieſen hatte. 
Die Anhänger des Franfenfönigs aber Flagten ihn deffen an, über: 
Dies wurde er des Treubruchs und der Heereslig (durd die Verwei« 
gerung der Heerfolge gegen Aquitanien noch unter Pippin) beſchul— 


*) Als ein Paar Jahre fpäter Arigis ftarb, bot Hadrian Alles auf, um zu 
verhindern, daß Karl dejien Sohn Grimoald nah Italien entlaffe. Die beiden 
Briefe des Papites Hadrian über diefe Angelegenheit find Meiiterftüde der Politik, 
Im erften jchildert er eine Verſchwörung, die um Adalgis wieder nach der Lom⸗ 
bardei zurüdzubringen, ausbrechen jollte, ſobald Grimoald erjt wieder in Jtalien fei. 
Im zweiten wiederholt er diefe Gejchichten und jchließt damit, daß er jagt: „Ihr 
dürft aber nicht glauben, daß ich Euch ſolches mittheile, weil ich nach dem Befige 
der von Euch dem h. Petrus verlichenen Städte begierig bin, fondern es geſchieht 
blos aus Sorge für die Sicherheit der heiligen römijchen Kirche.‘ 
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digt. Karl lud ihn nah Ingelheim, wohin Thaffilo wirklich 
fam; bier aber vor ein Gericht geftellt und zum Tode verurtheilt 
wurde. Karl begnadigte ihn — zum Klofter, aus dem er ſechs 
Sabre ſpäter noch einmal bervortritt, um auf einem Reichötage feine 
Eigengüter in Rechtsform an Karl abzutreten und dann dem Ber: 
gefien des Kloſters wieder anheimgegeben zu werden. Gattin, Tochter 
und Sohn Thaffilo’8 hatten daffelbe Geſchick. Und fo hört das Ge- 
ſchlecht der Agilolfinger auf, in Baiern zu herrſchen. An Thaffilos 
Stelle ernennt Karl den Grafen Gerold, den Bruder feiner Gattin 
Hildegarde, zum Obergrafen und Statthalter in Baiern; Die ein- 
zelnen Gaue erhielten Grafen. Das Bolt aber wurde dadurd 
beruhigt, daß Karl die alten Gefege beibehielt, und insbejondere 
der Geiftlichkeit feine volle Gunft bewährte (788). 


10. 


Die Kämpfe gegen die Avaren, die, wie die fränfifhen Chro— 
nifen der Zeit fagen, im Auftrage Thaffilos ins fränfifche Reich ein- 
gefallen waren, hatten zu fiegreihen Schlachten für Karl geführt; 
und dieſe waren vielleicht die Veranlaffung, daß nun Karl an die 
Groberung des Landes, das die Avaren befegt hielten, dachte. 

Die Avaren oder Hunnen, wie fie jet wieder meift bießen, 
waren zu beiden Seiten der Donau bis zu den mährifhen Höhen 
und der End vorgedrungen, hatten die Gränzen zwifchen ihnen und 
den Baiern durch Verwüftung und Verhaue gefihert und lebten 
jenfeitö derjelben in befeftigten Ortfchaften, Ringe genannt, weil fie 
alle durch mehrere Ringe von Gräben und Verhauen, zu denen nur 
Ein Zugang offen blieb, gefchügt waren. Die Avaren waren ein 
wild tapfered Volk, das, wenn es nicht von den alten Hunnen ber: 
ftammte, dem Namen derfelben in Diefer Hinfiht feine Schande 
machte. Bon Zeit zu Zeit brachen fie über ihre Gränzen hinaus, 
überzogen die Nachbarn mit Mord und Zerftörung und fehrten mit 
reicher Beute beladen in ihre Ringe zurüd. 

Karl, jet in Baiern felbft ihr Nachbar, beſchloß nun dieſen 
Einfällen für immer ein Ende zu machen. Im Jahre 791 brach 
er mit der ganzen fränkiſchen Kriegsmacht, — mit Sachſen, Friefen 
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und felbit den Slavenvölfern, Serben und Obotriten, im Gefolge, 
— auf, bezog an der Ens ein feites Lager, brachte die legten drei 
Zage in demjelben unter Beten zu, und überfchritt dann die Gränze 
der Hunnen. Er drang in Ddiefem erften Feldzug zerftörend und 
verwüftend bis an die Rab vor, wurde aber hier durch eine Pferde- 
feuhe zum NRüdzuge gezwungen und hielt dann fein Hoflager in 
Regensburg. Acht Jahre hinter einander führte er feine Heere in 
das Land der Avaren-Hunnen, entvölferte ungefähr das ganze ehe— 
malige Bannonien, trieb die Avaren aus allen Landen zwifchen Donau 
und Theis, führte bairifche und fonftige Einwanderer hinein und 
gewann in den überall bald eroberten Ringen für fih und fein 
Heer eine fo reihe Beute, — vielleicht theilweife die feit Jahrhun— 
derten aufgefpeicherten Schäße der Hunnen, — daß die Franfen 
von num an in Reichthum, Geld und Edelfteinen zu ftrogen fchienen. 

Ueber diefe eroberten Lande, die zurüderoberte germanifche Erde, 
jegte Karl Markgrafen, und das Land felbft hieß fpäter die mäh- 
rifhe und öftreihifche Mark. 


11. 


Diefe Kämpfe aber benußten die Sachſen, um noch einmal 
einen Verſuch zu machen, das fränfifhe Joch abzufchüitteln. Die 
glänzende Regierung Karls laſtete ſchwer auf allen fränfifchen Völ— 
fern, jchwerer als auf allen aber auf den Sachen. Karl felbft in 
feinen Gapitularen fagt, daß er die principes der Sachſen feinem 
„Winke“ unterthan gemacht, und daß er ihr Land „in der Art der 
alten Römer“ *) in Provinzen getheilt. Wohl war es eine Herr: 
fhaft in der Art der alten Römer. An altgermanifche Freiheit 
gewohnt, ihrer Gefege und ihres freien Eigenthums beraubt, jehen Die 
Sachſen die fränfifchen Kriegs» und Friedensbeamten, die ihre 
Gemeindeeinrichtungen verdrängten, die Geiftlichfeit, die den zehnten 
Theil ihres Habs und Guts, ihres Schweißes und ihrer Arbeit ver: 
langten, und die fremde Oberherrſchaſt, die alle ihre Gejege und 


” Praeceptum de institulione episcoporum per Sax. „ antiquo Romanorum 
1 
modo.* 
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Anordnungen mit Blut befiegelte, wie die unbefugtefte Tyrannei an. 
Selbft Alcnin, der fonft alle Prieftervergeben gerne zu bemänteln 
fuchte, ließ feinem Freunde König Karl fagen, er möge dafür forgen, 
daß würdige, gelehrte Priefter und feine Beutepreffer *) nab Sad: 
fen gefchieft würden. Alcuin fagt in feinen Briefen Far, daß die 
Habgier, mit der die Priefter den Zehnten eingetrieben, die Haupt- 
urfache der Erfolglofigkeit des Predigeramtes in Sachſen ſei; wobei 
ihm denn überhaupt allerlei Zweifel über die Chriftlichfeit des Zebn- 
ten aufitoßen und er demfelben ganz befonders in den neu befehrten 
Landen wenigftens für unpolitifh erklärt **). 

In allen Kämpfen, in allen Bekehrungsgeſchichten, in allen 
Legenden, in den Gapitularen, Gefegen und Chroniken findet 
fich feine Spur eines vorchriftlichen ſächſiſchen oder friefiichen Prieſter— 
thbums; und wenn auch ein folches beftanden haben mag, da von 
heiligen Quellen, Hainen, felbft von Zempeln die Rede ift, fo war 
ed von jo untergeordneter Bedeutung, daß ed, troß des Kampfes 
zwiichen Ehriftentbum und Heidenthum, nirgend bervortrat***). Die 
Sachſen zeigten daher eine offenbare Abneigung gegen die Biſchöfe; 
fie jehen in ihnen Handhaber der fränfifchen Gewaltherrſchaft und 
haften fie als ſolche. Das war die Urfahe warum die Bifchöfe, 
jelbft nachdem foldhe für das Sachſenland ernannt waren, noch viele 
Sabre nur als einfache Presbyter, d. b. als jchlichte Xehrer, Pre— 
diger und Gottesdiener, nicht aber als geiftlihe Machtbaber, in Sad: 
fen auftraten und erſt fpäter den Kirchenfürften bervorfebrten +). 


*) „Doctores non praedatores.“ 

**) Ep. I. ad Arnonem. 

***) Die riefen blieben von jeder Prieiterberrichaft frei. Sie waren fpäter ſeht 
fromm, beichenkten die Kirchen und Klöfter mit vollen Händen, aber fie verboten 
der Geiftlichkeit, fich im weltliche Händel zu mifchen und nahmen nur verbeiratbete 
Priefter ald Weltgeiftlihe an. 

T) Willehad, der 787 Bifhof von Bremen wurde, war ein Angeljachfe, ein 
Stammverwandter der Sachſen und daber diefen nicht fo verbaft wie die fränfi- 
ſchen Geiftlihen. Doc nannte auch er fi nur Presbyter. In der Reichsitatiftil 
von 809 fehlen die ſächſiſchen Bifchofsfige noch, obgleich damals bereits Biſchöfe 
für Osnabrück (783), Berden (786), Bremen (787), Paderborn, Minden, Halber: 
jtadt, Hildesheim, Münfter (803) ernannt waren. 
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Die beftändigen Heerfahrten, bei denen Jeder für feine eigene 
Verpflegung jorgen follte, mußten für die ärmern Sachſen vollkom— 
men unerjhwinglich fein. Als fie daher Karl in jenen gefährlichen 
Krieg mit den Avaren verwidelt ſahen, als dieſer Krieg für Karl 
Anfangs fogar unglüdlih auszufallen drohte, und fie dann im Jahre 
nachher zu vermehrtem Heerbanne gezwungen werden follten, ftanden 
die Sachſen (793) auf und erfchlugen den Grafen Theodrich, der 
mit dem friefiichen Heerbanne nah Sachſen kam, um bier auch den 
fächfiihen zu jammeln. — Die übrigen Franfen, Beamten und Geift- 
fihen, die fi in ihrem Lande angefiedelt hatten, wurden ebenfalls 
überfallen, vertrieben oder niedergemadht. So begann ein neuer 
Krieg, den Karl noch einmal mit allen Mitteln der Verwüftung, die 
ibm zu Gebote fanden, führte. 

Die überelbifhen Sachfen treten in diefem zweiten Sachfenfriege 
mehr in den Bordergrund, während die füdlichen Sachſen und wahr: 
fcheinlih auch der größte Theil der Friefen weniger thätig in ihm 
eriheinen. Gegen die überelbifhen Sachſen aber ruft jet Karl 
— der Große — die ſlaviſche Völferfchaft der Obotriten zu Hülfe; 
während die Sachſen ihrerfeitö mit andern flaviichen Völkerſchaften, 
den Wilzen und Sorben, verbündet auftreten. Die Slaven waren 
nah und nad an der Oſtſee bis zur Trave nachgedrungen. 

Die Sachen, Die legten germanifchen Völker auf dem rechten 
Ufer der Elbe, befaßen dort nur noch einen fchmalen Streifen Lan— 
des den Fluffe entlang bis gegenüber der Saale. Durch diefe Lande 
bingen die Sachen dieſſeits der Elbe mit den überelbifhen Sachſen 
und den Normannen zufammen, und deswegen trat jet Karl dies 
überelbifye Sachſenland den Obotriten ab, um fie zwifchen die von 
ihm eroberten Sachſenlande dieſſeits der Elbe und die freien Sach— 
fenbundesgenoffen jenfeitd derſelben zu ſchieben. Die Obotriten 
fanden aber Anfangs den tapferften Widerftand, fo daß ihr König 
felbft erichlagen wurde. Erft fpäter, mit einer fränfifhen „Schaar“ 
vereinigt, befiegten fie die überelbifchen Sachſen in einer ſehr bluti- 
gen Schlacht an der Swentine (in Holftein 798), nad der fie die 
ihnen zugeftandenen Elblande und wohl aud den öftlihen Theil 
der nordelbifchen Halbinfel bis nahe an die Eider eroberten. 
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Karl war aber während dieſes Kampfes den Sachen dieffeits 
der Elbe gegenüber zu einem anderen Syſtem gefommen. Die blut: 
dunkle That am Allerfluffe hatte jelbft die Hoffchriftfteller und Lob— 
redner Karls erfhüttert; die ZTodesgefege dagegen die Sachſen 
nicht gejchredt, wie die Erfahrung jeßt zeigte. Die Rathgeber 
Karls, Alcuin an ihrer Spige, ftimmten daher für den Verſuch der 
mildern Mittel und Karl gab nad. Aber fein milderes Mittel 
war nicht weniger gräßlich, wenn auch weniger blutig. Er riß Die 
befiegten Sachſen zu Zaufenden und Zehntaufenden aus ihrer Hei- 
math, verpflanzte fie in die fränfifchen Landestheile und gab ihre 
Länder mitunter fränkifchen Abenteurern, meift aber ihren flavijchen 
Nachbarn. So wurde ein großer Theil des Landes, das bis in die 
jpätefte Zeit von den Sachen feinen Namen behalten hat, von 
Sachſen entblößt und von Slaven bevölkert. Der Rheinfranfe jab 
in dem Sachſen damals den feindlichen Nahbarn, und der auf: 
geblafene Gallofranfe, der in „altrömifcher Weiſe“ den Sachſen 
gegenübertrat, in Diejen nur wilde Barbaren. Derfelbe Karl, den 
Gott berufen hatte, die Sachen und Franken für immer zu Einem 
Volke, ald Kern der deutfchen Nation zu vereinen, wandte auch bier 
— wie faft in fo Bielem, was er wollte — feinem Ziele den 
Rüden zu. 

Wenn aber das gemeinfame, germaniſche oder deutiche Bater- 
landsgefühl in den Franken und Sachſen damals noch jchlummerte, 
jo war das Gefühl der Menfchlichkeit fchon lebendiger. Es trat 
auch in Alcuins Briefen, der Ddiefe neue Graufamfeit abermals 
tadeln zu müffen glaubte, zu Karl heran; aber dieſer überhörte Die 
Stimme, der er fonft gerne folgte. Dennoch zwang ihn die immer 
näher rüdende Gefahr von Norden her zulegt in mildern Mitteln 
die beſſere Bürgjchaft des Friedens zu fuchen. 

Schon im Jahre 797 hob er in einem Gapitulare*) das nad 
Berathung mit feinen Bifchöfen, Aebten und Grafen, unter Zus 
fimmung der Sachſen aus Oſt-, Weftfalen und Engern erlaffen 
wurde, die vielen ZTodesftrafen des Gapitulare vom Jahre 785 








*) Pertz, II. 75. 
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wieder auf und fegte an deren Stelle den neuen Königsbann von 
60 ©., den er zu Anfang feiner Regierung bei allen fränfifchen 
Völkern zum Schuße der Kirhen, Wittwen, Waifen, der Armen 
und Schwachen, gegen Frauenraub, Notbzucht, Brand, und endlicdy 
gegen Die, welde dem Heerbann feine Folge leifteten, zum Geſetz 
erboben hatte. — Nachdem jegt diejer Königsbann auch in Sachſen 
eingeführt worden war, fielen freilich die frühern Zodeöftrafen weg, 
aber die jehr bobe Gelditrafe mochte bald genug die Sacfen in 
anderer Art noch mehr drüden. 

Gegen die Gelderpreffungen von Seiten der fränfifchen Beamten 
heint das neue Gapitulare ebenfalls gerichtet zu fein, da es Die 
Gelditrafen tiefer jtellt, als bei den Franken, zugleich den Werth des 
Solidi (als Silberjolidus von 12 D., der jo viel gelten folle, als 
ein einjähriges Rind) beitimmt, und endlich in Bezug auf den Heer: 
bann jelbit feitießt, Daß feiner im Heere über die Bannzeit ange: 
halten werden ſoll. Zugleich zeigt dies Gapitulare, Daß das Volfs- 
gericht, „das Gericht der Gau-Rachbarn“,) noch beitand, aber aud) daß 
Karl jeines Grafen Gericht in erjter und das Königsgericht in zweiter 
Reihe mit erböbten Strargeldern über daffelbe ſetzte. Blutrache 
befundet die uriprüngliche Wildheit des Volkes, das Niederbrennen 
der Güter des „Rebellen“, der nicht vor Gericht ericheinen wollte, 
die fränfijche Groberungsweile in Sachſen. Der König bebält fich 
vor, die nach altjächfiichem Brauch (Ewa) zum Zode Verurtheilten, 
wenn fie zu ihm flüchten, mit Weib und Kind außer Landes zu 
verpflanzen und bier „wie Todte“ wohnen zu laffen, wodurd das 
Berpflanzen der Sachſen in andere Länder in das Gejeg hinein kam. 

Wenn auch dies Gapitulare den Suchien dieffeit3 der Elbe 
manche Erleichterung gegen früher zugeftand, jo blieben die jenfeits 
der Elbe in Verhältniſſen, Die zu tief in das Fleiſch Ddiefer tapfern 
Bölfer einjchnitten, als daB ſolche halbe Zugeftändniffe fie den 
Franken gewogener hätten machen können. 

Das Drängen der Obotriten mußte diefelben immer mehr erbit- 
tern, und wirklich traten jegt die Normannen als die immer bereiten 





*) Quod sui vieini judicaverint 
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tapfern Bundesgenoffen und Führer der überelbiihen Sachſen ber: 
vor. Gottichalf, ein Gefandter Karla an Siegfried, einen der 
fleinen dänifhen Könige, wird von den Normannen erichlagen; 
die Normannen beginnen jet auch in größern Seezügen die Küften 
des Franfenreihes zu beunrubigen. So fieht ſich Karl, troß feiner 
Siege, bald gezwungen, an Die Befeftigung feiner eigenen Küften 
und an ihre Sicherung durch eine Flotte zu denken. Endlich aber 
macht er noch einen Feldzug, verbündet mit den Obotriten, Die 
Franken links, die Slaven rechts, die Elbe hinauf in das Land der 
überelbifhen Sachſen, wo er diesmal 10,000 Familien aus ihrer 
Heimath reißt und nad Franfen hinverſetzt). Diefer harte Schlag 
felbit fcheint mit der Abſicht geführt worden zu fein, den Sachſen 
jenfeit8 der Elbe ein leßtes, durchdringendes Andenken an die Kraft 
Karls zurüdzulaffen, um fo mit mehr Sicherheit Friede fliegen zu 
fünnen. Zu einem Frieden fam es dann endlich auch 803 zu Salza 
an der Saale, der den Sachen Bedingungen ftellte, die die Franfen 
und ihr Herricher felbft gewiß für jo milde als möglich anſehen 
mochten. Die Sachſen verftanden fih zum Chriſtenthum und zum 
Zehnten; dann aber follten fie frei von jeder weitern Abgabe nad 
ihren eignen Gefegen, nur unter der Oberaufficht der fränkiſchen 
Grafen und Sendboten und unter Einem König wie Ein Volk mit 
den Franken gleich berechtigt leben. 

MWie milde diefe Bedingungen waren, wie fehr fie die alten 
Rechte und Freiheiten des Volfes anzuerkennen fcheinen, jo wußte doch 
Karl, und ebenfo die in feinem Geifte handelnden Beamten, in Sachſen 
auf der Bahn der Unterdrüdung immer weiter vorzurüden. Der 
Friede von Salza hat den Sachſen das „Edel“Erbrecht, das Alod- 
qutrecht, nicht wieder zurüdgegeben. Die Mehrzahl aller einfluß- 
reichen fähfifhen Familien hatte Karl aus ihrem Lande binausgeriffen 
und auf £öniglihe Beneficien in Franfenland verſetzt,“) wo er fie 


*) No 1049 heißt es in einer Urkunde Heinrichs III. über die Rechte des 
Biihofs von Würzburg: Quodem ecclesiae servos vel selavos — — seu saxones, 
quos Nordalbinga vocant. Wenk, Heſſiſche Landesgeſchichte. Urkundenbuch 281. 

**), In zwei Gapitularen it von ihnen die Rede. Cap. miss. dom. data a.803 
und Cap. excerpta a. 802. c. 5. 
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tbeilmeife mit Gnaden und jelbft mit Neichtbümern überbäufte. *) 
Dagegen wurden fränfifche Große mit den Gütern der ausgewander- 
ten Sachſen befchenft **) und ziemlich ficher viele frübern Edel: oder 
Erbhöfe an fie vergeben. Sie famen mit gallofränfifhen Anfichten 
und brachten dem Adel ein anderes Grundweſen als diejenigen hatten, 
von denen das Wort Adel berfommt, die alten Edelbauern der 
fächfifchen Urzeit. 

Die eingewanderten Adeligen blieben, was fie im Frankenreich, 
in Gallofranfen waren, nobiles, mit allen den Anfprücen und Vor— 
rechten der Ariftofratie im Franfenreich, während der fächfifche Adel- 
bauer nur der Erbautsbefiger unter ärmeren, aber gleichen, gemein- 
freien Verwandten und Bauern geweien war. Als folde forderten 
jene und erhielten fie ein höheres Wehrgeld, höhere Werthſchätzung 
für fih; während fie nach unten bin insbefondere die Lazzen voll- 
fommen wie galloromanifhe Liten fib dachten und fie bald als 
foldhe behandelten. Die frühern principes der Sachen, das heißt 
die freigewählten Richter des Volkes, verfchwinden dann und frän- 
fiihe Grafen, königliche Richter, die neuen nobiles, +) treten an ihre 
Stelle und nehmen anftatt der Gemeinde jegt im Namen des Königs 
das Friedensgeld in Anfprubht-Fr). 

Karl wollte diefen Neuerungen einen feiten Boden geben, ließ 
daher (um Die Zeit des Friedens von Salza) die ſächſiſchen und 
friefiihen Rechtsgewohnheiten fammeln, und trug in Ddiefelben über, 
was in Sachen von den fränfifhen Regierungsanfichten und Gejell- 


*) Poeta Sax. ad a. 803. 
**) T. XVIL c. I. lex Sax. läßt dies Mar genug durchſchauen: „ei qui tunc 
a Rege supra ipsas res constilutus est.** 
7) Cap. lib. V. $. 260. comites, quoque et centenarii et ceteri nobiles. 
Tr) Schon Möfer (osnabr. Geſchichte) zeigt, wie dort lauter Edelvögte ange 
ordnet und auf. Höfe gelegt wurden, und jagt: „Durch dieſe neue Einrichtung wird der 
alte Adel fehr vermehrt, indem die Grafſchaft ihm alle mögliche Gelegenbeit gab, fich 
auszubreiten und auch die Edelvögte mit ibm zu vermiſchen.“ Im Poeta Sax. ad 
ann. 803 beißt es: 
His ubi primores domis illexerat omnes 
Subjectos sibimet reliquos contriverant armis, 
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Ihaftszuftänden entweder ſchon angebahnt und durchgedrungen war 
oder auch nur angebabnt werden jollte. Der neue Adel, der fräu: 
kiſche nobilis in Sachſen, erhielt jegt auf einmal ein Wehrgeld von 
1440 ©., während das Wehrgeld des nobilis noch ein Paar Jahre 
vorher in den Gapitularien jelbft nur 240 ©. betrug. Der freie 
behielt das Wehrgeld, das früher der nobilis gehabt hatte, 240 ©. *), 
was Flar genug beweißt, daß die neue jüchjiihe Ariftofratie von den 
fränfifchen eingepflanzten „Nobeln” herkommt und der Theil der alten 
Edlinge, die nicht aus dem Lande getrieben waren, nun in der 
zweiten Klaſſe, der Gemeinfreien, d. b. jegt einer ſechsmal geringer 
geichägten Klaffe ald die des neuen Adels, ericheint, — wo nidt 
etwa Einer ausnahmsweife fihb dem neuen boben gallofränkiſchen 
Adel anſchloß und von ihm, jowie von Karl als Graf zc., in ibn 
aufgenommen wurde. 

Die andern Neuerungen, die Karl in das ſächſiſche Geſetz hinein: 
brachte, mußten ebenfalls von großen Folgen fein. Aus dem Gapi: 
tulare von 785 ging das Berbot der Gidgenoffenichaft, der Ver: 
brüderung, der Gejammtbürgichaft, mit der die ſächſiſchen Freien 
bis jegt ihre Freiheit wefichert hatten,**) als cin Verbrechen der 
Verſchwörung und Beleidigung des Herrichers in die Geſetzſammlung 
über. Dem jächfiichen Gefege, Daß Niemand Erbaut verfaufen dürfe, 
aber gab Karl den Zufag: „Mit Ausnahme, wenn er an die Kirce 
verfaufen will.“ 

Die jtrengen Zodesftrafgejege der Gapitularien wurden dann 
ebenfalls zum großen Theile wieder in das ſächſiſche Geſetzbuch binein- 
gebracht """). 

Die Frieſen ſcheinen milder von Karl behandelt worden zu fein. 
Sie hatten an den legten Kämpfen feinen oder geringen Antheil 


) 1. Sax. I. 1. 
**) Der riefen „„Gefammtburgichaft gegen die weltlichen und geitlichen Kürten, 
die fie anzweden wollen, beißt es in den friefifchen Geſetzen. 

“"*) Wir halten die fo oft vorfommende Todesitrafe in der lex Sax., trog Wildas 
hoher Autorität, dennoch für fränkiſch, weil insbejondere die Todesitrafe im friefiichen 
Geſetze nur einmal vortommt, bei Tempelſchändung, und ſonſt bier überall Wehrgeld 
eintritt. 
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gegen Karl, vielleicht mebr für ihn gegen die Normannen, die fie 
bedrohten und bedrüdten, genommen. Ihre fpätern Geſetze find voll 
von Andenken der Heerfabrten, die fie im Gefolge Karls nah Rom 
und ſonſt wohin machten, wofür Karl fie mit #reibeiten beichenft 
babe, weil jie „ſich ſüdlich geneigt“ und den „Nordkönig“ befriegt 
hätten. Ihr Land war jo arm, daß, wer bier leben wollte, alle 
Tage mit dem Meere zu kämpfen batte, und unter dem barten, 
ftarfen Volke nur durch barte, ftarfe Arbeit ein fpärliches Brod 
finden fonnte. Das lodte ſelbſt den ärmſten fränfifchen nobilis 
nicht; und das it wohl die Haupturſache, warım die Frieſen frei 
blieben, und Alles, was Karl auch in ihre Gefege von feinen Anfichten 
bineinbradhte, bald wieder aus ihnen berausfiel. Der Königsfrieden, 
ftatt des Volks- und Gerichtöfriedens, der Hof des Herzogs, die 
Legaten des Herzogs und Des Königs, die auch in ihr Gejeg binein- 
famen, konnten feine Wurzeln bei den Friefen faffen, weil der rechte 
Boden für dergleichen, eine weltlihe und eine geiftlihe Arifto- 
fratie fehlte, die fih bei ihnen erft viele Jahrhunderte fpäter uns 
ter andern Berbältniffen geltend machte. 


12. 


Ehe diefer Friede zu Stande fam, war aber mit Karla Regie: 
rung eine Veränderung vorgegangen, die, wie unbedeutend diejelbe 
auch auf den erften Blick ericheinen mochte, dennoch die Zufunft der 
Welt und das Geſchick der Völker für viele Jabrbunderte bedingte. 

Hadrian, der treue Verbündete Karls, ftarb 795. Nah ibm 
wurde Leo IIL, ein Römer aus dem Benedictinerorden, zum PBapfte 
gewählt. Dieſe Wahl fand nicht ftatt, obne daß nicht Ddiefelben 
Parteien römifcher Familien, die ſich jchon bei den vorbergebenden 
Papſtwahlen gegenüber jtanden, jich auch bier eine die andere über: 
boten hätten. Leo wurde mit fiegender Eile von der einen Partei 
gemäblt und fuchte dann gegen die befiegte Partei eine Stüße an 
Karl, indem er diejen, unmittelbar nachdem er den römiſchen Stuhl 
beitiegen batte, die Schlüffel des Grabes Petri und das Banner der 
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Stadt Rom nebft werthvollen Geſchenken zufchidte und ihn durch 
Gefandte auffordern ließ, einige feiner Großen nad) Rom zu fenden, 
um dem Bolfe zu Nom in feinem Namen den Eid der Treue abzu— 
nehmen. 

Leo wurde des Ehebruchs und des Eidbruchs von feinen Feinden 
angeflagt.*) Dod waren gewiß weniger diefe Verbrechen, als die 
Herrihfuht und die Ränfe der NRömerfamilien, die fihb um die 
päpftlihe Macht riffen, Schuld an dem Aufitande, der fchon 799 
gegen Leo ausbrah und in dem dieſer jelbft nur duch die Hülfe 
des fränfifchen Herzogs Winigis von Spoleto vor der Blendung und 
den Tode gerettet wurde. Winigis führte den Papft aus Rom wea, 
und Leo glaubte nur bei Karl ſelbſt nahdrüdlihe Hülfe zu finden. 
Gr geht zu dem Ende nah Deutichland, bis ind Herz Sachſens 
hinein, nad Paderborn, um bier den ftarfen Schutzherrn Roms auf: 
zufuchen. Karl empfing ihn mit allen Ehren, und jchiete ihn bald 
mit einem Heere zurüd, das ihn nah Rom führte. Kurze Zeit 
nachher (800) fam Karl felbft und beftellte dann ein Gericht aus 
Laien und Geiftlichen, um unter feinem VBorfige über die Anklagen 
gegen den Papſt zu urtheilen. Die geiftlihen Richter aber erklärten, 
daß fie nicht wagten, den apoftoliichen Stuhl, das Haupt der Kirche, 
zu richten, denn „von ihm werden Alle gerichtet, er aber von Nie- 
mandem.“ Darauf erbot ſich der Papſt, freiwillig, zum Reinigungs 
eide und fchwur, Daß er von alle den Verbrechen, deren man ihn 
beichuldige, feines begangen. Seine Ankläger, feine Parteigegner, 
wurden Dann gefoltert, zum Tode verurtheilt und auf Fürfprache des 
Papites begnadigt, um bald nachher, bei der nächiten Gelegenheit, 
dennoch alle hingerichtet zu werden. 

Die Römer hatten König Karl den Eid der Treue gefchworen; 
jeßt hatte der König über den Papſt zu Gericht geſeſſen. Wenn 
dieſer Aft der legte in den wechielfeitigen VBerhältniffen zwiſchen 


*) Alcuin verbrennt die Briefe, Die ihm fein Freund Arno über die Anklagen 
gegen den Papit fchreibt, ne quid scandali oriri potuisset' propter negligentiam 
cartulas meas servantis, Ep. 92. Wie viele andere Documente wanderten Dies 
jen Weg! 


Karl römifcher Kaifer. 25. Decbr. 800. 455 


König und Papſt gewefen wäre, jo würde der König dem Papſte 
gegenüber im Bortheile geblieben jein, da dann der Papſt wohl den 
König gefegnet und im Namen Gotted gejalbt hätte, der König 
aber ald Herr über Rom und Richter über den Bapft in allen welt- 
lihen Angelegenheiten erichienen wäre, 

Am Ehrifttage des Jahres 800 (25. December), ald Karl in 
der Peteröfirche dem Gottesdienfte beimohnte, nahm Papſt Leo eine 
Krone vom Altar, jeßte fie dem Könige aufs Haupt und falbte 
ihn mit Del, während das Volk verabredeter Maßen ausrief: „dem 
Karl Auguftus, dem von Gott gefrönten, frommen, großen, friede: 
bringenden Kaifer von Rom Leben und Sieg!‘ 


13. 


Der Franfenfönig, der Herrfcher über die Völker Germaniens 
— römiſcher Kaifer! 

Karl erflärte mehrere Jahre fpäter feinem Freunde und Lebens— 
bejchreiber Ginhard, daß, wenn er damals gewußt hätte, was Der 
Papft mit ihm vorgehabt, er troß des hohen Feittages nicht in Die 
Kirche gegangen jein würde*). Es liegt ein tieferer Sinn in Diejen 
Worten, ald man meift hineinlegt, als Karl jelbit wielleiht hinein» 
legte. Wahrlih, wenn er des „Papſtes Abficht‘ und die Folgen 
diefes Schrittes hätte vorherſehen fünnen, er würde ihn nicht gethan 
haben. Gr mochte dies übrigens fchon wenige Jahre nachher fühlen; 
fiher ift, daß er weder feinen Sohn Karl,**) noch jpäter feinen 
Sohn Ludwig vom Papite frönen ließ, Tondern beiden befahl, ſich 
felbit die Krone aufzufegen. Aber ebenſo fiher ift auch, daß er durch 
den Akt der Ernennung zum römiſchen Kaifer nicht überrafcht wurde, 


) Einhard. Vita Caroli 28. Es it immer möglich, daß der Papit am Ghars 
freitage tbat, was der Kaifer am Oſtertage jelbit tbun wollte, 

**) Der ebenfalls zum Kaiſer gekrönt war, wie aus Alcuins Briefen bervorgebt, 
was aber von Andern überfeben oder übergangen wird, weil die Schriftiteller der Zeit 
bald fo pärftlich und römiſch gefinnt waren, daß fie eine andere Krönung als durch 
den Papit nicht mehr in ihren gefchichtlichen Berichten und Chroniken zuliepen. 
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da er die Geſchenke, die er dafür dem Papft, der Geiitlichkeit und 
den Kirchen zu Rom beftimmte, bereit batte, und jogar Alcuin, fein 
Freund, ibm vor jenem verbängnißvollen Tage eine Prachtbibel ‚zur 
Berberrlihung feiner Faiferliben Gewalt‘, ſchickte. 

Alcuin mag überhaupt den Anftoß zu diefem Schritte gegeben 
haben. Gr lebte und webte in römifchen und vorcriftlichen Erinne- 
rungen. Er bielt den Papſt für den erjten, den Kaifer von Con— 
ftantinopel aber für den zweiten Würdenträger der Welt; erſt in dritter 
Linie fam bei ibm Karl, der König des Abendlandes, dem Alcuin 
diefe bittere Aeußerung durch eine Schmeichelei zu verfügen juchte, in- 
dem er binzufegte, wenn jomit Karl dem Range nad) der dritte, er 
dod an Macht, Weisheit und Glanz der erfte jei. — Alcuin und feine 
Freunde begten auch den Gedanken einer Weltherrſchaft, die von 
Alegander gefuht, von Gäfar bergeftellt und von den römifchen 
Kaifern fortgefegt worden ſei. Der byzantinifche Kaifer, der Erbe 
diejed Anrechtö auf Die Welt, hatte den Weltizepter aus den Händen 
fallen laffen — Die gelebrten Freunde Karls lodten, und Karl 
glaubte, ihn aufheben zu können. 

Unter dem römiichen Kaifertbum, das nun Karl übernahm, 
dachten fih aber die Hauptbetbeiligten Jeder etwas Anderes. Der 
Papſt fab in dem böbern Titel, den er Karl verlieh, ein Mittel, 
feine Allmaht in weltliben Dingen tbatfählihb zu befunden; 
nebenbei machte er fo der SHerrichaft des Kaiſers von Con— 
ftantinopel in Rom für immer ein Ende und ftellte zugleich den 
„Kaiſer“ Karl nocd unmittelbarer wie bis jegt als Schutzherrn der 
Stadt und „Republif Rom gegen des Papftes Feinde auf. Karl 
aber hoffte als „vömifcher Kaiſer“ zum Erben der bingeichwundenen 
Weltherrichaft der römifchen Imperatoren zu werden. Was er aus 
diefem Erbe machen folle, das wußte er freilich felbit nicht recht, das 
lag nur dunfel vor feinem innern Auge als ein unbeitimmter, unbe: 
gränzter Gedanfe einer größern, böbern Macht, wie die, Die er biöber 
gehabt hatte. 

Daber ließ Karl fih in feinem ganzen Reiche (802) von allen 
Männern bis zum 12, Jahre hinab, einen neuen Eid der Treue, 
einen Kaifereid, anftatt des Königseides, der bisher gegolten batte, 
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Ihwören. Er jchreibt bei diefer Gelegenheit an die, die den Eid 
dem Bolfe abnehmen follten, daß der Schwörende denjelben dem 
Kaifer wie ein „abhängiger Mann feinem Herrn‘‘*) zu leiften habe, 
und daß in ihm „außer der Treue auch noch Großes und Mances 
enthalten jei**). — 

In dem Schwure, den Jeder ibm wie ein „homo suo domino“, 
wie ein „Bafalle feinem Senior‘ leiſten follte, liegt freilich der 
Gedanfe zum Grunde, daß da nun alle in ihm ihren „Herrn“ ges 
funden, von nun an die volle germanifche Freiheit, die feinen andern 
„Herrn“ fannte, als den, welchen Jemand durch Aufgeben feiner 
vollen Freiheit gegen den Empfang von Grund und Boden zum 
Dienfte erhielt, dem Kaifer gegenüber aufhöre. Wie Karl bei den 
Sachſen durch Zernichtung des Gdelautes, des ſächſtſchen Alods, 
das ganze Volk in feine Abhängigkeit brachte, jo lag in dieſem 
Eide der dunkle Gedanfe der Entfreiung aller fränfiichen Völker. 
Das war das „Große und Manche,“ das dem neuen Kaifer vor: 
fhwebte, — aber was er nicht klar ausſprach, weil dies nicht Flug 
gewefen fein würde gegenüber den germanijchen Bölfern, Die man 
von nun an, wie einft der „Kaiſer“ feine „Römer“, beberricen 
wollte, — wohl aud noch nicht ganz Far gedacht wurde, weil der 
Gedanke der Macht an und für ſich mit der Macht felbit wächft. 

Als Pippin fih zum Könige frönen ließ, hatte er vorher fein 
Bolf um Rath gefragt, fi wählen zu laffen. Jetzt ernannte der 
Papſt den Kaifer ohne alle vorhergehende Vermittelung zwifchen dem 
Herrjcher und den Beherrfhten. Das neue Kaifertbum ftellte fich 
alio gewiffermaßen aus feinem Volke heraus und über daffelbe; fo 
aber wurde es rein eine firhlihe Schöpfung, und daher jagte denn 
auch Karl felbft von fih, daß er „der von Gott Gefrönte‘‘***) fei. 


*) Homo domino suo. 

**) Magna, in isto sacramentp el quam multa comprehensa sunt, non — 
tantum fidelitatem domino imperatori. 

“++, Vor der Kaijerfrönung mannte fih der König Karl: Dei gratia ejusque 
misericordia donante rex; aber als Kaifer bieß der Titel: serenissimus augustus 
divino nutu coronatus (801), und fpäter noch Marer: serenissimus augustus a 
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Der Papſt hatte fi bisher nur als der Vertreter des Apoftels 
Petrus angefeben; die junge Kaiferwürde machte ihn, um ihrer 
Herrichaft den böhern Glanz zu fihern, unmittelbar zum Vertreter 
Gottes. 

Diele von Gott verliebene Herrfchaft führte den Gedanfen der 
Gottesregierung, der Theofratie, im Gefolge, und der „Bertreter 
Gottes‘, wie fi von nun an der Papſt bald dadıte und auch bald 
nannte, mußte thatſächlich die erſte Machtquelle auf Erden werden. 
Der Kaifer, von Gott und nicht mehr vom Volke ernannt, wurde 
im Geifte und dem Grundfage gemäß nah unten bin vollflommen 
unabbängia, felbitftändig, unbefchränft; während er nach oben bin 
— der Diener des Papftes werden mußte. 


14. 


Der Grundgedanfe der Staatsregierung, wie er ftetd bei den 
Germanen gewaltet, beftand in der Uebertragung des höchiten 
Friedensamtes an einen Oberrichter, des höchſten Kriegsamted an 
einen Herzog, oder beide zufammen an einen König= Herzog, verant: 
wortlicd dem Gefege, unterworfen dem Rath und dem Willen des 
Volfes. Jetzt wurde dieſe Auffaffung gründlih umgeftoßgen und 
eine andere, die göttliche Vollmacht für die weltlihe Herrſcherwill— 
für, an ihre Stelle geiegt. 

Diefes neue Dogma des Staates fiel vorerft nur ald Same in 
den Boden; die Keime aber follten fib nah und nad immer 
mehr entwideln und fo zu den durchareifendften Neuerungen in der 
Geihichte der Germanen führen. 

Die Kirhe, oder beffer die Geiftlichfeit, die ſchon jo mächtig 
im fränfiichen Reiche war, jo tief in alle geiftlichen und weltlichen 
Berhältniffe einariff, erbielt augenblidlich neue Vortbeile, neue Vor: 


Deo coronatus, magnus, pacificus imperator, Romanorum gubernans imperium, 
qui et per misericordiam Dei rex Francorum et Longobardorum. 
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rechte, die ihr eine noch größere Bedeutung, eine noch viel durch— 
greifendere Macht in geiftlihen und weltlihen Dingen zugleich 
fiherten. Das Wehrgeld der Geiftlichfeit wird jchon zwei Jahre nad) 
der Kaiferfrönung erhöht, und zwar für die geringeren Grade bis 
zu 400 ©., für den Bifchof bis zu 900 S., während der hödhite 
Adel nach fränfifhem Rechte nur 600 S. wertb war. Die Schenkungen 
an die Kirche und Geiftlichfeit werden erleichtert und das Aſylrecht 
gefeglich feitgeftellt. Die aftive Gerichtsbarkeit der Geiftlichfeit wird 
vergrößert; der Biſchof erhält das Recht über Blutihande, Bater- 
und Brudermord und Ehebrudy eben jo gut, wie über die Sünden 
gegen das Faftengejeg zu wachen und zu richten. *) Neben dieſem 
ftrafrechtlihen Nichteramt weiß die Geiftlichfeit gegenwärtig aud) 
die bürgerliche Gerichtsbarkeit in allen Eheangelegenheiten für fi 
zu erringen. 

Am nahhaltigiten war die Bedeutung, Die Ausdehnung und 
der Einfluß, die die firhlihe Immunität gegenwärtig erhielt. 
Die „Immunität beftand in der Ausfchliegung der öffentlichen 
Beamten von den Grundftüden, denen die Immunität zugeitanden 
worden war. Sie wurzelt in den Privilegien, die die Kirche ſchon 
unter den Römern erlangte, bezog ſich aber Anfangs nur auf die 
Befreiung der Güter und Angehörigen der Kirchen von Frohnden 
und öffentlichen Zaften**). Unter den Kaifern Arcadius und Honorius 
erwarb die Geiftlichfeit zugleich das Recht, als „Schiedsrichter in 
Givilfachen‘ ein vollgültiges Urtheil zu jprechen***). Dieje freiwillige 
Gerichtsbarkeit, die gewiß fehr bald ſich über alle Hinterfaffen der 
kirchlichen Befigungen erftredte, führte nah und nad dazu, Daß die 
Geiftlichfeit dieſelbe allgemein zu gewinnen ſuchte, und durch Im— 
munitäts: Privilegien gewann, wodurd dann die „Immunität“ ihren 
Gegenftand änderte und die Ausichliegung des öffentlichen Richters 
von den Kirchengütern beabfichtigte. Inter den Merowingern 
fommen ſchon früb Immunitäts- Privilegien für geiftlihe Stiftungen 


*) Cap. aquisgr. 813. 
**) Sp im Theodofianifchen Codex. Lib. XVI. T. III. 1. 40. 
***) God, Lib. I. T. IV. 1.7. 
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vor*), und werden dann nach und nach immer allgemeiner**) Unter 
den Karolingern fchloffen die mit IJmmunitäts-Privilegien beſchenkten 
Stiftungen den öffentlichen Richter von ihren Gütern aus, Die Vorfteber 
derjelben wurden ſelbſt Richter in allen Streitigfeiten und Rechtshändeln 
der kirchlichen unfreien Grundbolden Ddiefer Güter unter ſich, und 
zogen die Laften und das Friedensgeld ein. Mit der Bermebrung 
und Ausdehnung der Güter unter Immunität wurden befondere 
Richter für diefelben nothwendig, und fo ernannten Die Kirchen und 
Stiftungen, die Immuntitätöprivilegien bejaßen, jeßt eigne „Vögte,“ 
(advocatus), die den Gerichten über die Hinterlaffen der privilegirten 
Kirche voritanden. 

Karl der Große ahnte auch hier halbwegs die Gefahr, die in 
diefer Neuerung lag, und fuchte ihr dadurch vorzubeugen, daß er 
mehrfach Geſetze erließ, nad denen die Kirchenvögte nur unter Mit- 
wirfung der Grafen und des Volkes ernannt werden ſollten ). 
Aber dieſe Beichränkungen hatten feinen Nahdrud und feine Dauer; 
nur in den größern Städten, in denen ein ftarfer Freienftand vor- 
handen war, gelang es der hohen Geiftlichfeit nicht, ſich über die 
Grafen und die freie Gemeinde zu erbeben. 

Neben dem Kirchenvogt für die Gerichte, ftand ſehr bald ein 
Vicedominus (Kaftenvogt) für die Kircheneinfünfte. 

Grit in dieſe Bahn eingelenft, entwidelte fib immer mebr eine 
vollfommen unabhängige Regierung für Rechtspflege und Berwal- 
tung auf den Kirdengütern und Stiftern. Das gemeine Recht, 
das Volksgeſetz mußte dem Hofrechte, dem Geſetze von Bifchofs- 
gnaden erlaffen oder im Bogtögerichte zur Gewohnbeit, zum Nechts- 
braud geworden, Plag machen. 


) Das äÄltefte von Dagobert 1. (635) für das Klofter Rabais. Brequigny 
I. n. 270. 

*) Markulf gibt ſchon die Kormul für diefe Privilegien in L. 1. f. 3. privi- 
legium de Emunitate regia für Biſchöfe: „nullus judex publicus ad cansas 
audiendas, aut freda undique exigendum nullo unquam tempore praesumat in- 
gredere.“ mmunitätsprivilegien in diefem inne erbielten dann Worms 638, 
Mep 717, Kloiter Murbah 727 (und 760 von Pippin), die Abtei Honaugen 770 
von Karlmann, und gewiß viele andere, deren Privilegien verloren gegangen find. 

***) Cap. Long. 802. e. II. Cap. Min. 803. e. 3. Cap. Aquisgr. 809. ce. II. 
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In dieſen Verbältniffen aber fühlten die Kirden und Stifter 
dann auch bald die Notbwendigfeit des jelbjtändigen Schutzes nad 
Außen, und jo wurde ed Regel, daß fie den mächtigen Arm eines 
Großen bierzu verwendeten. Es entitanden „Schirmvögte“ neben 
den Gerichrövögten, die Anfangs von den Königen ernannt wurden; 
bald aber erhielten die Stifter oft das Privilegium, fie felbft zu 
wählen, und aus dem Privilegium, der Ausnahme wurde mehr 
und mehr die Regel. Freilich riefen die Kirchen und Stifter ge: 
fährlihe Machthaber zu Hülfe, die bald den Schuß und Schirm nur 
zu ihrem eignen Beiten ausbeuten jollten. 

In Italien, in dem longobardifchen Reiche hatte dieſe geiftliche 
Gerichtöbarfeit, unter dem Schutze der Päpſte und der Biichöfe 
am weiteiten um fich gegriffen. Hier erfannte denn auch Karl 
der Große Ddiefelbe für „alle Berbreben“ an”). Ausdrücklich 
wurden aber von Karl felbft in Italien noh „alle Freien“ dem 
öffentlichen Richter, dem Grafen vorbehalten**). Aus Italien heim— 
fehrend, brachten Karl und feine geiftlihen Räthe die hohe Achtung 
vor der Immunitätsgerichtsbarkeit mit zurüd; daher erließ Karl bald 
ein Geſetz, nach dem jede Verlegung der IJmmunitätsprivilegien mit 
600 S. beitraft werden jollte***). Dann aber widerjpracd die unbe 
dingte Ausdehnung, die die geiftliche Gerichtsbarfeit über alle Ber: 
brechen der Hinterjaffen geiftliber Stiftungen in Italien bereits er: 
langt hatte, dem Weſen der germanofränfiihen Rechtspflege und auch 
den Antereffen des Kaiſers Doch zu ſehr, um ebenfall® bier ſchon 
unter dem ftarfen Karl fo durcdhgreifend anerkannt zu werden. In 
demfelben Gapitular, in dem Karl die Immunität mit 600 ©, 
ihügte, nahm er die ſchweren Verbrechen (furtum, homicidium), jo 
wie alle Verbrechen, die Kirchengrundbolde außerhalb der Immunität 


*) Capitula excerpta ex Lege Longob. „ut servi, aldiones, libellari — non 
a comite, — sed a domino et patrono ordinandum est, Siqui vero de aliquo 
erimine acensalus, episcopus primo compellelus, et ipse per advocalum suum 
— — juslitiam faceat. 


*) Ceteri vero liberi homines, qui vel commendationem, vel beneficiam 
ecclesicasticam habent, sicut reliqui homines justitiam faciant, A. a. O. 


**) Cap. Carol. M. 803. 
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begingen, aus, und behielt diefelben dem öffentlichen Richter, dem 
Grafen vor”). 

Mer berüdfihtigt, welche Stellung die NRechtöpflege in den 
ftaatliben Einrichtungen der Germanen hatte, würdigt die Bedeu: 
tung, die die Immunität von nun an erlangte. Sie wies die 
Kirhengüter gewiffermaßen aus der ftaatlichen Organifation heraus, 
und machte fie zu abgefonderten Zerritorien im Reiche. Hier liegt 
der Anfang einer Geftaltung der Dinge, durch die fpäter das ganze 
fränfifhe und deutfche Reich in kleine Theilchen zerfplittert werden 
fonnte **). 

Neben dieſer Durchgreifenden Gerichtöbarfeit der Geiftlichen über 
Nichtgeiftlihe war ed natürlih, daß auch der Gerichtäftand des 
Glerus ſelbſt wieder ein rein geiftlicher wurde. Zu Anfang feiner 
Regierung bielt Karl wie feine Vorfahren, im Geifte der germant- 
ſchen Auffaffung und im Gegenfag zu den galloromanijchen, italient- 
nijhen, jo wie den Zuftänden unter den legten Merovingern, den 
Grundſatz noch aufrecht, daß auch die Geiftlichfeit vor dem ordent- 
lichen Richter Recht zu fuchen babe, wenn Karl auch zugleich ver: 
ordnete, daß der Richter feinen Geiftlihen vor fein Gericht ziehen 
oder trafen folle, ohne dem Biichofe davon Anzeige zu machen ***). 
Kaum zum Kaifer gekrönt, verweift er alle Geiftlihen an den Bi: 
ſchof und behält fih nur die höhere Inftanz vor+). Das Beijpiel 
Leos aber, der durch einen einfachen Reinigungseid die Anflagen 
feiner Feinde zurüdwies, wurde zum Gerichtsgebrauh für alle 
Priefter im ganzen Reiche des neuen römifchen Kaifers. 


A. a. O. 

*7) Montag, Geſchichte der deutſchen Freiheit 1. 143, ſucht den Urſprung der 
Immunität in den Adelsvorrechten. Eichhorn ſagt in ſeinem Aufſatze über den Ur— 
ſprung der deutſchen Städteverfaſſung (Zeitſchrift für geſchichtliche Rechtswiſſeuſchaft) 
daß es „höchſt ungewiß,“ ob die Immunität von den geiſtlichen Gütern auf die 
Königs- und Adelsgüter übergegangen; gibt dann aber zu, daß eine „Vermuthung“ 
für dieſe Anſicht in Markulfs Formeln liege. Es liegt bier mehr als eine VBermutbung, 
denn ed geihab auf diefem Felde nichts, ald was auch auf andern ftattfand, wo die 
kirchlichen Jnftitutionen zum Mujter für den Staat wurden. 


..“%* 


) Capit. general. 769. ce. 17. extra conscientiam pontificis. 
+) Cap. Long. Duplex. 803. c. 12. 
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Die Excommunication war in Rom und Italien bereits lange 
die ſcharfe Waffe des Papſtes und der Geiſtlichkeit geweſen. Sie 
war auch ſchon im fränkiſchen Reiche durch Pippin anerkannt wor— 
den. Unmittelbar nachdem Karl gekrönt war, ſcheint aber die 
Geiſtlichkeit dieſe Waffe im Frankenreiche etwas zu rückſichtslos ge— 
braucht zu haben und ſo erläßt Karl ſchon 803 ein Capitular, wo— 
rin er verbietet „ohne Urſache zu exeommuniciren“). Aber aus dem 
legten Jahre feines Lebens it ein anderes Gapitulare vorhanden, 
in welchem er das Recht der Greommunication durch den Biſchof 
unbedingt anerkennt und ihr die weltliche Rechtskraft, die die Geift- 
lichfeit verlangte, zugeftebt**), und wenn dies Gejeg auch in Italien 
entftand und nur für die Longobarden, die an dergleichen fchon mebr 
gewöhnt waren, verfaßt wurde, fo erlangte es dod, wie fo Man- 
es, was Anfangs nur aus den italieniihen Zuftänden hervorging, 
ſehr bald im ganzen Franfenreihe tbatjächliche Geltung. 

Auch die Wählbarfeit der Bifchöfe geitand Karl nah feiner 
Kaiferfrönung von neuem der Geiftlichfeit zu; doch war er zu fehr 
Herricher, um nicht die Mittel zu finden, dies Zugeftändniß in der 
That wieder zu befeitigen, fo oft es fib darum handelte, einen 
Biſchof zu wählen. Die römiſche Geiftlichfeit bat fpäter behauptet, 
daß Karl dur ein befonderes Privileg Hadrians beauftragt und 
befugt worden fei, ſelbſt Bilchöfe zu ernennen. Aber wenn ein fol- 
ches Privileg auch nicht befanden hat, nirgends gefchichtlich begrün- 
det werden fann, jo war es defto klüger, es zu unterftellen, um fpäter 
nicht durch das Beifpiel Karla des Großen — ja des „Heiligen“ denn 
er wurde endlich fogar heilig geiproden, — geitört zu werden. Ein 
ſolches Privilegium wäre übrigens durch die Verhältniffe gerechtfer- 
tigt gewefen, denn die Geiftlichfeit, die jegt auf einmal einen fo ge— 
waltigen Aufihwung an Macht und Vorrechten erlangte, war in 
Gallien, mit Ausnahme weniger edlen Männer, die aus Bonifacius 
Umgebung und aus Alcuins Schulen hervorgingen, noch volllommen 
fo verwildert wie früher, und batte fich überdieß auf ähnliche dog— 
matifche und myſtiſche Streitigkeiten wie die byzantiniſche geworfen. 


*) Cap. Minor. 803. c. 8. **) Cap. Longob. 813. ce. 3. 
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Karl ſelbſt wurde mit in Ddiefe verwidelt, und entfchied, ungefähr 
ebenfo wie die Kaifer von Gonftantinopel, über den Glauben feiner 
Völfer. Ja er zeigte hier eine Selbitändigkeit dem Papſte gegen- 
über und von der andern Seite eine Duldiamfeit gegen unfatboliich 
denfende Biſchöfe in feinem Reiche, die Elar genug befunden, daß, 
wenn Karl dem Papſte als Kaifer die Hand zur gemeinfamen Herr: 
ihaft bot, er deswegen feine innere Ueberzeugung nicht gefangen 
gab und eben jo wenig zum Vollſtrecker der Urtheile des Papſtes 
gegen anders denfende Geiftliche werden wollte. 

Biſchof Felix von Urgel in Spanien betritt, daß Chriſtus, als 
Menſch, der Sohn Gottes ſei; als folcher jei er nur von Gott an— 
genommen, adoptirt, Daber dev Name „Adoptianer” für die Anhänger 
dDiefer Behauptung. Der Bapft befämpfte dieſe Lehre und die 
fränfifche Seiftlichkeit verurtbeilte fie auf mehreren Goncilien. Karl jelbit 
jhrieb in feiner Art an einen Anhänger derjelben: „Wähnt nicht 
durch Klügeln mit Eurem bejchränften Menjchenveritande die gött— 
lihen Gebeimniffe zu durchdringen; jondern achtet gläubia, was des 
Menſchen Gebrechlichkeit nicht durd Grübeln zu ergründen ver 
mag.“ — ber troß des Rückfalles nad vorhergegangener Ber: 
urtheilung der Lehre und deren Widerruf, trog Alcuinsd der jtrenge 
Strafe forderte, erlaubte Karl dem Biſchof Felix noch einmal un: 
geitört feine Anficht von Neuem zu vertheidigen und endlich, als er 
fi) zum Schweigen verftand, in Ruhe fein Leben zu beichließen. 

Dffen aber trat Karl in einer andern byzantiniichen, nun eben: 
falld nad den fränkischen Landen verpflanzten, Streitfrage ſelbſt 
dem Papite Hadrian gegenüber. Die Bilderverehrung war in Nicäa 
von einem Goncil mit Zuftimmung des päpftlichen Legaten und mit 
ipäterer Gutheißung des Papftes wieder erlaubt worden. Diejer 
Bilderdienft widerjtritt aber dem Abendlande damals nod jo, daß 
die ganze fränfiiche Geiftlichkeit ihn verdammte und Karls Freund 
Aleuin dagegen eine geharnifchte Schrift erließ, die jo fehr im 
Geifte Karls geichrieben war, daß fie unter feinem Namen *) in die 
Welt hinausgeichiekt wurde. Des Papſts Hadrian ausweichende 


*) Libri Carolini. 
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Antwort auf dieje Verurtbeilnng feiner Anſicht durh Karl und die 
fränfifche Geiftlichfeit war verloren, wurde wieder aufgefunden *), 
um noch einmal verloren zu geben. Gin paar Jahre nah der Kai- 
jerfrönung glaubte Karl einen andern Symbolftreit, der auch nad) 
und nach aus dem Drient in den Decident übergegangen war, ent: 
jheiden zu müffen. Das Nicät’fhe Concil hatte ald Glaubens- 
ſymbol aufgeftellt: „Wir glauben aud an den heiligen Geiſt.“ Spä- 
ter (381) jegte ein Concil zu Gonftantinopel binzu: „Wir glauben 
an den heiligen Geift, der vom Vater ausgeht.“ Eine Synode von 
Toledo fügte (589) diefem Zufage einen weitern Zuſatz bei: „Wir 
glauben an den heiligen Geift, der vom Bater und dem Sohne 
(Ailioque) ausgeht.” Bon Spanien fam dieſer legte Zufag nad 
Gallien und wurde jegt auf einer Synode zu Aachen (809) unter 
Karls BVorfig anerfannt, obgleih Pabſt Leo ILL, der diefen Zufag 
an fih zwar ebenfalld für gerechtfertigt hielt, ihn aber dennoch 
tadelte und nicht genehmigte, weil derielbe von der morgenländifchen 
Kirche verworfen wurde, und er es vermeiden wollte, die Spannung, 
die überdies zwiſchen Rom und Gonftantinopel beftand, dogmatiſch 
Wurzel faffen zu laffen. Die Berwirrung der Ideen war groß; 
der Bapft und die Geiftlichfeit mifchten fih in alle weltlichen Hän- 
del, und der neue Kaifer entichied die Symbolftreite. lUnnatur war 
die Folge naturwidriger Anmaßung und der Herrſchſucht von beiden 
Seiten. 


15. 


Seinen Bölfern gegenüber befundete der „Kaijer” Die ver: 
mebrte Macht in einer nimmerrubenden oberauffichtlihen und einer 
überall eingreifenden gefeggebenden Thätigkeit. Dieſe ganze Geſetz— 
gebung athmet den patriarchalifhen Geift des alten Zeftamentes. 
In ibm betrachtete Karl fein Volk wie feine Kinder, feine „Familie,“ 
deren Thun und Laffen nach allen Seiten bin zu bewahren, zu ord- 
nen, zu verwalten und zu richten er von Gott den unbefchränften 


) Bon Mabillon. 
l. 30 
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Beruf erhalten babe. Die Mehrzahl feiner Gapitulare find in die- 
fen Sinne auch feine eigentlichen Gefege, wie er fie denn auch felbit 
nur ausnahmsweife und da, wo fie die alten Geſetze, lex Salica, 
Ripuaria etc. „verbefferten”, und dann vom Bolfe, jo weit dasjelbe 
noch mitſprach, qutgeheißen waren, „Gejege” nennt. In der Regel 
waren die Gapitulare Moralvorihhriften, in denen Karl aller Welt, 
den Grafen, den Biſchöfen, den Richtern, den Geiftlihen, den Mön- 
hen, dem Volke qute Lehren und den beiten Rath zu ertbeilen fucht. 
Sein ftarfer Arm fonnte freilih den gehörigen Nachdruck zu den 
guten Lehren geben. Was aber nicht verhinderte, daß die ganze Ga- 
pitulargefeßgebung Karls des Großen und feiner Nachfolger nur in 
einzelnen Inftitutionen Wurzeln faßte, ald Ganzes aber fo raſch 
und fpurlos verfhwand, daß die Gefchichte faum flieht, wie und 
wann diefe Geſetzgebung außer Gebraud Fam. Sie bat in Deutich- 
fand felbft vielfah nur auf dem Papier beftanden, was dann von 
felbft erklärt, warum fie bier jpäter ſehr bald fpurlos verfchwun- 
den war. 

Wo Karl nad und nad immer mehr wirklich gejeggebend ein: 
greift, da tritt dann auch das römiſche Wefen, der römiſche Grund: 
gedanfe, der ihn jegt volllommen beherrſchte, jehr Elar bervor. In 
einer Art gefeßgeberifchen Zeftaments*), Das er am Vorabende feines 
Todes verfaßte, gab er den Bijchöfen, nicht ſowohl als Seelforgern, 
fondern als weltlichen Richtern über VBatermord, Brudermord, Ebe- 
bruch das Recht und legte ihnen die Pflicht auf, „in ihrem Sprengel 
umberzuzieben, den Verbrechern nachzuſpüren und die Befferung der: 
felben zu bewirken“ **). Der „römifche Kaifer“ beftimmte in dem: 
felben Geſetze zugleih, daß die „höher geftellten Klaffen“ ***), Die 
in den Graffhaften „unbillig und unrecht“ +) bandelten, vor ihn ge: 
bracht werden follten, damit er fie einfperre und verbanne, bis fie ſich 
gebeffert hätten FF). Endlih aber ſetzt diefes Gefeg zugleich feit, daß 





*) Cap. aquisgranense 813. 

**) A. a. D. inquirendi studium — emendandi curam habeant., 
***) homines boni generis. 

7) Inique vel injuste. 

Tr) Usque ad emendationem eorum. 
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jeder Graf in feiner Grafihaft ein Gefängniß haben und jeder 
Richter für einen Galgen forgen folle. Prügelitrafen gegen Freie, 
wenn fie ein gefprochenes Urtheil anzufechten wagten, hatte Karl fchon 
vorher *) gefeglich feftzuftellen gefucht. 

Der römijche Gedanfe des Nachipürens, der „Inquiſition,“ fo- 
wie der in Roms Gefegen entartete Grundjag der Züchtigung und 
Beſſerung als gerichtliher Strafzwed, waren noch nie fo un: 
ummwunden den Grundfägen der offenen Anklage und des ges 
fiherten Friedens und Rechtözuftandes ald Strafzwed, wie fie in 
der germanifchen Rechtöpflege durchgeführt find, gegenübergeftellt 
worden. Die Fahne des Nömertbums, das fo vollfommen durch 
den tapfern Arm der Germanen befiegt worden war, wurde bier von 
Neuem von dem tapferften und gewaltigften der fränfiihen Fürften 
in Germanien aufgepflanzt. 

Andere gefegliche Beftimmungen in demfelben Geifte waren die: 
ſem offenen Ausſpruche des neuen Grundgedanfensd der Rechtspflege 
vorangegangen. Die Gerichte in Germanien wurden bis jegt öffentlich 
und unter freiem Himmel gehalten. Karl beftimmte, daß fie in bededten 
und gefchloffenen Räumen ftattfinden follten; ſodann hob er erit den 
Gerichtözwang der freien Gemeindemitglieder auf, und bald verord- 
nete er, daß mur befonders gewählte Beifiger, und zwar deren 
fieben, „Schöffen” genannt, zum Gericht geladen werden follten. 
Die ewigen Kriege fteigerten die allgemeine Noth; das Streben der 
Großen und hohen Beamten, die Gemeinfreien durch die öffentlichen 
Laſten zu veranlaffen, ihre Freiheit zu opfern, machte in dieſer Noth 
die oft willführlich vermehrten Gerichtstage zu einer drüdenden Laſt. 
Die Gemeinfreien famen dann oft ungern zu den Gerichten, und jo 
ftimmte das Bedürfniß des Volkes vielfach mit der Neigung des 
Kaifers, als er den Gerichtszwang aufhob. — Karl gab in feinen 
Gejegen das Recht der Wahl der „Schöffen“ abwechjelnd dem Miffus 
oder dem Grafen allein, oder auch in Gemeinfchaft mit dem Volke, 
wohl verfchieden nad) den Zuftänden in der Volfsitimmung der ein- 
zelnen Länder und wahrfcheinlich mit Volkswahl mehr bei den freieren 


*) Cap. in l. Sal. mitt. 803. e. 10. 
30* 
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Voͤlke n des Nordens und Weitens. Durch dieſe Neuerung wurde 
das altgermanifche Volksgerichtsweſen an der Wurzel angegriffen. An 
die Stelle des Volks ſelbſt traten in den Gerichten gewählte Ber- 
treter deffelben. Aber die Wahl mußte überall ſehr bald zu einer 
reinen Form werden, wo der Kaijer oder der Graf ſich mächtig 
genug glaubten allein die fieben Schöffen zu ernennen, Hier wurden 
diefelben dann zu Beamten, von der Gunft des Grafen und des 
Kaifers abhängig. 

Das Bolf wurde jo aus feinen eignen Gerichten verdrängt. 
Zugleih machte Karl den Verſuch, es wehrlos zu machen, indem er 
dem freien Manne das Tragen der Waffen, des Schwertes und der 
Lanze, erft bei Gericht und dann überhaupt verbot. Doch jcheint 
dadurd das Volksgefühl jo tief verlegt worden zu fein, dag Karl 
ſehr bald dies Verbot wieder zurüdnahm. 

Mit dem Verſchwinden der Nationalherzoge war ein großer 
Ring aus der Kette der germanischen Regierungsweije weggefallen. 
Der Kaijer- König ftand jegt allein und unmittelbar über den Grafen 
und Beamten der Gaue. Das Bedürfniß die Oberauffiht der 
Herzoge zu erjegen, die nad dem Wegfalle der Herzoge überall um 
fih greifende Willführ der untern Beamten in den gefeglichen 
Schranken zu halten, führte zu einem neuen Regierungsinftitute, 
dem der Missi, der Sendboten. Es waren deren ſchon früber als 
Ausnahme vorgefommen, jegt wurden jie als allgemeine Einrichtung 
angeordnet. Aber derjelbe Geift des Beauffichtigend, des Nach— 
fpürens, der Polizei, — ein nened Wort, das aus dem Römerthum 
in die deutfche Sprache überging, — durchweht aud das Inftitut 
der Sendboten. Sie durchzogen, in der Regel ein Bifhof und ein 
Graf zufammen, die Grafſchaften mit dem Auftrage über alle Ber- 
hältniffe, über den Zuſtand des Bolfes, über Heerwefen, Rechtöpflege 
und Berwaltung, über Richter, Beamte, Grafen und Geiftlichfeit 
an den Kaifer zu berichten, deſſen ftarfer Arm danı oft ein— 
griff, wo fie mit jcharfem Auge den Mißbrauch entdedt hatten. 
Diefe Einrichtung wurde ein neued Mittel der Macht für Karl, der 
Ordnung für feine Bölfer. Seine geleßgeberifhen guten Lehren 
find faft alle an feine Sendboten gerichtet, und beauftragten dieſe 
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überall hin für das Beſte der Völker Sorge zu tragen. Sie 
follen das Volk vor dem Drude der Großen, vor der Habſucht der 
Geiftlichfeit, vor der Beftechlichfeit der Richter ſchützen; und müffen 
oft genug die beiten Erfolge gehabt haben. Und diefe Erfolge — 
Ausnahmen gegen die Regel — ſchrieb das Volk dem Kaifer um fo 
höher an, je unmittelbarer es deffen Thätigfeit in der feiner Send: 
boten zu erfennen glaubte. — Die Regel aber war Unterdrüdung, 
Ausfaugung, ſchlechte Verwaltung und fchledite Gerichte. 

Der Einfluß Karla des Großen auf diefem Felde ift fehr bedeu- 
tend geweien. Er wurde der Stifter einer bureaufratifchen Auffaffung 
der öffentlichen Berbältniffe, die der rein volksthümlichen Auffaflung 
der Germanen volllommen widerſprach; er ſetzte Bewachung und 
Devormundung an die Stelle des Rechtsſchutzes und der Selbft: 
beftimmung; und warf jo einen Samen aus, der für viele Jahrhun— 
derte die gefunde Frucht germanischen Weſens überwuchern follte. 


16. 


Die gute Abfiht Karls lag in feiner perfönlihen Stimmung, 
die Erfolglofigfeit derjelben ging aus den Berhältniffen hervor, in 
denen er lebte, unter deren Einfluß er zum Groberer wurde und 
ſich als unumfchränfter Kaiſer dachte. 

Der Heerbann wurde von den Großen, den weltlichen und 
den geiftliben, dazu benußgt, das Volk um feine Freiheit, um Hab’ 
und Gut zu bringen. Die freien Leute, wenn fie nicht fehr reich 
waren, wurden durch einen oder ein paar Heerzüge zu Bettlern; 
arm und unfrei aber waren fait gleichbedeutende Begriffe geworden. 
Sp zogen die ärmern Gemeinfreien vor, ihr Gut dem Grafen, der 
den Heerbaun aufbot, zu übertragen, wofür diefer fie, nachdem er 
fie um ihr freied Erbe gebradt und fie nun für ihn arbeiteten, zu 
Haufe ließ. Die hohe Geiftlichfeit wußte ſtets das Mittel zu finden, 
die Ihrigen fo viel ald möglich zu ſchützen. Die ärmeren Freien 
famen daher in Maffen und übertrugen den Bifchöfen und Aebten ihr 
Gut, um fih als Kirchenuntertbanen vor dem Heerbann zu retten. 
Die Großen und Mächtigen unter den Freien abmten Grafen und 
Bifhöfen nach und fuchten ihrerfeits Freie in „Schuß“ zu 
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nehmen, das heißt: fie gegen das Opfer ihrer Freiheit und ihres 
freien Erbes vor den Bedrüdungen der Grafen und Beamten Karls 
zu wahren. 

Karl arbeitet dem Treiben feiner Großen entgegen durch Verbote 
und Gejege, in denen er gegen lingerechtigfeit mit heiligem Zorne 
eifert. Aber die Mittel, die allein helfen fonnten, Friede und 
Volksſelbſtändigkeit wollte er nicht. 

Als er glaubte, fih fchon jelbft den Großen (magnus) nennen 
zu Dürfen, feßte er dieſem Titel den des Friedfertigen (pacificus) 
hinzu; er mochte nun auch den Frieden wollen, aber jegt fand er 
ihn nicht. Die Selbftändigfeit des Volkes aber, die trog der ewi- 
gen Kriege den Untergang der Gemeinfreien hätte verhindern kön— 
nen, widerftrebte dem Geifte, der fih zum Herrn der Welt, zum 
römischen Kaiſer erheben ließ, und die Friedensverbindungen, die 
Eidgenoffenichaft, die Gefammtbürgfchaft, die Gilde zum Schuße der 
Volföfreiheiten, worin der Staat bei den Germanen wurzelte, batte 
Karl bei den Friefen und Sachſen gründlich haſſen gelernt. 

Im wohlgemeinten Eifer für das Befte feines armen Bolfes 
verbot Karl feinen Großen den sHeerbann zur Unterdrüdung des 
Bolfes zu mißbrauchen. Zu dem Ende wurde auch die Heerbannpflicht 
fefter geregelt. Von den armen freien Leuten, die fein Grundeigen- 
thum von drei Hofitellen (mansi) hatten, follten immer jo viele zu— 
fammentreten, bis ihr Gefammteigentbum drei Höfe betrage, und 
diefe dann gemeinschaftlich Ginen Mann zum Heerbann ftellen*); wer 
drei Höfe befaß, war zu perfönlichem Dienfte verpflichtet. Sehr bald 
wurde fogar eine Hofitelle der Grundmaßftab der Dienftpflicht. 
Wenn aber bier eine Grleichterung verſucht wurde und auch viel- 
fach für den Einzelnen eintrat, jo bat fie die Grdrüdung der ge 
meinen Freiheit vermittel8 der Heerbannlaft nicht verhindert. War 
doch Karl felbit gezwungen, in feinen Gefegen zur Erleichterung der 
Gemeinfreien, zum Schuge der Gemeinfreibeit feitzuitellen, daß die— 
jenigen, die fih dem Heerbanne nicht ftellten, mit Sclaverei für fich 
und die Jhrigen beftraft werden follten**). 


*) Adjutorium, Conjectus hieß dieſer Act. 
"*) Cap. bononense. 811. e. 1. 
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Ein Troft lag in dem Umftande, daß während die freien Leute 
des großen Frankenreichs zu unfreien herabfanfen, die wirklichen Scla- 
ven mehr und mehr zu Menſchenrechten gelangten, Die Ehe zwi- 
ihen Sclaven blieb in Folge der hriftlihen Anficht von der Ehe 
als Sacrament aufrechtitehen, wenn fie auch verfchiedenen Herren 
angehörten. Es war dies ein tiefer Riß in die alten Sclavenge- 
jeße. Die Berwandten der Sclaven erhielten in Folge der germa— 
niſchen Auffaffung des Litenverhältniffes auch einen Theil des Wehr: 
geldes. Die Gemeinfreien thaten einen Schritt hinab, die Sclaven 
einen Schritt hinauf. Für die Legtern fällt daher ein Streiflicht 
in die dunfeln Zuftände des Reiches, dem Karl vorftand. 


17. 


Während aber die gemeinfreien Leute immer mehr verjchwanden, 
und zu Ddienftbaren Leuten der weltlihen und geiftlihen Großen 
wurden, war mit diefen felbit eine nachhaltige Veränderung vor: 
gegangen. Die Söldner, die Karl der Hammer führte, und die fi 
unter Pippin und Karl erhielten und vermehrten*), hatten in den 
Herrihern und Regierungen jelbit das Bedürfnig ftetS bereiter 
Kriegsichaaren neben dem jchwerfälligern gemeinen Heerbanne immer 
mehr entwidelt. Karl der Hammer hatte die Kirhengüter feinen 
Schaarenführern ald Mittel zur Befoldung von Kriegsfnechten über: 
tragen. Die der Krone zu Gebote ftebenden Güter waren jchon 
lange ald Beneficien zum Lohne für geleiftete Dienſte und als Mittel, 
die Treue zu fihern, verwendet worden. Aber jet war der Ge- 
danfe klarer aufgefaßt, daß die Krongüter für ftets Dienftbereite 
Krieger gegeben wurden; wenn bderjelbe auch nicht unmwandelbar 
durchgeführt wurde, da vor wie nach auch einzelne Geiftliche, Aerzte, 
jelbft Frauen, Beneficien erhielten. So lange die Gemeinfreien den 
Kern des Heeres bildeten, fand die Heerfolge nur auf kurze Zeit, 
nur zu beftimmten Perioden ſtatt; feit der König Soldichaaren zu 
allen Zeiten aufbieten fonnte, mußte er bald genug aud) feine Bene- 


*) „„Satiliten‘‘ Einhard. 20. ‚‚scara francisca“. „Legio“. ex probatissimis 
pugnatoribus. 
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ficienbefiger zu dergleichen Heeresfolge jeder Zeit verpflichtet glauben; 
und fo griff die Anficht immer tiefer Wurzel, daß unbedingter Kriegs: 
geborfam zu allen Zeiten, wo der König oder Kaifer feine Beneficien- 
befiger aufrief, zur Pflicht des Beneficienbefigers gehöre. 

Auch der Name änderte fih nun. Das Wort Vassus tritt zuerft 
unter dem Begriffe des Knechts auf*). Bald aber heißen unter den 
Karolingern alle diejenigen Vassi, Vasalli, die ſich dem König perſön— 
lich durch einen in feine Hände abgelegten Eid — im Gegenjaß zu 
den Gemeinfreien (Fideles), die ihren Zreueeid in die Hand der 
Obrigkeit ablegten — verpflihteten”’*). Je höher nun dieſe Bafallen 
während der nie endenden Heerzüge ald tapfere Krieger im Anſehen 
fliegen, je fefter ihre Stellung durch die Kirchengüter und Kron: 
beneficien wurde, defto jchöner lang ihr Name, 

Wie jhon aus den Minifterialen, den Hausdienern der Könige, 
der höchſte Adel der Merowinger hervorgegangen war, fo ging jetzt 
allmählig aus den Vassi, den Kriegsfnechten der Könige, ein neuer 
Adel bervor, die Bafallen. 

Die ewigen Kriege mußten Ddiejen Kriegsadel in die eriten 
Reiben drängen, und fo erflärt es fi von felbft, daß nah und 
nad alle Großen und Mächtigen des Reiches, — mit jeltenen Aus— 
nahmen am Rheine und dieffeits defjelben im Herzen Deutichlands 
— fih den Namen Bafallen erſt gefallen ließen und dann ſtolz auf 
ibn wurden. 

Den Bafallen ftand ein Senior vor. Begriff und Wort wur: 
zeln in dem römifchen Söldlingweien. Die batavifchen, mat: 
tiakiſchen und falifhen Söldlinge der Römer, die um Grund: 
befig Dienten und in Gallien zerftreut wohnten, waren in 
Seniores und Juniores getheilt***). Das Wort fommt von Zeit 
zu Zeit auch unter den Merovingern vor; die Senioren der frän- 
fifhen Standquartiere waren aber zu hoben Herren geworden, und 
ericheinen dann neben den Biſchöfen an der Spike der Geichäfte des 


) L. Al. XXXVI. 5. 1. Bay. IT. 18. 1. 
”*) Se commendare. 
***) Notitia dignitatum Imperii Arcad. et Honor. 
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Landes. Doch war der Name felten unter den Merovingern. Jetzt 
war mit dem Soldwejen felbft auch der Name wieder allgemeiner 
aufgefommen. Der Senior führte die Junioren zum Reichstage, 
zur Heerfahrt, und Beide waren dem Könige Treue und Gehorſam 
ſchuldig. Endlih erlangte er fogar die Gerichtöbarfeit über fie. 

Zwifchen dem Senior und dem Vaſallen beftand ein Bertrags- 
verhältniß, das wieder in der Regel auf Güterertheilung, auf Bene- 
fieien begründet war, mitunter aber auch um der Ehre willen, die 
bald mit dem unmittelbaren Dienfte beim Könige oder einem Mach— 
tigen verbunden war, um der Vortheile willen (Aemter), die er ges 
währte, eingegangen werden mochte. Der Senior erhielt Anfangs 
Güter vom Könige, um dafür Krieger herbeizufchaffen und zu unter: 
balten. Starb er, jo fam ein anderer Senior, ein anderer Schaar» 
führer, an feine Stelle, und Ddiefer brachte dann oft neue Kriegs» 
fnechte mit oder fuchte neue*). Das lag in der Natur der Dinge, 
und fo entitand der Grundfaß, daß beim Tode des Senior ſich das 
Bertragsverbältniß auflöfte und erneuert werden mußte. 

Die Senioren ſchwuren dem Könige, die Bajallen ihrem Führer, 
und in ihm dem Könige felbft, den Eid der Treue. In diejem 
Treue-Eid feimt das Wort, das fpäter das Verhältniß bezeichnete, 
das aus den hier gefchilderten Zuftänden hervorging. Das Wort, 
der Beariff: feudum, feod find febr nahe verwandt mit dem Worte 
und dem Begriffe der trustis unter den Merovingern. Dienfttreue 
ift für Beide die gemeine Bedeutung**). Die deutihe Benennung 
Lehn ging aus dem „Lohn“ der treuen Dienftknechte bervor***). 

Der bobe Adel nahm den Namen Senior von dem hochgeitell- 
ten Kriegsführer an; der Name Bafalle ging auf alle, ſelbſt die 
böchftgeftellten Großen, die in truste, in fide den Könige dienten, 
über. Und die Verhältniffe wurden fo diejelben, daß die Senioren 


*) Das angeführte pippinifche Capitulare compendiense a. 757, das von der 
Ehe eines ſolchen Knechtes foricht, genügt, um die Verhältniſſe dur ein Streif: 
licht aufzuklären. 

**) Trustis — Treue; feudum = fides. 

***) Feo, feod bat aud die Bedeutung von Lohn, in dem engliichen fee 
findet fich dieſelbe am Hariten wieder. 
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und die Beneficienbefiger bald zum unbedingten Kriegsgehorfam 
verpflichtet, dann aber auch, fchon bei Karls Tod, die Beneftcien als 
ihnen für die Lebensdauer der Könige gefichert erjcheinen”); wäh— 
rend ſehr bald die Großen ihrerſeits als die Oberherren, als die 
Kriegsführer der nah und nach immer mehr in ihre Abhängigkeit 
geratbenen entfreiten Afterwafallen auftreten und handeln können. 

Unter Karl kommen die Senioren mit ihren Untergebenen *”), 
die Grafen mit den Gemeinfreien zum Heerbann. Die Schaaren 
diefer werden immer dünner; die jener immer dichter. Wenn der 
Grundjag, daß die Senioren und Beneftcienbefiger ihrem Herrn zu 
allen Zeiten dienen mußten, auch die Dienftfäbigfeit eines Theiles 
des Volkes vermehrte, jo fcheint dod Karl eine Ahnung davon 
gehabt zu haben, daß feine und der Seinigen Herrichaft nur in den 
Freien gefihert war und das Berjchwinden der Gemeinfreien Die 
Zukunft feines Haufes und feines Bolfes mit dunkeln und unbeil- 
vollen Verwidelungen bedrohte. Er verbot daher jeden Eid der 
Treue, der nicht ihm jelbit oder wenigſtens mittelbar ihm in der 
Perſon eines feiner eigenen Vaſallen geleiitet werde. Aber bier, 
wie anderdwo, fuchte er im Kleinen wieder gut zu machen, was im 
Großen verdorben wurde. 

So erhielt unter Karl die Macht der Nriitofratie einen neuen 
Boden in den unter ihre Herrichaft gebrachten Gemeinfreien; durch 
die militairifhe Organtjation des Feudalweiend erweiterte und bes 
feitigte fie die frübern Elemente ihrer Macht. Die Gerichtsbarkeit 
des Adels, die jhon unter den Merovingern in Immunitäten nad 
dem Beifpiele der Geiftlichfeit als Ausnahme einzelmer Großen für 
ihre Güter » Hinterfaffen ertheilt oder von ihnen errungen worden 
war, ging jet auch auf die Senioren in Bezug auf ihre Bafallen 
über und wurde immer allgemeiner. Der hohe Adel hatte dann 


*) Wie aus zwei Briefen Ginbards bervorgebt. Ep. 26 u. 27. Bouq. VI. 374. 

») Ginmal beißt es cap. aquense. a. 806 andy $.3. fideles nostri capitanei 
cum eorum hominibus — woraus hervorgeht, daß die Verfchmelzung noch nicht 
vollendet war, und es neben den Senioren noch eigne Soldführer gab. Sonſt 
heißt es einfach c. 803. $. 1. (Perg Il. 119) sive cum seniore, sive cum comite, 
Aehnlich cap. 811. 9. (P. UI. 173.) 
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auf ſeinen Immunitätsgütern ebenſo gut ſeine Vögte „Edelvögte“, 
die hier ebenfalls nach Hofrecht richteten, und die „potentes“, wie 
ſie nun oft heißen, nahmen hier ebenfalls, dem Beiſpiele der Geiſt— 
lichkeit folgend, ſogar eine Art Aſylrecht in Anſpruch; wenigſtens 
mußte Karl der Kahle ſchon Geſetze gegen dieſe Anſprüche erlaffen*). 

Das Alles bahnte ſich vielfach nur an unter dem gewaltigen 
Karl, wurde aber in der legten Zeit feines Lebens ſchon immer 
fühlbarer, und trat bei feinen Nachkommen mit allen den natür: 
lihen Folgen, die in dieſen Berhältniffen lagen, offen und überwie- 
gend an die Oberfläche der Greigniffe, 


18. 


Neben dem Kaifer als Herricher bildete fih jegt das Juſtitut 
der Reichötage immer Flarer aus. Diefe waren von den frühern 
Volföverfammlungen bimmelweit verfhieden. Bon dem Rechte des 
Volkes war höchftens noch ein Andenken geblieben in der Art, wie 
jelbft Karl niht wagte an die alten Volkögefege zu rühren, ohne 
das Volk zu fragen; und wie er überhaupt feine eignen Gapitulare 
erft Gejege nannte, nachdem das Volk befragt worden war. 

68 mag dieſe Anfrage in verjchiedenen Ländern des großen 
Reiches eine andere Bedeutung gehabt haben; in Paris aber, bei 
der Einführung der Zufüge zur lex Salica, wurden nur die Schöffen 
(Scabini) gefragt, und nachdem dieſe zugeftimmt hatten, wurde die 
Zuftimmung des Volkes unterftellt. 

Auf den Reichstagen erichienen **) nur die hohe Geiftlichkeit 
und der hohe Adel, und zwar in drei Gurien, von denen Die 
Bifchöfe die erjte, die Aebte die zweite, die Grafen und Senioren 
die Dritte bilden, Die Junioren, die inferiores personae, das 
Bolf, ftehen nur nebenbei, hinter den figenden Herrn, und haben 
das Zuſehen. 


*) In feinem Münzedict von 804, wo dem Grafen das Recht vorbehalten 
wurde, einen auf die Güter eines Mächtigen Geflüchteten mit Gewalt heraus— 
zubolen. 


**) Insbefondere nach Hincmars von Rheims: de ordine Palatii. 
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Die drei Curien beratben gefondert, und der Kaijer beſchließt 
endlich, was ihm beliebt. Die Großen aber geben dem Kaifer 
Mai-Geſchenke, die immer mehr zu einer feften Abgabe wurden. 

Zu Anfang feiner Regierung verordnete Karl, daß jährlich zwei 
folder Neichötage, der eine im Frühjahr, der andere im Herbft, 
abgehalten werden follten. Der erfte, im Frühjahr, das alte Mai- 
feld, auf dem der Heerbann erfhien, wurde mehr nur zu einer Art 
Heerſchau; Der zweite, der Herbftreichstag, bei dem nur die Großen 
erichienen, zur Hauptfacdhe, und fo wurden unmerflich die Angelegen: 
heiten des Landes immer mebr den LZepteren überliefert und dem 
Volke entfremdet. 

Für Die Beauffihtigung und Verwaltung des Landes war der 
Kaifer der Mittelpunkt des Ganzen nah allen Richtungen bin ge: 
worden. Gr griff perfönlich in Alles ein, in Handel und Wandel, 
und beftimmte zulegt gar, was ein Rod und was ein Scheffel Kom 
foften follten. Gleiche Münze, die Karl einführte, zeigte abermals 
nur feine Abfiht, denn das Geſetz hat wohl nur auf dem Papier 
Macht gehabt, und fiher den Kaifer Karl nicht überlebt. 

Der Pfalggraf ftand dabei dem Hofgeriht, dem Königsgericht 
in weltlichen Angelegenheiten vor; der Erzfaplan fchlichtete die geiſt— 
lihen Händel, die an den Kaifer famen; der Kämmerer verwaltete 
unter der Königin das Haus: und Hofweien des Königs, das fi 
über hundert drei und fechzig große Hofbaltungen mit ihren Städ- 
ten, Dörfern und Burgen, nebit Schaaren von Aderbauern, Vieh— 
züchtern, Handwerkern und Künftlern erftredte. Diefe Höfe waren 
lauter wahre Mufterwirtbicbaften unter Karl, der ihnen feine befon- 
dere Aufmerffamfeit fchenfte, Alles bis ins Kleinfte hinab ordnete 
und überfab, und aus Denen er die Haupteinfünfte feiner 
Regierung z09*). Ihnen gegenüber entwidelte Kaifer Karl eine ganz 





) Sein Cap. de Villis fann nody beute als Mufter einer Hofverwaltung 
gelten. Die Verwalter, judices, itanden unmittelbar unter dem Kaiſer. Die 
Freien lebten auf den Höfen nach Volksrecht, die Unfreien nad SHofrecht. Freies 
und unfreies Beſitzthum find ſtreuge geſondert. Die Verwalter jollen unbeitechlich 
fein, in feinem Dienitverbältnig zu Andern iteben, nicht aus mächtigen Ramilien 
genommen werden, nur jo viel beaufjichtigen, ala fie in Einem Tage abgeben 
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beiondere geſetzgeberiſche Thätigkeit, die jehr bald Mufter für alle 
Hofgefeßgebung werden mußte, und die in der Regel das Vergehen 
des Hofangehörigen mit Pranger und Peitſchenhieben zu fühnen ftrebt. 

Die übrigen Einkünfte beftanden in Zöllen, in den Strafgeldern, 
in Grund: und Kopfiteuer, in Salz: und Metallausbentungen, im 
Grtrage eingezäunter Wälder, in Reallieferungen für den Hof und 
für das Heer. 

Unter den hoben Beamten verwalteten die Grafen die Ange: 
fegenbeit der einzelnen Gaue, an den Gränzen des Meiches die 
Markgrafen **) oft mehrere Gaue zufammen. Ihre Einkünfte beitan- 
den in Beneficien, in Befreiung von den Staatslaften, in den Straf- 
geldern, die fie für den Staat einzogen. 


Die Sendarafen vollendeten das Spitem, indem fie vom Hofe 
ausgeſchickt über die Grafen und ihre Verwaltung wacten, und zu: 
gleih als Stellvertreter des Kaiſers allwierteljährlih zu Gericht 
jagen, von Zeit zu Zeit eine Art Provinzialtag bielten, dem die 
Grafen, die Bifchöfe und die Großen der Provinz beimohnten. 
Ueber Alles berichtete der Miffus jährlich an den Kaifer. 


Der Kaifer war der Mittelpunft des Staated geworden; und 
die Hofbeamten feine Regierungsgebülfen, — 

die Reichätage wurden zur Vermittelung zwijchen dem Kaifer 
und dem ganzen Reiche; — 

die Sendboten des Kaiferd durchzogen von ihm aus das ganze 
Reid; 


föonnen. Das Vieh, Geflügel, Bienen, die Maft, die Zucht, Ställe, Küchen, 
Bäderei, Brauerei, die Ernte, die Leſe find ftrenge beauffichtigt; Reinlichkeit 
für Alles anempfoblen; für Fäſſer und Gerätbe, Betten, Leinen, Bänke, Tifche, 
Töpfe iſt geforgtz die Waldzucht geregelt; Netze, Zallgruben, Aangeifen und 
Hunde, Obſt- und Gartenzucht find vorgeſehen; die Zahl der Handwerker (Schuiter, 
Schmiede, Zimmermeiſter, Gold» und Silberarbeiter, Brauer, Bäder, Fiſcher, 
Bogeliteller, Nebflechter) wird angegeben. Die Gefindeordnung forgt für die 
Zucht der Mägde. Ueber Ausgaben und Einnahmen wird jtrenge Buch gebalten 
und zu Weihnachten Rechnung abgelegt. 

**) Die Oſtmark (Oſtreich), die Mark Friaul (gegen Italien), die bairifche 
Nordmark (Böhnen, Mibren), die oitfränfifche Mark (Bamberg), die thüringiſche oder 
SorbensMart, die ſächſiſche Nordmarf und die Eidermark. 
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die Landtage vereinigten Provinzen zu einem Bruchtbeile des 
ganzen Reiches; 

die Grafen ftanden den einzelnen Gauen als Oberrichter und 
Verwalter vor; — 

die Schöffen waren, an der Stelle des Volkes, zu Beifigern 
der Gerichte des Gaus, der Städte, der Gemeinden geworden; — 

Vögte richteten nah Hofredht über alle Hinterfaffen des Königs, 
des Adels, der Geiftlichkeit; — 

Das war die Drganifation des Staates, wie fie jegt durd 
Karls Geſetze und Gapitulare feftgeftellt werden follte, vielfach feit- 
geftellt wurde. Bei den Germanen war das Volk felbit Die breite 
Grundlage des Staats; jetzt hatte der Kaiſer, einem Atlas gleich, 
die ganze Welt auf feine Schultern genommen. 


19. 


An dem Hofe Karls herrſchte ein Weſen, das in grellem Wider: 
fpruch ftand mit den guten Lehren, die er Andern in feinen Gapi- 
tularen fo freigebig und fo gebieteriih ertheilte. Gr bat nicht 
weniger ald fünf Frauen und fünf gefchichtlih bekannte Beiſchlä— 
ferinnen gehabt und mit ihnen ſechszehn Kinder gezeugt. Nach dem 
Tode feiner legten Frau, LZuidgarde, wo er fait fechzig Jahre alt 
war, nahm er nad einander nod drei Beifchläferinnen und zeugte 
mit dieſen eine Tochter und drei Söhne, Die Legende erzäblt von 
der h. Amalberga, daß Karl fie zu feiner Luft habe zwingen wollen 
und ihr dabei den Arm gebrochen babe. Nach einer andern Prie- 
fterfage ſah ein frommer begeifterter Hellfeher den Kaifer Karl im 
Fegfeuer, wo ihn die Schlange um feiner Sünden willen in febr 
ſprechender Weiſe ftrafte. 

Faſtrade, ſeine dritte Frau, war ſehr heftiger Natur, und der 
große Kaiſer ertrug ihre Herrſchaft und ihre Launen oft mit wahr— 
haft chriſtlicher Demuth. — Nicht ſo geduldig ertrug ihre Herrſchſucht 
Pippin, der Erſtgeborne Karls, den ſeine erſte Frau oder Bei— 
ſchläͤferin, Himiltrude — jene, die Karl um der longobardiſchen 
Königstochter Deſiderata willen verſtieß — ihm geboren hatte, und 
der, ſchon weil die Mutter verſtoßen worden und wohl noch mehr, 
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weil er ſelbſt budlich war, bei jeinem Vater nicht wohlgelitten war. 
Pippin ließ ſich durch Faftradens Graufamfeiten zur Verſchwörung 
gegen feinen eignen Water verleiten; wofür denn Karl Pippin ins 
Klofter fteden *), — nah Andern binrichten Tieß. 

Seine Töchter, fleißig am Webſtuhl und am Spinnrodfen, wa: 
ren ſchön und fo gebildet als möglich; aber Karl ließ nicht zu, daß 
fie heiratheten. Sie mußten ihn auf allen jeinen Fahrten beglei- 
ten, denn er hatte Wohlgefallen an ihnen; — aber auch Andere. 
Und fo befamen ein Paar von ihnen Kinder ohne verbeiratbet zu 
fein ). Karl war duldfam gegen folde Sünden, weil er jelbit am 
beften wußte, wie ſchwach und ſtark zugleich das Fleiſch oft iſt; und 
Einhard erzählt, daß Karl über die Sache binweggegangen jei, als 
ob nie der geringfte Verdacht eines Fehltritts vorgefommen und 
nie ein Gerücht darüber laut geworden. 

Neben den Helden Karls batten die Künftler, Goldarbeiter, 
Baumeifter, Muftfer und vor Allem die Gelehrten der Zeit Zugang 
zu feinen Höfen. Karl felbit veritand Latein und Griehiih und 
wollte noch in feinen jpäten Tagen fchreiben lernen, was damals als 
eine feltene und ſchöne Kunst erichien. Alle, die in Karls Näbe kamen, 
wurden von der unbedingteiten Anbänglichfeit gegen ihn bingeriffen. 
Der gewaltige Kaifer, der fie jchon durch feinen mächtigen Körper: 
bau Alle überragte, unterjochte fie durch feine geiftige Ueberlegen— 
beit verbunden mit patriarchaliicher Herzensaüte. In feiner Näbe 
ihwand Die ftrenge Abjonderung. Gr war ein Anderer bier als in 
feinen Gejegen. Freifinnig und freigebig machte er jeine Genoffen 
zu feinen Freunden, zu feiner Familie. Wie ftrenge er auf Kirchen: 
zucht in feinen Gefegen bielt, jo wenig fonnte er ſelbſt — das 


*) Ginbard. 20. Hierbei erzäblt Ginbard eine zweite Verſchwörung, die 
eines Thüringers Hardrad, die er ebenfalls der Graufamfeit Faſtradens zufchreibt. 
Karl wollte Hardrad zwingen, feine Tochter einem Günftlinge des Hofes zur Ebe 
zu geben; das war die Veranlaſſung zur Berfchwörung, deren Tbeilnebmer ge: 
tödtet, geblendet, verbannt wurden. 

*"*) Seine Tochter Bertba batte zwei Kinder (Nitbart und Hartnit) von 
feinem Geheimſchreiber Angilbert, den fie ſpäter beiratbete. Auf fie beziebt ſich 
die Eage von Emma und Gainbard. 
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Faften vertragen. Seine Gejege felbit, in denen er die Hexenprozeſſe 
bei Todesſtrafe verbietet, Die Art, wie er einen vom Himmel herab: 
gefallenen Brief verbrennen ließ, befunden ſchon, daß er hoch über 
der Engherzigkeit der Geiftlichkeit feiner Zeit fand. Sein freier 
Sinn erleuchtete die Zafelrunde feines Hofes; nur Schade, daß Dies 
Licht oft nicht über die Gränze der Zafelrunde hinausreichte. 
Seine gelehrten Freunde bildeten eine Art Academie um ihn, in der 
Seder feinen Namen hatte. Karl ſelbſt hieß König David; und 
Alcuin, der ihn oft in feinen Briefen mit diefem Namen anredet, 
fchreibt an ihm wie eine Geliebte an ihren Auserwählten. Alcuinsd 
Schüler, Angilbert, dem Karl feine Tochter Bertha gab, hieß Homer 
und befang den neuen Kaifer in einem Zone der Hofichmeichelei, 
der fait die faijerlichen Lobdichter des untergehenden Roms über: 
bietet. 


Sodann lebten an Ddiefem Hofe noch jehr viele Knaben ange: 
ſehener Großen, die bier zum Kriegshandmwerfe, zu Staatsgejchäften 
und zu hohen Würden erzogen werden follten; endlich begleiteten 
denjelben die „ansgewählteften Schaaren von Soldfriegern,“ die den 
Kaifer und feine Töchter bewachten. 


Die Zeit, die nicht mit Stantögefchäften, mit geiftreihen und 
gelehrten Gefprächen über Kunit und Wiffenichaft, mit Arbeit und 
Beauffihtigung der Haus: und Hofwirtbichaft, mit großen Feſten 
zugebracht wurde, verfiel der Jagd. Jedes Jahr zog Karl Wochen: 
lang in einen feiner großen Wälder, meift in die Ardennen, und 
faq bier der Jagd auf Auerochſen, Wildichweine, Hirfhe urdal. ob. 


So wanderten er und die Seinigen bejtändig von Einen Hofe 
zum Andern, am liebften und am meiſten aber zog es ihn nach Ingel— 
heim, in das Paradies des Rheines, wo er fih eine Burg angelegt 
hatte, nach Frankfurt an den Main, wo er einen Hof einrichtete, 
oder nach Aachen, wo er eine Kirche, jo ſchön als die Kunſt der Zeit 
es vermochte, baute, und wo er in den warmen Quellen oft badete und 
mitunter feine Herrſch-, Kampf und Hofgenoffen zu gemeinfamen 
Feſtbädern einlud. 
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Daß dieſe Hofhaltung allerlei lüderliches Gefindel anziehen 
mußte, würde fih von felbft verftehben, wenn aud das Gapitular *) 
nicht vorhanden wäre, mit dem Karl daffelbe abzuwehren fuchte. 
Verbrecher, die den Schuß der einflußreihen Hofbeamten fuchten, 
Schwindler und Huren, die Jemand bei fih aufnahm, follte diefer 
auf jeinem Rüden zur Pfalz und von dort zum Schandpfahl zu 
tragen gezwungen jein, wo denn Die Peitſche das Uebrige that. 

Der Einfluß, den diejes Treiben auf die Sitten des Volfes, — 
der Schandpfahl, das Prügeln, das „Nachſpüren“ und die Polizei- 
gewalt der Hofrichter, die jenes Gapitulare empfiehlt, und die Die 
gegenwärtigen und zufünftigen Staatsmänner, Kriegsführer und 
Richter hier alle Tage walten ſahen — auf die allgemeinen Verhält— 
niffe ausübten, muß jo nachtheilig als möglich gewefen fein. 


20. 


„Alle Reiche der Belt und alle Herrlichkeit” waren ihm gezeigt 
worden, und „er war niedergefallen und hatte angebetet,“ und — 
dann ſchwanden die Reiche in feiner Hand, und dann zerfloß die 
Herrlichkeit vor feinen Blicken. 

Karl hatte mit der Kaiferfrone das Höchfte menſchlicher Eitel- 
feit nicht nur erreicht, fondern er hatte das Ziel, das ihm, das fei- 
nem Bolfe, feiner Herrſchaft und feinem Haufe geftedt war, weit 
überfchritten.. Am Tage nachher glitt er den Berg, den er überftie- 
gen hatte, hinab und von da an janfen er und feine Nachfolger 
immer rafcher dem Untergange zu, bis die legten Karolinger endlich 
zerjchmettert in den Abgrund ſtürzten. 

Ihm war unendlih vorgearbeitet worden durch Karl den 
Hammer und König Pippin. Sie hinterliegen ihm eine Macht und 
ein Anjeben, einen Staat und ein Heer, mit denen er, wohin er 
trat, Alles niederichmetterte. Er aber hinterließ feinem entnervten 
und verweichlichten Sohne Ludwig ein über alle Gränzen hinaus 
greifended Reich, einen aus allen Fugen gehenden Staat, und 
in diefem eine jelbft unter Karls Hand immer mächtiger werdende 


) Cap. de disciplina palatii aquisgr. 809. P. III 158. 
Il. a1 
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Geiftlichfeit, einen dur Karls einne Einrichtungen immer fefter 
gefchloffenen und überall erftarfenden Adel und eudlih ein verarm- 
tes, ausgefogenes, an fich, feinem Recht und Gefeß, feinem Können 
und feiner Freiheit verzweifelndes Volk, das fich freiwillig in Die 
Knechtſchaft der Großen und Mächtigen vor der ewigen Bedrüdung des 
Größten und Mächtigften, des Kaifers und feiner Gehülfen, flüchtete 
und dem er überdies in einer fremden Sprade und einer fremden 
Kirche ein unüberfteigliches Hindernig für alle Gultur und Bildung 
aufgebürdet hatte. 


In dieſen Zuftänden liegt der Untergang des Karolingiichen 
Reiches begründet; er fchreibt nicht von Ludwig dem Frommen, nicht 
von deffen Söhnen und Nacfolgern ber, fondern von Karl dem 
Großen. Diefer felbit jollte den Anfang des Zufammenbrecens 
feines babylonifhen Baues ſehen und mit ſchwerem Herzen die Zu: 
funft, die da fommen mußte, ahnen und beweinen, Daß er dem 
Papſte zu viel zugeftanden, fühlte er am Ende fehr Elar, und mür— 
riſch gebot er jeinem Sohne, ſich felbit die Kaiferfrone aufzufegen. 
Aus den legten Jahren feines Lebens (811) ift ein Gapitulare vor- 
handen, in dem er dem Mißmuth gegen jeine fränkifche Geiftlichkeit 
beredte Worte giebt. „Haben die der Welt entjagt,“ ruft er aus, 
„die da nicht aufhören alle Zage und auf jede Weife, durch jede 
Kunft die Armen und Einfältigen, die Unwiffenden und Unvorfid: 
tigen, indem fie ihnen Die Seligfeiten des Himmels und die Qualen 
der Hölle vormalen, zu bejchwagen, daß fie ihnen ihr Hab und Gut 
abtreten, wodurdh Dann deren gejeglihe Nachfolger, enterbt, in 
Armuth gerathen und dem Lafter und den NRäubereien nothwendig 
in die Arme, geworfen werden.“ *) 


Gr verbietet der Geiftlichfeit, den Biſchöfen und Aebten in die: 
jem Gapitulare jede Einmiſchung in weltliche Angelegenheiten, ver: 
bietet ihnen, immer neue Klöfter zu errichten, um dadurch neue 


*) 811. cap. dupl. aquisgr. c. 5. Schon 806. cap. dupl. ad Niumayum 
8. 4 fagt Karl: Daß die Juden ſich rühmten, jie könnten alle geiftlichen Gerätbe, 
Kleinodien und Schätze von den Geiitlichen faufen, jo oft es ihnen befiebe. 
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Würden zu erlangen und endlih Schaaren von Mönden um fich zu 
jammeln *), 

Wie hoch hinaus feine Großen gewachfen waren, ſollten feine 
Söhne ſehr bald erfahren. 

Noch ſchlimmer aber ftanden feine Angelegenbeiten zulegt dem 
Auslande gegenüber, Er jelbit hatte die Slaven zu Hülfe gerufen 
gegen die Sachen, ihnen den Weg über die Elbe in’s Herz von 
Deutichland gezeigt. Sie famen jegt, ohne gerufen zu fein, fielen 
in Thüringen ein, drangen bis an die Saale vor, jo daß Karl, um 
Ruhe für feine Völker zu finden, fie jenfeits der Elbe und in Böh— 
men aufjuchen mußte. Er befiegte fie oft, aber das Ergebniß waren 
immer neue Kämpfe. 

Noch viel dDrobender erjheinen die Normannen. Dieſe greifen 
mit Slaven (Linonen, Wilzen 20.) verbündet, die flavifhen Bun— 
deögenofjen Karls, die Obotriten an, und treiben diejelben von der 
Elbe zurüd. Karl ſchickt feinen Sohn gleihes Namens gegen Die 
flavifhen Bundesgenoffen der Normannen, und zwingt dadurch Die 
Normannen felbit zum Rüdzuge. Gr bedroht diefe dann in ihrem 
eignen Lande und fie befeitigen dasſelbe hinter der Schley durch 
das „Dannewerf,” während Karl feinerfeitd eine feite Burg am 
Störfluß, Eſſelsfeld (Itzehoe) genannt, baut. Unterdeß wiffen die Nor: 
mannen Karl mit Lift und Unterbandlungen binzubalten, landen 
während derjelben mit großer Macht im füdlichen Friesland, fchla- 
gen die Friefen in mehreren Schlachten und zwingen fie zu den 
bärteften Kriegsiteuern. Karl, der wohl fühlt, daß die Normannen 
ibn nicht mit feinem Heerbann in Friesland erwarten würden, rückt 
mit demfelben nad Norden vor, bis an die Aller, aber bleibt bier 
halb unfhlüffig ftehen. Bald erlöfen ihn übrigens innere Zwifte, Die 
unter den Normannen über die Oberherrſchaft ausbrechen, die König 
Gottfried Das Leben often und deſſen Volk den Frieden wünfchen 
machen, von dieſen tapfern, gefährlichen und faum erreichbaren 
Feinden. In einem Frieden, den Karl endlih mit den Normannen 
und Dänenfürften fchließt, wird die Eider als Gränze zwifchen dem 
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Franfenreihe und den Dänen von beiden Seiten anerkannt. In 
den Chronikſagen aber heißt es, daß Karl eines Tags in einer See- 
ftadt Galliens normannifhe Segel auf dem Meere ericheinen ſah, 
und darob belle Thränen geweint habe. Mehr Werth als Diele 
Thränen hatten jeine Bemühungen zur Herftellung einer deutichen 
Flotte; doch auch bier blieb von feinem Streben nur die gute Abs 
fiht. Zu derfelben Zeit kämpfte fein Sohn Pippin in Stalien uns 
glüklih gegen die neuen Verſuche des Kaifers von Gonftantinopel 
einen Theil Italiens wieder zu erobern. Pippin wurde fogar 
vollfommen geichlagen und mußte Venedig und andere Städte in 
den Händen der Byzantiner laffen. (810.) 

Die Sarazenen griffen unterdeß die Injeln des Mittelmeeres 
an und nahmen zulegt jelbit Gorfifa, in der nächſten Nähe des 
fränfiichen Reiches weg; während zugleich auch Kaifer Karls jüngfter 
Sohn, Ludwig von Aquitanien, in Spanien unglüdlih gegen die 
dortigen Sarazenen fümpfte. (808.) 


21. 


So krachte fein Reih an allen Enden, im Innern und nad 
Augen bin; die härteften Schläge aber trafen Kaifer Karl in feiner 
eigenen Familie. 

Im Jahre 806 fegte er eine Theilung feines Reiches zwiſchen 
feinen drei Söhnen, Karl, Pippin und Ludwig, feft, und zwar „für 
den Fall, daß er ſterbe“, oder „dieſer eitlen Welt freiwillig entjagt 
babe”, was feine Stimmung binlänglich andeutet. Karl, der älteite 
und auch der tüchtigfte unter den Söhnen des Katfers, der ſchon 
lange an feines Vaters Statt Siege gegen die Sachen, Slaven 
und Normannen erkämpft batte, jollte den Kern des fränkischen 
Neiches, Auftrafien, Neuftrien, Thüringen, Sachen, Friesland und 
den „Nordgau“ Baierns*); Pinpin Italien und einen Theil der 
Alyenländer; Ludwig Aquitanien und ebenfall® einen Theil der 
Alpenländer nebit der Provence erhalten. 


*) Der Nordgau (die Nordmark gegen Böhmen und Mähren gerichtet) umfaßt 
alles nördlich von der Donau gelegene Baiernland. 
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Der Gedanke, daß in den Alpen jeder der Söhne einen Heer- 
weg zum Reiche des andern habe, und fie jo ſich wechjelfeitig Zuzug 
leiften könnten, war vorherrſchend bei Diefer Theilung. Sie legte 
aber au, mit Ausnabme des gallosromaniichen Theiles von Neu: 
firien und der zerriffenen Länder um die Alpen herum, — die 
ftammverwandten Völfer im Weſentlichen zuſammen. Dod war die: 
fer Grundfag bei Karl nicht durchgreifend, denn er beftimmte für 
den Zodesfall des Einen oder Andern feiner Söhne eine neue Thei- 
fung, die denjelben vollfommen wieder umgeftoßen haben würde, 
Für einen ſolchen Todesfall ſetzte er zugleich ausdrüdlich hinzu, daß 
dann die Bölfer des verftorbenen Herrſchers enticheiden follten, ob 
fie feine Herrihaft einem Sohne desjelben geben wollten oder nicht. 
So ſchimmerte das Wahlrecht der freien Franken wieder); durch, 
und die fpätern Zeiten und Verhältniſſe fnüpften an diefen nur 
nebenbei ausgefprochenen Grundjaß das alte Recht der Bölfer in 
anderer Art wieder an. 


Karl hatte aber nicht alle möglichen Todesfälle vorbergefehen. 
Im Jahre 810 ftarb Pippin in Italien, im folgenden Jahre der 
boffnungsreihe Karl in Deutfhland. Und fo blieb nur Ludwig der 
Aquitanier übrig. 


AS Karl im Jahre 813 fein Ende herannahen fühlte, berief 
er feinen Eohn Ludwig zu fih nach Aachen und befahl diefem, bier 
ſich felbit die Krone aufzujegen. Kaifer Karl ftarb kurze Zeit nad: 
ber noch in dDemjelben Jahre. 


Auch in feinem Teftamente liegt eine dunkle Ahnung des zukünf— 
tigen Geſchickes jeiner Schöpfungen. Gr verjchenkte feine Schäße 
an die Armen, die Kirche, feine Diener und feine Kinder, und legte 
mit einer unverfennbaren Aengftlichleit das Wohl feiner Töchter 
ihrem Bruder Ludwig and Herz; endlich verordnete er, daß feine 
Bücherfammlung zum Beften der Armen verkauft werden folle.. So 
zerftörte er ſelbſt noch in feinem legten Willen den Anfang eines 
Unternehmens zur Erleichterung der Fortbildung und Eultur, das 
er einſt mit fchönen Hoffnungen begonnen und mit großem Eifer 
betrieben hatte, 
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Karls Kampf nah allen Seiten bin, fein Streben und Ringen 
nach dem Höchften, nach den beffern Gütern der Völker, nah Wif- 
fenfchaft und Eultur, nach Ordnung und Zucht, find bleibende Anz- 
fprüche auf den Namen des Großen, den ihm Mit- und Nachwelt 
gegeben haben. Er war ein gewaltiger Menſch; — aber vor dem 
firengen und ruhigen Urtheile der Geſchichte erſcheint er deswegen 
nicht weniger al8 der legte der großen Pippinen, und als der 
erfte der immer rafcher ihrem Untergange zueilenden Karolinger. 

Die Wiederaufnahme des Kaifergedanfens, des Gedanfens der 
tömifch -imperatorifhen Weltherrfhaft mag — wie mehr denn ein 
Jahrtauſend früher die Züge Aleranders, wie ein Jahrtauſend jpäter 
die Groberungen Napoleons — als Gährungsftoff für die Welt 
notbwendig gewefen, e8 mag daraus für Europa, in einer vollen 
Ernte des Unheil, auch manches Korn gefunder Frucht aufgewachien 
fein. Karl felbft aber fand in diefem Streben wie den Höhepunft 
fo aud die abjhüffige Neigung feiner Laufbahn; die Karolinger 
gingen in ihm zu Grunde und dem deutfchen Volke war in ihm ein 
Erbe aufgebürdet, das vom erften Tage bis zum legten des deutichen 
Kaifertbums zum Bleigewichte aller feiner Bewegungen, zum Hemm— 
ſchuh feiner naturgemäßen Entwidelung, zum Wurmſtich feiner Ges 
fundheit und Lebensfraft werden mußte. Was Gutes aus dem 
Kaijergedanfen hervorging, dankt die Welt dem deutfchen Volke; 
und diefe möge fo oft fie über deutiches Streben, deutihes Können, 
deutjche Kraft urtheilt, nie vergeffen, daß für das Gute, das fie aus 
den deutichen Beftrebungen zog, das deutfche Bol nur Kampf und 
Unheil davontrug. 

Auch für die europäifche höhere Eultur war Karls Wirken, 
trog der Fleinlihen Richtung, die e8 durch Alcuin und das ver: 
fommene Römertbum ſelbſt erhalten hatte, nicht erfolglos. Die 
römifche Geiftesthätigfeit hatte feit Jahrhunderten nichts aufzumeiien, 
das Ginbards Bud über Karl den Großen, bei dem man an 
Zacitus denfen darf, auch nur entfernt nabe füme. In Rom jelbft 
wurden dieſe Beftrebungen und Grfolge deutfcher Denker für die 
römifshe Sprache und die römifche Literatur der Ausgangspunkt 
einer neuen Entwidelung. Auch bier möge die Welt diefe Fort: 
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jhritte dem deutſchen Wefen um fo höher anfchreiben, als fie vor- 
erft auf Koften des deutichen Volkes und der deutichen National: 
entwidelung ftattfanden. Denn diefe hohen Beftrebungen und 
Ihönen Erfolge des neuen römischen Kaiſers und feines Hofes ſchloſſen 
das deutſche Volk felbit auf Jahrhunderte von allen Fortichritten 
der ZThätigfeit feiner deufenden Geifter aus. 

Kaifer Karl legte durch die Befiegung der Sachſen die Grund— 
lage zur deutfhen Gefammt » Nationalität; aber das deutſche Volk 
danft dem großen Kaifer auch die Zernichtung feiner Freiheit, fei- 
ner Ureigenthümlichkeit, und in Folge deffen taufendjähriges Rin- 
gen, um wieder abzufchütteln, was er ihm aufbürden half. 

Zu Aachen im Dom wurde feine Leiche beigefeßt. Gewaltig, 
ehrfurchtgebietend wie im Leben jaß er todt auf einem Herrſcher— 
ftuhle, mit dem Kaifermantel befleidet, die Krone auf dem Haupte, 
das Schwert auf feinen Knieen. Die deutfhe Sage hofft von ihm, 
daß er einft fo wieder auferftehen und, wie im Leben Alles über- 
ragend, mit feiner ftarfen Hand das Reich wieder herftellen werde, 
und diefe Hoffnung trieb die größten und tüchtigften deutfchen Herr- 
cher ftet8 über die Grenze des deutichen Volkes und der deutichen 
Thätigkeit ind Unendlihe hinaus, jedesmal zum Unheil des Volkes, 
des Kaiſerthums und der deutichen Herricherfamilien. 


22. 


Die erften Heldenthaten Karls hatten Aquitanien gegolten; mit 
Blut und Schreden hatten er und König Pippin dies Land und 
feine Völker, die, in ihrem ganzen Wefen, in ihrer Sprade und 
in ihren Sitten den Franken fremd, ſchon lange zu einem feitern, 
wenn auch immerhin nur als Gegenjaß gefüblten Nationalbewußt- 
fein gefommen waren, an das fränfiihe Reich und die neu: 
fränfiiche Herrfcherfamilie anzufetten gefucht. Um dies Ziel nod 
fiherer zu erreichen, ließ Karl feinen jüngften Sohn Ludwig 
ihon als dreijährigen Knaben zum Könige von Aquitanien ernennen, 
und fchicte ihn in dies Land, damit er in der Art feiner füdlichen 
Bölfer erzogen werde, Und dies geſchah hier in einer Weife, daß 
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fhon Karl jehr bald den heranwachſenden und verweichlichten Jüng— 
ling nicht einmal an feinen Heerfabrten Antheil nehmen laffen konnte. 
Wie ein Merovinger ſpäterer Zeit, fo hatte auch der frübreife Lud— 
wig fchon mit fechszehn Jahren feine Beiichläferin und von ihr 
einen Sohn. Um dem Wergerniß ein Ende zu machen, wurde er 
ſchon mit 17 Jahren an Fridegard, eine Tochter ded Grafen Ing— 
. ram, Brudersjohn des Biſchofs Ehrodegang von Meg, verbeiratbet. 
An feinem Hofe und in feinem Lande berrichte üppige Verichwen- 
dung; die Königsgüter wurden an die Großen vergeudet und Die 
Bölker von diefen ausgefogen. 

Seine Bildung übernahm ein fronmer Sreund Alcuind. Und 
auch diefer that fein Befted und erzog den zufünftigen Kaifer der 
Franken — zum Mönde, betfromm, abergläubig, ſcheu, ängftlich, 
tückiſch und zähe zugleih. Das Alles war aber fo im Geifte der 
gelebrten Freunde Karls, daß insbefondere Alcuin den frommen 
Ludwig, feinem tapfern und männlichen Bruder Karl gegenüber, als 
ein wahres Mufter darftellte, da Ludwig „nicht nur feine Ermahnun— 
gen anböre, fondern auch befolge”*). 

In den Kämpfen, die Ludwig an den Grenzen feines Landes 
gegen die Wasfen und die Araber durchzufechten hatte, wurde oft mit 
Zapferfeit unter den Führern, die Karl binfchidte, gefämpft; noch 
öfter aber herrſchte Lmentichloffenbeit; in der Regel machte man 
es dem jungen Könige leicht und berief ihn ind Feld, wenn Die 
Kämpfe zu Ende waren und nur der Rubm noch von ibm mit ein- 
geerntet werden ſollte. Dft trafen ibn und feine Heere auch barte 
Schläge und Niederlagen, wie zulegt 808 gegen Abderrahman. 

So erzogen und ausgebildet übernahm Ludwig das mächtige 
Reich, Das Karl Martel, König Pippin und Kaifer Karl zufammen- 
gebracht hatten, und das jchon der ftarfen Hand des großen Karl 
zulegt zu entichlüpfen anfing. 


*) Alc. Ep. 129. p. 241. 
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23. 


An dem aquitanifchen Hofe herrſchte ein ganz anderer Geift 
als am fränfiihen. Um die Töchter Karls hatten ſich loje Gefellen 
und um dieſe wieder lüderliche Weiber und Zeitvertreiber in Menge 
gefammelt. Neben denfelben aber ftanden die tapfern und einfichts- 
vollen Kampf» und Regierungsgenoffen Karls, und an ihrer Spihe 
der Graf Wala und der Abt Mdelhard (von Eorbey), zwei Enkel Karls 
des Hammers, die den Geift ihres Ahnen geerbt hatten und zuleßt 
Karlö rechte Hand in allem feinen Thun und Laſſen geweſen waren. 
An Ludwigs Hof herrſchten Witiza, genannt Benedict, Abt von 
Aniane, Bigo, fpäter Graf von Paris und Ludwigs Schwiegerfohn, 
und Fredugis, einft der Liebling Alcuins nnd fpäter deffen Nach): 
folger in der Abtei von Tours. Diefe ſämmtlich waren fehr fromm, 
betjelig, fircenfreundlich, aber in ihrer frommen Art nicht weniger 
berrihfüchtige Höflinge, und fo veranlaßten fie ihren willfährigen 
Herrn unmittelbar den Hof Karls auszutreiben. 

Die leichten Gefellen der Töchter Karl wurden mit Schimpf 
und Schande weggejagt; Einer ihrer Liebhaber, Odoin, erichlug 
den Grafen Warnar, der ihn verbaften follte, und wurde dann ſelbſt 
niedergehauen; ein anderer, Zullius, wurde geblendet; die lüderlichen 
Weiber wurden an den Pranger geftellt, gegeißelt und vertrieben. 

Gegen den legten Willen Karls ſprach Ludwig den Töchtern 
und Söhnen deffelben, feinen Schweitern und Brüdern, den Theil 
des Schages, den Karl ihmen bejtimmt batte, ab, und ließ fie 
fämmtlich in Klöfter iperren. Ebenſo traf Wala und Adelhard das 
Geſchick der Verbannung in Klöfter. Das Alles wurde fo darge: 
ftellt und ſah fo aus, als ob es nur gefchebe, um dem lojen Trei— 
ben an Karls Hofe mit einem Schlage ein Ende zu macen, und 
die Geiftlichfeit, vor Allem aber auch die nördlichen, immer nob an 
Zucht und Sitte haltenden Völker riefen dem neuen Kaifer Beifall 
zu. — In der That aber jchuf Ludwig mit Diefem erften Schritte 
auf feiner kaiferlichen Laufbahn zwei Parteien in feinem Reiche. 

Die nächſten Negierungsmaßregeln Ludwigs waren übrigens 
nur geeignet, den erften quten Eindrud noch mehr zu befejtigen. 
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Gr verfammelte feine Großen auf einem Reichdtage zu Aachen und 
ordnete mit ihnen die Sicherheit der Marken, befonders gegen die 
Normannen, die Friesland neuerdings beimgefucht hatten. Zugleich 
ernannte er feinen achtzehnjährigen Sohn Lothar zum König der 
Baiern und den elfjährigen Pippin zum König von Aquitanien, 
Den dritten Sohn, Ludwig, behielt er bei fib. Daun fcidte er 
Sendboten im ganzen Reiche herum, mit dem Auftrage, das arme 
Volk, die Gemeinfreien, gegen die Bedrüdungen der Großen in 
Schuß zu nehmen, ihnen ihre Freiheit und ihre Güter zurüdzugeben, 
wo ihnen Ddiefelben auf unrechtmäßige Weile abgenötbigt worden 
feien. Den Sacfen insbefondere, auf einem Landtage zu Puder: 
boru, gab er das Erbrecht“), das ihnen fein Bater genommen hatte, 
wieder zurüd. Diefe Maßregeln machten ihn beim Wolfe beliebt, 
zugleich aber verlegten fie fehr viele Große; weswegen die Einen 
ihn „großmüthig, die Andern aber unvorfihtig nannten”**). Die 
SGegenfäge, die Ludwig bei feinem eriten Auftreten zwijchen den 
Regierungsgenoffen Karls des Großen und feiner eignen Umgebung 
hervorgerufen hatte, wurden auf diefe Weiſe noch fefter geitellt, und 
die in ihren Intereſſen verlegten Großen traten meift zu jenen; Die 
Bölker aber auf Ludwigs Seite. 

Während fo fih die Zukunft vorbereitete, fam Stepban IV. 
(816) auf den päpitliden Stubl. Stephan lich augenblidlich das 
römifche Volk dem Kaifer den Eid der Treue fchwören und beftimmte 
zugleich bald nachher, daß in Zukunft die Papſtwahl nur im Eins 
verſtändniß der Biſchöfe und der ganzen Geiftlichfeit und in Gegen: 
wart des Senatd und des Volks von Rom, die Einfeguung aber 
nur in Gegenwart eines faiferlihen Gefandten, ftattfinden ſolle. 
Bernhard, der Sohn Pippins, war damals König von Italien, und 
das ift wohl mit Urſache, warum der Papſt des feruen Kaifers 
Rechte jo vollfräftig anerkannte. 

Aber fait unmittelbar nach feiner Emennung brach Papſt 
Stephan nah dem Franfenreihe auf. Zu Rheims traf er mit 


) Jus hereditatis. Astron c. 24. 
**) Astron. 24. 
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Ludwig zufammen und begrüßte diefen mit den Worten: „Gelobt 
jet Gott der Herr, der mir vergönnt hat, den zweiten König David 
zu jeben.” Das verfehlte feine Wirkung nicht. — Kaifer Karl hatte 
Ludwig befoblen, fich felbit die Krone aufzufegen. Papft Stephan 
aber wußte, jo qut wie Kaifer Karl, was dieſer hiermit erreichen 
wollte, nämlih die Unabhängigkeit der Kaiferfrone vom PBapfte. 
Ludwig und feine frommen Hof: und Regierungsgenoffen ſahen die 
Sachen anders an, und fo ließ jener ſich gerne noch einmal von 
dem jo willigen und jo freundlichen Papite zum Katjer frönen und 
falben. 

Die Zeitgenoffen Karls nannten Ludwig Kaifer von dem Aus 
genblide an, daß ihm Kaifer Karl die Krone zugeiprocen *) batte; 
der fromme Lobredner und Lebensbejchreiber Ludwigs jelbit**) aber 
nennt dieſen erſt Kaifer und feine Gemahlin, Augufta, von dem 
Tage der Krönung an durch den Papſt; bis dahin ift er für ihn 
nur ein „König und Fürft.“ Es war dies ein neuer feiter Punkt, 
den Das Papftthbum dem Kaiſerthum gegenüber errang, nicht wieder 
aufgab, und dur ihm der Geiftlichfeit in weltlichen Dingen die 
Oberhand fihern half. Könige wurden geboren, konnten von den 
Bölfern ernannt oder von ihnen gutgeheißen werden; einen Kaijer 
fonnte bald nur der Papſt durch feine Krönung jchaffen. Diefer 
Grundfag erihütterte und beherrſchte jpäter die Welt; bier, nad) 
Ludwigs Krönung, wurde er zuerjt ausgeiprochen. 

Ludwig förderte das Befte der Geiftlichfeit noch in anderer 
Weile. Kurz vor feiner Krönung verfammelte er die Biihöfe in 
Aachen und ſuchte bier die fittliche Beſſerung der verwilderten frän— 
fifchen Geiftlichfeit zu betreiben, und zugleih ihre Stellung gegen: 
über den Nichtgeiftlihen zu fihern. Im Auftrage Ludwigs wurde 
(von Benedictus Indenſis) eine ausgedehnte Klofterverbefjerung ver: 
fucht. Ebenſo erhielten die Kanonifer neue Regeln, die ihnen 
Mönchsgewänder jo gut wie Kriegsſchmack verboten. Die Biſchofs— 
wahl wurde der Gemeinde, die Abtwahl den Mönden, und Die 
Unangreifbarfeit des Kirchengutes allen Geiftlichen gefichert. 


*) Einhard, Chronicon Moissiacense, Astronom. 
**) Theganus a. 813. 816. — Tb. war trierifcher Chorepiscopus. 
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Nicht weniger aber als fiebenzig Klöfter wurden diesſeits der 
Alpen von der Heerfolge, vier und fünfzig von den jührlichen Ge: 
fbenfen an den König befreit, wodurd nicht nur die Kloftergeift: 
lichkeit, fondern die ganze große Maffe der Klofteruntergebenen vom 
Heerdienit und alle diefe Klöfter von Staatsabgaben, die größten: 
theils in dem jährlichen Geſchenke an den König beftanden, freiges 
ſprochen, und fo der unermeßliche Reihthum derfelben noch vermehrt 
wurde. — Größerer Reichthum, um die Zucht der Mönche zu för: 
dern! viel fiherer kann man durch daffelbe dazu fommen, von den 
Mönchen heilig gefprochen zu werden, und wirflich nannten diefe bald 
Ludwig nicht mehr anders, ald „den Frommen“. 


24. 


Am grünen Donnerftage des Jahres 817 brady ein bölzerner 
Gang, der zu Aachen aus dem Palaft in die Domfirche führte, zu— 
fammen, als eben Ludwig und feine mächite Umgebung über den- 
felben zur Kirche gingen. Diefer Zufall wurde die äußere Veran: 
laffung zu den größten VBerwidelungen im fränfishen Reihe; denn 
in Folge der Todesgefahr, in der er gejchwebt, ordnete Ludwig, ob: 
gleich erit 39 Jahre alt, die Nachfolge im Neiche der Art, daß er 
feinen älteften Sohn Lothar zum Kaifer mit der Anwartihaft auf 
alle Rechte, die Ludwig felbit als Kaifer ausübte, insbejondere 
der Dberberrichaft über alle andern fränfiichen Könige, ermannte, 
Sein Sohn Ludwig wurde König von Baiern; Pippin König 
von Aquitanien; Bernhard, fein Neffe, blieb König von Italien. 

Bevor Karl der Große Ludwig zum Kaifer frönte, war an jei- 
nem Hofe und in feinem Rathe fehr ernſt die Frage verbandelt 
worden, ob es nicht befjer für das Reich fei, den rüftigen Bernhard 
von Italien, anftatt des betjeligen und verweichliten Ludwig, zum 
Kaijer des Reiches zu ernennen. Die Baterliebe des großen Karl 
trug den Sieg über die Liebe zu feinem Bolfe und feinem Reiche 
davon. Wala und Adelhard hatten für Bernhard geftimmt, und 
nachdem Ludwig fie aus feiner Nähe verbannt hatte, waren Adelbard 
und viele feiner Gleichgefinuten zu Bernhard geflüchtet, wodurch diefer 
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zum Mittelpunfte der unzufriedenen Genoffen Karls des Großen 
geworden war. Jetzt verweigerte, wohl auf ihren Antrieb, Bernhard 
den Anordnungen Ludwigs, die ibn zum Untergebenen des faum 
2ljäbrigen Lothar ald Kaifer machen follten, feine Zuftimmung, 
worauf dann ein Bruch und Krieg bevoritand. Sehr viele Vafallen 
Bernhards aber fchlugen fi bald auf die Seite des ftärfern Kaifers, 
und die Kaiferin Irmgard wußte zulegt Bernhard an den Hof Lud— 
wigs zu loden, indem fie ihm Sicherheit und volle Vergebung ver- 
ſprach. Er fam nad Soiffons, wurde bier auf den Befehl Ludwigs, 
der fo that, al8 ob er von dem Berfprechen der Kaiferin Nichts ge- 
wußt, verhaftet, nad Aachen geichleppt, vor ein Gericht der Vaſallen 
Ludwigs geftellt, zum Tode verurtbeilt, und von dem frommen und 
blutfcheuen Ludwig zur Blendung begnadigt, an deren Kolgen Bern- 
bard aber zwei Tage nad derfelben ftarb (17. April 818). 

Dies Greigniß wurde bald zu einer Seelenqual für den 
ſchwachen Kaifer. Das Gefpenit jeines zu Tode gemarterten Neffen 
ließ ihn nicht mehr ruhen. Andere Ereigniffe famen hinzu, um ihn 
vollfommen aus feinem Gleichgewicht zu bringen. Wenige Monate 
nachher (4. Oct. 818) ftarb Irmgard, und Ludwig ſah darin die 
ftrafende Gerechtigkeit des Himmels, der an ihr den Betrug gegen 
Bernhard räche. Im erften Sturme der Trauer fprad Ludwig felbft 
die Abficht aus, die Krone niederlegen und in ein Klofter geben zu 
wollen. Aber die fromme Umgebung des Kaiferd war wohl damit 
einverftanden, daß er wie ein Mönd auf dem Throne handle, nicht 
aber daß er vom Throne herabfteige und Mönch werde. Sie wußte 
ibm durch eine neue, junge, ſchöne, lebensfrohbe Gemahlin, Judith, 
die Tochter eines baierifchen Grafen Welf, die er ſchon vier Monate 
nad dem Tode der Irmgard heirathete, wieder Luft am Weltleben 
beizubringen. 

Ein paar Jahre fpäter ftarb auch Witiza (11. Februar 821) 
und mit ihm die Seele der alten aquitanifchen Hofpartei Ludwigs. 
Die Nachfolger deffelben, der Kanzler Elifahar, der Erzcaplan Hil— 
duin, der Graf Manfred und vor allem die Kaiferin Judith felbft 
hatten nicht Diejelbe Abneigung, wie Witiza, gegen die ehemali- 
gen Genoffen Karls und deren fehr mächtige Partei, Die ganz bes 
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fonders in dem Stammlande der fränfifchen Könige, zwifchen Rbein, 
Maas und Seine ftarf war und an den ererbten Herricheranfichten 
der Franfen-Könige und Kaifer bielt. Judith hegte Abfichten, die 
ibr wünſchenswerth machten, fih und ihren Gatten mit dieſen eigent: 
lihen Vertretern der Reichsidee auszuföhnen. Die Gemiffens- 
biffe, die Fromme Herzensangft Ludwigs bei dem Gedanfen an Bern: 
bards Geſpenſt famen hinzu, und veranlaßten Ludwig fih ſchon in 
demjelben Jahre, in dem Witiza ftarb, mit den Brüdern Wala, 
Adelbard und ihrem Anhange auszuſöhnen. 

Aber diefe Ausföhnung mit den lebenden Menſchen gemügte 
dem gefolterten Gewiffen Ludwigs nicht, und fo erfärte er fur 
nachher (Auguft 822.) öffentlich auf einem Reihstage zu Atigny vor 
allen Großen und allen Völkern feines Reiches, daß er graufam 
und ungerecht gegen Bernhard, gegen feine eignen Brüder, gegen 
Wala und Adelbard gebandelt babe; er forderte die verfammelten 
Biſchöfe auf, ihm eine Buße aufjuerlegen, um feine Sünden und 
Berbrecben zu ſühnen; im Sünderkleide unterzog er fi öffentlich 
in der Kirche der auferlegten Buße. 

Die Geiftlichkeit freute fih des frommmen Kaifers; die ſtarken 
Männer aus der Schule Karls des Großen fchüttelten die Köpfe; 
die jchlichten, erniten aber Fräftigen Völker jaben itaunend zu. Das 
Andenken an Karl den Hammer, an PBippin, an Karl den Großen, 
nıußte den Gegenfaß zwiichen ihnen und ihrem Sohne und Entel 
fcharf genug bervortreten laffen. Mitleid hatten ficher ſehr viele mit 
ibm — die Adtung vor dem Kaifer aber war dabin. 


25. 


Und dieſe Adıtung mußte immer mebr fchwinden, als dies 
fromme Weſen, diefe demüthigen Gebete, nicht auch zu frommen 
Thaten, zu fchlichtfräftigen Willensäußerungen führten, und fic 
höchſtens in einer maßlojen Verſchleuderung der Staatsgüter an 
Kirchen und Klöfter, und von nun an auch wieder an die vereinig- 
ten und halbwegs ausgeſöhnten Höflinge äußerte. 

Die Feinde an des Reiches Gränzen erhoben aller Enden das 
Haupt. In der Bretagne ftanden fede Volfsführer auf, die nur 
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durch mächtige Heere und Verwüſtungszüge niedergeworfen wurden. 
Die Siege der Franfen felbft aber wurden wieder neuer Samen 
zum Aufitande, da der fromme Kaifer fich auch bier für berufen 
bielt, die altbrittiichen Kirchengebräuche anzugreifen, und mit dem 
Schwerte die Klofterregel Benedicts und die römifche Zonfur durch: 
zuſetzen. 

Die Obotriten, die Karl der Große gegen die Dänen geführt 
hatte, drobten mit diefen gemeinfchaftlihe Sache gegen die Franfen 
zu machen. Ludwig hoffte durch einen Kronprätendenten, Herald, 
die Söhne des Dänenfönigs im Schach zu halten; aber am Ende 
mußte fein Schügling, von den Dänen vertrieben, als Flüchtling 
im Frankenreiche leben, 

Gin neuer Feind, die Bulgaren braden ins Reich ein, ver: 
wüfteten die Donauufer, feßten fich bier feit, vermüfteten dann fpäter 
auch die Ufer der Drau; und Ludwig mußte fi) mit der Genug: 
thuung zufrieden geben, den Grafen Baldarich, den er mit Heeres— 
macht gegen fie gefchiet hatte, der Nachläfiigkeit anzuflagen, und 
feiner Lehen und Würden zu berauben. 

Eine ganz ähnliche Genugthuung erhielt er für die Verluſte 
der Franfen in der fpanifchen Mark gegen die Araber. Schon 820 
verbrannte Abderrahman eine fränkifche Flotte im Angeficht der In— 
fel Sardinien. Im folgenden Jahre ging ganz Navarra an die 
Araber verloren, Bald nachher verbeerte Abumeridan die Küften 
der Spanischen Mark, — Eiferfüchteleien der Großen Ludwigs förderten 
bier die Fortichritte der Feinde. Bernhard, Graf von Barcelona 
und Herzog der fpanifhen Marf gehörte zu der einen Partei der 
Höflinge des Kaifers, Graf Hugo, Lothars Schwiegervater, und 
Graf Manfred von Drleans zur andern. Jener wurde von den 
Arabern angegriffen, dieſe jollten ihm mit den Heeren Ludwigs zu 
Hülfe eilen. Sie aber freuten fi der Noth ihres Gegners und 
liegen ruhig die Araber ihn bedrängen und feine Länder verwüſten; 
wofür Ludwig denn auch fie zur Rechenfchaft zog und ihrer Lehen 
und Würden entfegte. 

Ludwig felbit, während von allen Seiten die Feinde des 
Reichs immer Feder wurden, betete, faftete, huldigte feiner ſchö— 
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nen Kaiferin Judith, und brachte den Reſt feiner Zeit, monate 
lang im Jahr, mit der Jagd in feinen Wäldern zu. 


26. 


Die ſchöne Kaiferin aber hatte unterdeß ihrem Gatten einen 
vierten Sohn, Karl, geboren (13. Juni 823). Von nun an ging 
ihr ganzes Trachten dahin, wie fie diefem einen Theil des Franfen- 
reiched gewinnen und fihern könne. Da dasjelbe bereits nach dem 
feierliben Beihluß von 817, der eben erit 821 von neuem feier 
lichft von Xudwig beftätigt worden, ganz unter die drei Söhne Lud— 
wigs vertheilt war, jo mußte von nun an ihr Ziel ein entgegenge- 
jeßted von dem der drei ältern Söhne Ludwigs fein. Sie verjudte 
ed, bald den Einen, bald den Andern durch das Verfprechen größern 
Zänderantheils bei einer neuen ZTheilung für ihre Pläne zu gemin- 
nen; aber immer vergebens. 

Dann ftrebte fie dahin, fi und ihrem Sohne eine neue Partei 
unter den Großen des Reiches zu ichaffen. Zu dem Ende wurden 
von nun an alle Krongüter vergeudet. Und als die Krongüter nicht 
mehr ausreichten, nabm der „Fromme“ Kaifer ohne Umftände jelbit 
das Kirhengut für die Parteigänger jeiner Frau und feines Sohnes 
in Anſpruch. Den beichenften und begünftigten Anhängern wurde 
eine Bedrüfung und Ausfaugung des Volfes, viel toller, als fie je 
unter Karl war, erlaubt. Die Juden batten fchon damals den 
Handel und die Geldgeichäfte der Regierungen und des hoben Adels 
in ihren Händen und ftanden gegen eine Abgabe unter einem Ma- 
gister Judaeorum geihüßt. Um fie fi und feiner ſchoͤnen Kaiferin 
gewogen zu erhalten, erließ der fromme Ludwig ein Gejeg, durch das 
er den Sclavenbandel der Juden in Schuß nabın. *) 


*) Es beitand damals die allgemeine Anficht, daß Chriſtenſclaven nicht außer 
Landes und an Heiden verfauft werden dürften. Der Sclavenhbandel wurde aber 
meiſt mit dem Orient und den Heiden betrieben. Die Sclaven der Juden ließen 
fih dDaber gerne taufen, um fo vor dem Verkaufe außer Landes gefichert zu ſein. 
Die Geiftlichkeit förderte diefe Taufen, da der Getaufte überdies in ibre eigne 
Abhängigkeit gerietb. Ludwig erlich ein Geſetz, das verbot, die Sclaven der 
Juden ohne die Zuſtimmung ihrer jüdifchen Herrn zu tanfen. So fromm war 
dieſer „Aromme.” 
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Dies ganze Zreiben empörte vor Allem Wala, den alten Ge- 
noffen Karls des Großen. Das Heil des Volkes und des Reiches 
mochten nicht die einzige Zriebfeder, doc, ziemlich fiher die mädh- 
tigfte, in ihm fein; denn er und fein Bruder Adelbard hatten fchon 
Karl dem Großen mit offener Entſchloſſenheit widerftanden, als 
diefer ohne alle Urfache, und ihrer Anficht nach gegen das Wohl 
des Staates, Defiderata verftieß und Hildegart heirathete. Mit 
Muth widerfprachen fie dem großen Kaifer, mit Entichloffenheit wei- 
gerten fie fi, der neuen Kaiferin zu dienen, und mit Würde er: 
trugen fie die Strafe der Verbannung, bis endlih Karl der Große 
fie fpäter wieder an feinen Hof und in feine Regierung zurüdberief. 
Solchen Männern darf man ſchon mitunter auch das Gute um des 
Guten willen zutrauen. 

Auf dem Reihstage zu Ingelheim (828) trat Wala mit offener 
Widerrede und Anklage gegen das Treiben Ludwigs, feiner Gemah— 
lin und ihrer Genoffen auf. Bor allem Flagt er den Kaifer an, 
das Kirchengut zu weltlichen Zweden, zu Luxus und Pomp zu ver- 
fhleudern, Der ſchwache Ludwig fühlte fich getroffen, befannte aber: 
mald vor dem Reichötage feine Sünden, verfprah Buße zu thun 
und fi) zu beffern. Im nächſten Jahre berief hierauf Ludwig vier 
getrennte Bifhofsverfammlungen (zu Mainz, Lyon, Paris und Tou— 
loufe) um fi von ihnen über die Zuftände des Reiches berathen zu laf- 
fen. In Lyon aber trat dann der Biſchof Agobard von Lyon mit 
eben jo offener Anklage wegen der Begünftigung des Sclavenhandels 
der Juden auf; und alle vier Bifhofsverfammlungen flimmten in die— 
felbe ein. 

So ftanden die Berhältniffe, als im nächftfolgenden Jahre (829) 
eine Reihöverfammlung in Worms ftattfand, und hier Ludwig auf 
einmal fih des unbequemen Widerjpruches zu entledigen juchte. Die 
fhöne Kaiferin hatte den ſchwachen Kaifer für ihre Hoffnungen voll: 
fommen zu gewinnen gewußt; und fo wurden jegt Wala, Elifachar, 
Hilduin und ihre Freunde dur einen Machtiprud des Kaiſers vom 
Hofe entfernt. An ihrer Stelle wurde Graf Bernhard von Bar— 
celona zum Schagmeifter ernannt, und Die ganze Regierung in feine 
Hände gelegt. Bernhard war ein gewandter Höfling, ein Feder 

I. 32 
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Krieger, ein geborner Ränfefchmied, ein gewiffenlofer Genußmenich, 
der Tebendigfte Ausdrud der aquitanifchen, der füdfrankogallifchen 
Hofpartei; daß er zugleich der Liebhaber der Königin, ja der Vater 
ihres Sohnes Karl geweſen, behaupteten fpäter feine und der Königin 
Feinde, obne den Beweis ihrer Anklage liefern zu können. 

Bernhards erfte Regierungsmaßregel beftand darin, daß er den 
jungen Karl zum Herzog von Allemanien ernannte. Damit griff er 
aber in die Rechte ein, die Ludwig, König von Baiern und zufünfs 
tiger Herzog von Allemanien, für woblerworben halten konnte; er 
bedrohte die Neihstheilung von 817 und in ihr alle drei ältern 
Söhne Ludwigs und gab bierdurh der fo eben vom Hofe vertrie- 
benen Partei Walas in den Söhnen des Kaifers die natürlichiten 
Bundesgenoffen. Wala und feine Freunde, die neuftrifche oder nord- 
fränfifche Hofpartei und die drei Söhne des Kaifers famen, wenn 
auch verfchiedenen Zielen zuftrebend, doch zu einer Art Gefammt: 
bund gegen Ludwig, die Kaiferin Judith und Bernhard. 

Lothar war, ald König von Italien, mit Rom in nähere Ber: 
bindung getreten, und dort fchon im Jahre 823 vom Papſt Pachalis 
zum Kaifer gekrönt worden. Es mochte ihm zu lange dauern, bis 
er in der That alleiniger Kaifer werde; bereitwillig bot er die Hand 
zum Plane der Verbündeten. Ludwig und Pippin gingen im ihren 
Abfihten nicht fo weit wie Lothar, fie wollten nur ihr bedrohbtes 
Erbe vertheidigen und waren nur Feinde der Kaiferin, ihres Soh— 
nes und Bernhards. 

Bor Allem aber bedurften die neuen Bundesgenoffen des Vol: 
kes. Dasfelbe war im Ganzen mißmuthig genug. Der Heerbann 
wurde alle Jahre aufgeboten, aber in den legten Jahren meift um 
den Feind faum zu feben. Zum drittenmal ftand ein Heer, das 
fhon zweimal vergebens zufammenberufen war, bereit, um gegen die 
Bretagne zu rüden. In dieſem Heere, meift aus burgundifchen und 
nenftrifchen Aufgeboten beftebend, fanden die Verbündeten das Mit: 
tel gegen Ludwig aufzutreten. Sie erzählten dem fchlichten Volke 
von dem Ehebruche der Kaiferin mit dem Grafen Bernhard; fie 
fegten hinzu, daß Judith eine Zauberin fei, die den guten und 
frommen Kaifer mit Liebestränfen berüdt babe, und daß Pflicht und 
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Gewiffen forderten, den Kaifer aus diefen Händen zu befreien. Und 
das Volk glaubte ihnen und war bereit ihnen zu helfen, feinen 
„Frommen“ Kaifer zu „befreien.“ 

König Pippin von Aquitanien war der erfte, die Hand gegen 
feinen Bater zu erheben. Er fam nah Drleand zu dem Heere 
und ging mit demjelben in die Nähe von Compiegne. Bald er: 
fhien auch Lothar von Italien. Dann wurde Judith in Com: 
piegne von den Verbündeten Walas und der neuftrifchen Großen 
verhaftet, und in das Klofter Radegunde's nach Poitiers gefchiet, 
Bernhard von Barcelona entflob; Kaifer Ludwig aber fiel in die Hände 
feiner Gegner, und — entwidelte dann eine Lift und Zähigkeit, die 
ihm Niemand zutraute, und die daher um fo leichter alle Welt 
täufchte und bald den Sieg davon trug. (830.) 

Er follte beredet werden in ein Klofter zu geben. Der fromme 
Kaifer that fo, ald ob er nicht beffer verlange. Von neuem bekannte 
er feine Sünden. „Ihr habt gethan, was nie ein Volk gethan hat, 
weil ich zuvor zugelaffen und gethan, was nie ein König zuließ und 
that. Dank dem Allmächtigen!“ So gelobte er Befferung und be- 
ftätigte gegen die Kaiferin, — „der er nur auf Bitten feiner Gro- 
Ben das Leben ſchenke,“ — die Verbannung in ein Klofter. Die 
Berbündeten wähnten fib am Ziele, da der Kaifer fie glauben ließ, 
daß er ſelbſt nur deswegen micht-"gleich ind Klofter gebe, Damit es 
nicht den böſen Anfchein babe, als fei er dazu gezwungen worden. 
Auf einem Reichstage, der nächſtens zufammenfommen folle, werde 
er das Weitere anordnen. 

So entwaffnete er feine Feinde und gewann Zeit, die er dazu 
benußte, um mit Pippin und Ludwig Sonderunterhandlungen gegen 
Lothar anzufnüpfen. Jene hatten mit der Entfernung Bernhards 
und der Verbannung der Kaiferin volllommen ihr Ziel erreidht. Es 
fonnte ihnen nicht daran liegen, daß ſchon jet Lothar Kaifer werde, 
und es mußte fie beunrubigen, Daß derjelbe aus Jtalien herbeigeeilt 
war, um fih an die Spige der Bewegung zu ftellen. Kaiſer Lud— 
wig verfprad ihnen eine neue Theilung zu ihrem Vortheile; und 
fie horchten feinen Vorſchlägen. 
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Das Wohlberechnetfte in dem Plane Ludwigs war aber, daß 
er den Reichstag nah Nymwegen berief. Die verbündeten Großen 
wollten denfelben in eine gallifhe Stadt verfammelt wiffen; Lud— 
wig beftand aber auf Nymwegen. Er war hier den deutfchen Völ— 
fern, und insbefondere den Sachen, denen er ihr Erbredht zurüd- 
erftattet hatte, nahe, und glaubte auf diefelben rechnen zu Fönnen. 
Und er traute ihnen nicht zu viel zu. Sie famen in großen Schaa- 
ren, voller Entrüftung über die Behandlung, die ihrem „guten“ 
Kaifer widerfahren war. Die galliihen Großen wurden überdies 
ohne ihre Vafallen zum Reichstage berufen; die mächtigen, umfich- 
tigen, ftaatsflugen Vaſallen aus dem falfränfifchen Stammlande des 
Reiches, ftanden im Vordergrunde der ganzen Bewegung und merf- 
ten zuerft, daß fie betrogen waren, famen mit allen ihren VBafallen, 
aber faben bald, daß fie die ſchwächern waren. So fiel der Reiche: 
tag zum Vortheile Kaijer Ludwigs aus. 

Er veranlaßte Lothar an feiner Seite zu ftehen, während er 
fih an die germanifchen Völker wendete und ihnen fagte: „Er und 
fein Sohn Lothar feien im beften Einverftändnig. Nur einzelne 
Aufwiegler hätten Zwietracht zwifchen ihnen ſäen wollen. Diefe bät- 
ten im Frühjahr das Volk in Gallien aufgereizt, hätten feine Gat— 
tin und feine Räthe von ihm geriffen, und ihn felbit gedrängt die 
Herrſchaft niederzulegen. Er werde fie zu trafen wiffen.“ Lothar 
wagte nicht zu widerfprehen. Das Bolf rief feinem Kaifer Bei: 
fall zu. Wala, Hilduin und Andere wurden verhaftet, und Die 
Kaiferin Judith nebft ihrem Anhange zurüdberufen. 


27. 


MWie der fromme Kaifer und feine frommen Räthe zu Anfang 
ihrer Herrſchaft mit feingefpigtem Rachegefühl den Wala, den fie 
ſtürzen wollten, erſt verächtlich zu machen mußten, indem fie ihn 
zwangen, felbft den Hof Karls des Großen auseinander zu treiben, 
fo wurde jegt Lothar gezwungen, jelbft über jeine Genoffen zu Gericht 
zu fißen und das Zodesurtheil über fie auszufpredhen; die beiden 
andern Söhne des Kaiferd Ludwig mußten zuftimmen; dann fam 
Kaifer Ludwig hinterher, zeigte fid) gnädig, ſchenkte den Verurtheil— 


Die römifhen Zuftände. Zweiter Aufitand der Söhne Ludwig. 501 


ten das Leben und gab ihnen bald auch die Freiheit und ihre Wür- 
den und ihre Güter zurüd, Alles unter der Bedingung, daß fie 
fih demüthigten, öffentlich ein Sündenbefenntniß ablegten und Buße 
verfpradhen. Die Frommen der Zeit, Ludwig und ein paar Mönche 
um ihn, mochten nur an die chriftliche Wirkſamkeit einer folchen 
Buße denken; die Klugen, die aquitanifchen Höflinge, hofften, daß 
Menſchen, die fi fo erniedrigten, fich nicht leicht wieder erheben 
würden. 

Wala aber und au Elifahar waren nicht zum Sündenbefennt- 
niß und. zum Bußakte zu bringen. Sie waren Ehrenmänner in ihrer 
Art unter der verfommenen Maffe der Großen und ertrugen ruhig 
die Gefangenſchaft, aus der fie eine Niederträchtigfeit fo leicht erläft 
hätte, und aus der fie die Charakterlofigfeit ihrer Feinde dennoch 
nicht lange nachher befreite, 

Die Kaiferin Judith forderte ihre Feinde zur offenen Anklage 
heraus. Sept aber fam natürlid Niemand. Dann fchwur fie 
den Reinigungseid gegen die Anfchuldigung eines unerlaubten Ber: 
bältniffes mit Bernhard, und diefer felbft fam ebenfalls an den Hof 
zurüd und wiederholte den Alt des Neinigungseides auch für fich, 
Aber es gelang ihm nicht wieder, das Staatdruder in feine 
Hand zu befommen. Sehr bald verließ er daher den Hof der 
Kaiferin Judith und trat zu Pippin von Aquitanien über, wo der 
aquitanische Ränkefchmied auch viel beffer an feinem Plage war. 

Nun begann das alte Treiben der Kaiferin wieder, das ihrem 
Sohne Karl ein Reih fchaffen follte und das zum zweitenmale in 
furzer Zeit alle Barteien von neuem gegen Kaifer Ludwig vereinigte. 
Diesmal aber trat ein neuer Bundesgenoffe, der Papſt, mit in die 
Schranken gegen Ludwig den Frommen. 


28, 


In Rom berrfähte das wildefte Parteimefen und noch viel grö- 
Bere Gefeßlofigfeit und BVerbrecherungebundenheit als felbit in dem 
unter Ludwig aus allen Fugen gehenden fränfifchen Reiche. Das 
Bol und die Großen ftanden fih hier gegenüber und beide ſuch— 
ten das Papftthum zu ihrem Beten auszubeuten. Das Bolf 
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forderte von den Päpften in anderem Zone, wie einft von den 
Kaifern, als es nah „Spielen und Brod“ jchrie, aber doch 
vollfommen in derjelben Weile: Brod und Genuß ohne Arbeit, 
Und die Päpfte der Volkspartei gewährten Beides oft auf Koften 
der Großen Roms, die immer noch fehr reich von den Reſten 
der Welteroberung waren. — Die Großen hatten daher ein dDoppel- 
tes Inteveffe, den Papſtſtuhl einem der Ihrigen zu fichern. 

Der erhabene Gedanke des „Katholicismus,” der Ehriftenge- 
meinſchaft in Liebe und Glauben, lag fo tief verfchüttet, daß aus die— 
fer Zeit faum eine Stimme, die ihn verräth, an die Oberfläche der 
Weltereigniffe dringt. Die Erbpolitik des römifchen Weltherricer- 
gedankens machte fih Dagegen in Rom immer flarer geltend. 
Mochte der Papft der Partei angehören, die die Großen niederbielt 
und beraubte, um das Volk zu nähren, oder jener, die die Großen 
um fih ſchaarte um das Volk mit ihrer Hülfe zu unterdrüden, — der 
Welt, den Nationen und ihren Herrfhern gegenüber blieb feine Poli— 
tif dieſelbe. 

Nachdem Lothar von Ludwig dem Frommen zum Kaifer ernannt 
war, batte der Papſt die erfte Gelegenheit wahrgenommen, Lothar 
zu frönen, damit man fid nicht an den Gedanken gewöhne, daß es 
auch einen Kaifer geben könne, der nicht vom Papſte gekrönt jei. 
Als ob er aber gefürchtet habe, daß Lothar durch die Krönung zu 
großen Einfluß in Rom erlangen fönne, ließ Pachalis noch in dem— 
felben Jahre (823) zwei feiner Hofbeamten, die fih durch ihre 
Freundſchaft und Anbänglichkeit an Lothar ausgezeichnet hatten, erft 
blenden und nachher föpfen. Die beiden Kaifer, Vater und Sohn, 
waren entrüftetz fie ſchicken Unterfuhungsfendboten noch Rom, und 
der Papft fhwört dann mit 34 Biichöfen einen Reinigungseid, daß 
die beiden Freunde Lothars nicht ohne Recht hingerichtet worden; 
er behauptet, daß fie fi des Majeftätsverbrechens fchuldig gemacht, 
und weiß die Angelegenheit in eine Bahn hineinzubringen, auf der 
die beiden matten Kaifer ſehr bald aus Weberdruß nicht folgen 
fonnten, 

ALS die nächfte Papftwahl ftattfand, ftand aber Wala dem Kaiſer 
Lothar in Italien zur Seite und er wußte auch hier mit Klugbeit 
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und Nahdrud einzugreifen. Ein Mann, auf den er bauen zu können 
glaubte, Eugen IL (824) wurde gewählt und mit diefem fam ein 
Vergleich zu Stande, durch welchen Lothar die Herrihaft des Pap- 
ftes in Rom anerkannte, aber zugleih den faiferlichen Sendboten 
das Recht vorbehielt, die Rechtspflege in Rom zu beauffihtigen und 
dem Kaifer über diefelbe zu berichten. Der Vergleich ging weiter 
dahin, daß die Römer dem Kaifer den Eid der Treue, unbeichadet 
der Treue gegen den Bapft, ihwören, daß die Bapftwahl in Zukunft 
nad den Sapungen durch die Geiftlichkeit, in Gegenwart des Volks 
und des Senats zu Rom, die Weihe und die Vereidung des Pap- 
ſtes aber in Gegenwart der faiferlihen Sendboten ftattfinden folle. 
Noh hinzugefügt wird dieſen Beftimmungen, daß der Papft nur 
nah Urtheil und Recht an Leib und Leben ftrafen dürfe. 

Bei der nächſten Wahl, die fchon drei Jahre fpäter (827) 
nöthig wurde, gewann die rein römijche Partei den Kaiferlichen, Die 
unter Eugen berrfchten, den Vorfprung wieder ab; Balentinus wurde 
gewählt und geweiht, ohne die kaiſerlichen Sendboten abzuwarten; 
er ftarb aber fchon vierzig Tage nachher, worauf denn Gregor IV. 
nach allen Regeln des obigen Vergleichs gewählt wurde. 

Die Gegenwart des Kaiferd Lothar in Italien, die feite Hand 
Walad und feiner Anhänger in den Angelegenheiten Roms, mußten 
der Erbpolitif Roms im Innerften widerftreben. Diefen Katfer aus 
Stalien hinauszulenfen, boten die Streitigkeiten zwiſchen Vater und 
Sohn eine qute Gelegenheit, und Gregor IV. ließ fie nicht unbenußt 
vorübergeben. Der Bapft trat auf die Seite Lothars und Walas, als 
ed dieſen noch einmal gelungen war, alle drei Brüder gegen ihren 
Bater zu vereinigen, — oder vielleicht beffer gejagt, gegen Judith, 
ihren Sohn und deſſen Anhang, denn nur in ihrem Haffe gegen 
diefe waren alle drei Söhne einig. Lothar, Wala und auch Die 
neuftrifhen Großen aber wollten weiter hinaus, 

Lothar, an der Spige des longobardiihen Heerbannes, von 
Gregor IV. begleitet, brach zuerft auf gegen den Kaifer. Pippin 
und Ludwig von Baiern ftießen bald mit ihren Heeren zu ihm. 
Kaifer Ludwig baute von neuem nur auf die Deutihen, die Sad: 
fen vor Allem. Der einzige wahre Akt der Gerechtigkeit, den Lud— 
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wig durchgeführt hatte, galt dem ſächſiſchen Volfe; fein ganzes Leben 
hindurch konnte er ſich auf die Folgen deffelben ftügen, und mit ein 
wenig mehr Ehrlichkeit und Ernft im Guten würde er in dieſen 
Folgen einer einzigen Wohlthat, dem Volke erwiefen, eine unverfieg: 
bare Quelle der Macht gefunden haben. 

Die beiden feindlichen Heere rüdten endlih im Elſaß bei Kol: 
mar einander näher; aber die Entfcheidung follte unblutig fein. 

Die Anwefenheit des PBapftes im Heere der Feinde des Kaifers 
veranlaßte die fränfifhen Bifchöfe Anfangs eine fehr ernſte Sprache 
gegen den Papſt zu reden; fie erflärten e8 für eine fluchwürdige 
Anmaßung, daß der Papſt fih zum Richter über den Kaifer und 
das Reich aufjumwerfen wage. Gregor ud fie zu einer Beiprehung 
ein. Sie aber verweigerten eine ſolche Zuſammenkunft und erflär- 
ten von neuem: „der Papit habe dem Kaifer den Zreuceid geſchwo— 
ren, breche er diefen, wage er, wie es allgemein bieße, den Bann 
über den Kaifer und feine Getreuen auszuſprechen, jo würden ſich 
die Bifhöfe Galliend und Germaniens vom PBapfte losfagen und 
ihn ſammt den ihm anbhängigen Bifchöfen für abgefegt erflä- 
ren.“ Gregor erfchraf. Aber die Geiftlichfeit im Lager Lothars 
wußte dem Papfte Vertrauen einzuflößen. Bon ihr wurde hier dem 
Papfte ein Auszug von Goncilienbefchlüffen vorgelegt, die ihm ein 
höheres Anſehen zufchrieben und ihm zeigten, daß er, als „Stell 
vertreter Gottes und des heiligen Petrus, das Recht, die Autorität, 
die Macht habe, die ganze Welt zu richten.” Es ift flar, daß bier 
von einer Fälfhung im Intereffe des Augenblids die Rede ift. 
Wenn es wahr ift, daß Wala diefe verfälfchten Concilienbeſchlüſſe 
dem PBapfte vorlegte, fo wird er durch dieſen Akt zum gewöhnlichften 
Ränkefchmied, da fein ganzes Leben, feine Anbünglichfeit an die 
Partei des Defiderius, fein Benehmen gegen Eugen IL zu flar . 
befunden, daß er eher ein Gegner, ald ein Freund der weltlichen 
Herrichaft des Papftes war.*) 








*) Die Stelle des Pafchafius Natbertus in Walas Lebensbefchreibung beißt: 
Unde ei (papae) dedimus (Wala et Paschasius) nonnulla S. S. patrum auctori- 
tate firmata praedecessorumque suorum conseripta, quibus nullus contradicere 
possit, quod ejus esset potestas, imo Dei et St. Petri apostoli, suaque aucio- 
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Auf diefe neue Waffe geftüßt, trat Gregor mit mehr Vertrauen, 
aber nicht weniger Klugheit auf. „Er fei nur gekommen, Friede zu 
ftiften.“ Auch die Söhne fagten, daß fie nur „in Demuth die 
Gnade des Kaifers, ihres Vaters fuchten.” Aber Ludwig kannte 
diefe Sprache um fo beffer, als er felbft fie fehr gut zu reden wußte, 
wo es galt feine innere Meinung zu verfteden. Er rüdte daher 
mit feinem Heere vorwärts, und es fchien die Schlacht unvermeid: 
lich, als Papft Gregor ins Lager zum Kaifer fam. Zwei Tage 
unterhandelte er mit Ludwig über den Frieden, den er ftiften wollte; 
und die zwei Tage genügten, um das Heer Ludwigs durch die ränfe- 
fundigen Genofjen feiner Söhne und des Papſtes fo zu bearbeiten, 
daß in der zweiten Nacht die Schaaren Ludwigs in Maffe zu den 
Heeren feiner Söhne übertraten. — Das Bolf aber nannte bald 
den Wahlplaß dieſer Heldenthat: das Lügenfeld. (Juni 833.) 


29. 


Die Hauptlüge war wicder, daß der Kaifer nur von feinen 
verfehrten Rathgebern, feinem unfriedfamen Weibe „befreit“ werden 
folle., Das war Allen recht, und vor Allen den nordifchen Völkern. 
Nachdem aber Kaifer Ludwig von feinem Heere verlaffen war, 
wurde er felbft, fowie Judith und Karl, ihr Sohn, alle getrennt, in 
Haft gehalten. Ludwig wurde ald Gefangener ins Klofter St. Me— 
dard nah Soiffons gebradt. Die Partei Lothars hoffte ihn hier 
dazu zu bewegen, daß er die Krone niederlege und Mönd werde, 
Ludwig aber zeigte zum zweitenmale in feinem Leben den zähen 
Widerftand, den oft ſchwache Männer dem Weibe abzuleihen fchei- 
nen. Alle Seelenfoltern, die ihn zwingen follten, Mönch zu werden, 
prallten ab. Endlich fiel den Gehülfen Lothars ein, daß nad einem 
Kirchengefeße derjenige, der einer feierlichen Kirchenbuße verfallen, 
fein öffentliches Amt mehr verwalten dürfe. Zur Buße war Ludwig 


ritas, ire, miltere ad omnes gentes pro fide Christi et pace ecclesiarum, pro 
predicalione evangelii, et asserlione veritalis, et in eo essel omnis aucloritas B. 
Petri excellens et polestas viva, a quo oporteret universos judicari, ila ut ipse 
a nemine judicandus esse. — Quibus profecto scriplis gralanter accepit, et 
valde conforlatus est, 
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leicht zu bringen. In der Hauptficche des Klofters, vor dem Altar 
fnieend, bekannte er feine Sünden nah einem ihm vorgeichriebenen 
Zettel, legte danı fein Kleid und Wehrgehänge ab und ließ fi 
dad Büßergewand anziehen. Erzbiſchof Ebo von Rheims erklärte 
bierauf feierlichit, daß wer auf joldhe Weile Buße getban, nie mehr 
Waffen tragen dürfe, und fi Lediglih dem Dienfte Gottes mit 
Gebet zu widmen habe. So jollte Ludwig die Kaiferwürde abge: 
fprochen fein. 

Lothar ſchien dem Ziele jo nahe, daß er ſich nicht beeilte, den 
legten Schritt, ſich jelbft die Krone aufzufegen, raſch zu thun. 
Bielleicht fühlte er aber auch, daß Diefer ſchwerer fein werde, als es 
fcheinen konnte. 

Die Bölfer, beionders die Sachen und die Deutichen über: 
baupt, fahen diefem Zreiben gegen den „befreiten“ Kaifer mit Miß— 
muth zu; und weder Pippin noch Ludwig von Baiern wünſchten 
die Abfegung ihres Waters, die Faiferlihe Alleinherrichaft ihres 
Bruders. Aber auch Wala und feine Genofjfen mochten daran ver: 
zweifeln, daß Lothar, der bei dem legten Schritte vor dem Ziele 
ſcheu ftehen blieb, überhaupt je zum Ziele gelangen werde. Nur die 
neuftriichen Großen hielten unter Matfreds Führung feit an Lothar. 

Endlih war Lothar gezwungen, feinen Bater, dem immer befti- 
ger werdenden Drängen und Drohen feiner Brüder und bejonders 
der deutſchen Völker gegenüber, wieder frei zu geben und fich nad 
Italien zurüdzuzieben. Als aber Kaijer Ludwig den Grafen Odo 
von Orleans bald gegen Matfred und die neuftriihen Großen 
fit, greifen Ddiefe jenen an und fprengen feine Scharen. So 
ihlug Lothars Sache nod einmal wieder um; er eilte von neuem 
herbei und andere neuftriiche Große gejellten fich ebenfalls zu ihm. 
Jetzt werden die Deutfhen von Kaifer Ludwig zum Heerbanne auf: 
geboten. Sie fommen willig, und Lothar unterwirft fi denn bald 
von neuem feinem Vater, der, endlih auch von den Folgen der 
Kirhenbuße freigefproden, am 1. Mai 834 zu St. Denys feierlichit 
von den Bifchöfen ald Kaifer wieder eingeſetzt wird. 

Kurze Zeit nachher ftarb Wala, der überall bis zu feinem Ende 
die Hand mit im Spiele hatte. Oft ahnet man in jeinem Trei- 
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ben den großen Gedanken der ftarfen Pippine, die ein mächtiges 
Sranfenreih gründen wollen; oft verliert man den Anhalt für jedes 
höhere Streben in ihm und dann erjcheint er nur als der gewiflen- 
fofefte und fedite Ränkefchmied unter den mächtigen Großen des fränfi- 
ſchen Reiches, die ihren Herrichern immer mehr über die Köpfe wuchfen. 

Nachdem er vom Schauplage abgetreten, rückt Judith mit ih— 
rem Ringen für ihren Sohn Karl völlig in den Bordergrund. Bald 
mit Lothar, bald mit Pippin, und meift auf Koften Yudwigs von 
Baiern, der fi ftetd gegen den Bater als den wenigft untrenen 
unter diefen treulofen Söhnen gezeigt hatte, wurden neue Zheilungs- 
pläne ausgefonnen, bis endlich Pippin von Aquitanien — im 
Säuferwahnfinn, wie einzelne gleichzeitige Schriftfteller jagen — ftarb, 
und dann für Karls Reich eine feftere Grundlage möglid) wurde. Im 
engiten Bunde mit Lothar theilt Kaifer Ludwig jegt das Reich zwifchen 
diefem und Karl zum Nactheile Ludwigs von Baiern, dem nur 
fein Baiernfönigthbum bleiben fol. Als aber Kaifer Ludwig den 
Süden von Aquitanien, der dem Sohne Pippins anbing, für Karl 
erobern helfen will, und Ludwig von Baiern dieſen Zug feines Ba- 
terd nad Süden benußt, um mit jeinem Heerbanne nah Frankfurt 
vorzurüden, muß der Kaijer diefem entgegen eilen, wird aber unter: 
wegd frank und jtirbt 20. Juni 840 auf einer Rheininfel 
bei Ingelheim. Das legte Wort des frommen Königs war ein 
Jagdſchrei: Hus! Hus! Db er in feinen Wäldern den Hirfch zu 
begen glaubte, ob er den Zeufel, den er vorher an der Wand zu 
jeben wähnte, von feinem Bette vertreiben wollte, — ift zweifelhaft 
unter den frommen Lobrednern dieſes unmwürdigften aller Herricher, 
die je auf einem Throne gefeffen. 


30. 


Als Ludwia ftarb, war Lothar in Italien, Ludwig in Baiern, 
und Karl in Nord:Aquitanien, legterer um Pippin, feinen Neffen, 
in Süd-Aquitanien in Schad zu halten. Alsbald aber fuchte jeder 
der drei Brüder, von dem Erbe des Vaters jo viel ald möglich an 
fi) zu reißen. Ludwig von Baiern rüdt nad Nordſchwaben vor, 
nimmt Oftfranfen und Sachjen weg, und fommt von da nad) Mainz 
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an den Rhein. Lothar eilt über die Alpen in die Länder zwifchen 
Maas und Seine, um bier eine fefte Grundlage für fein Reich zu 
finden. Karl verfucht e8 vergebens ihm zuvor zu fommen, und bleibt 
im Wefentlihen bald nur auf Nord-Aquitanien und die Länder bis 
an die Xoire bejchränft. 

Da Ludwig und Karl vereinzelt der Macht Lothars, der ſich 
überdies mit Pippin von Aquitanien verbündet batte, nicht gewach— 
fen waren, fo famen fie ebenfalld zu einem Bündniß, in Folge 
deffen fie ihre Heere vereinigten und endlich die Heere Lothars und 
Pippins bei Fontenelle am 25. Juni 841 fchlugen. Mit Ddiefer 
Schlaht wurde das Gefhid des großen fränfifchen Reiches ent: 
fchieden, der Kaifer hatte den Königen nicht widerfteben können; 
feine Macht war gebrochen und Lothar war nicht der Mann, fie 
wieder herzuftellen. 

Die alten urfränfifhen Familien zwifhen Maas, Seine und 
Rhein hielten zwar feft an Lothar, an dem Kaifer, der fih auch zu 
ihnen nad Aachen zurüdzog. Die hohe Geiftlichfeit fprach fich eben- 
falls für Lothar aus, da der Bapft den „Kaifer” lieber im Franken: 
lande als in Italien herrſchen ſah; fie wußte Karl und Ludwig zu 
verhindern, den Sieg bei Fontenelle zu benugen, indem fie diefelben 
von der DBerfolgung des befiegten Kaifers abhielt. Dtgar, Erz: 
bifhof von Mainz, wurde einer von Lothars tapferften Heerführern, 
insbefondere gegen Ludwig von Baiern, weil er befürchten mußte, 
daß mit einer Theilung des Reiches auch fein Bifchofiprengel, der 
theilweife in Gallien, größtentheild aber in Germanien lag, getbeilt 
werden könnte. So gewann Lothar bald wieder eine achtunggebie- 
tende Stellung. 

Aber Karl der Kahle, wie ihn die Gefchichte bald nennt, bielt 
feft an dem Bündniffe mit Ludwig. Lothar gerietb von neuem 
zwifchen zwei Feuer und in Gefahr nocd einmal gefchlagen zu wer: 
den. Auf dem Punkte nad Italien zurückzuweichen, machten ihm 
die beiden Brüder Friedensvorfchläge, die endlih zu einer feften 
Theilung des Reiches in dem Vertrage von Verdun führten (843), 

Zothar erhielt außer Italien einen Strich Landes, der mitten 
innen zwijchen den Ländern Karls und Ludwigs lag, und der von 
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den Alpen bis zum Ausfluffe der Wefer und der Schelde reichte, 
Karl erhielt Alles, was weitlic von dieſem LKänderftriche in Gallien, 
Ludwig was öftlich von demfelben in Deutfchland lag. Die Gränze 
zwifchen den Ländern Lothard und Ludwigs z0g ſich von der Wefer 
gegen den Rhein, beim Einfluß der Kippe, zu, und fchloß die 
Friefen aus, die zum Reiche Lothars kamen; dann lief fie dem 
Rheine entlang bis zum Ausflug der Nahe; bier trat fie auf das 
linfe Rheinufer und fchnitt Mainz, Worms und Speier aus dem 
Reiche Lothars aus; dann folgte fie wieder dem Rhein bis Bafel, 
und z0g fih von bier um Solothurn herum durch die berner, die 
rhätifchen und norifchen Alpen bis an die Drau hin, 


31. 


Es lag ein furchtbarer Fluch auf den Nachkömmlingen Ludwigs 
des Frommen. Sie hatten die Hand gegen ihren Vater erhoben, 
und glihen von da an dem dürren Stamme, der feine Frucht mehr 
trägt, in ſich jelbit verfault und endlich zufammenftürzt. Lothar, der 
jegt dem Namen nad Kaifer, in der That aber der fchwächfte unter 
den farolingifchen Herrfchern war, Dachte immer an die faiferliche 
Macht, wie Karl der Große fie geichaffen hatte, hoffte immer fie 
dereinft wieder zu erringen. Zu dem Ende hatte er fein Reich aus 
Fliden und Lappen aller Völker und Sprachen zufammenzufegen 
gejucht und war gerade hierdurch zu ewiger Ohnmacht verdammt. 

Als er 855 ftarb, theilten jeine drei Söhne fein Reich: Lud— 
wig, der ältefte, erhielt Italien und wurde der zweite Kaifer feines 
Namens; Karl die Provence, Lothar II. erhielt die zwifchen dem 
deutihen und wejtfränfifchen Reiche liegenden Befißungen, die von 
nun an Lothringen heißen. Siebzehn Jahre fpäter (872) waren alle 
drei todt. Schon nad dem ZTodesfalle Lothars II. (869) hatten 
Karl der Kahle und Ludwig der Deutiche fih in Lothringen ge: 
theilt, wodurch die Friefen, die germanifchen ARheinfranfen, die 
Germanen um und in den VBogefen und die Burgunder bis zur Seine 
und Rhone zu Ludwigs Herrfhaft, zu Deutjchland hinzukamen. 
Alle deutſch gebliebenen Germanen waren nun vereinigt und die 
Gränze reichte in Burgund über die deutfchen Germanen hinaus. — 
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Nah Kaifer Ludwigs DH. Zod wird Karl der Kable Kaifer. 
Aber von nun an verläßt ihn das Glück, das ihm bisher gün— 
ſtig gewefen war. Als Kaifer glaubte er feine Hand auch nach Deutſch— 
land ausftreden zu dürfen und ward bei Andernah von feinem 
Neffen Ludwig dem „Sachſen,“ Ludwigs des Deutfhen Sobn, 
gefchlagen und mit Schande zurüdgewiefen. Selbit in Italien fand 
er bald Niederlagen und Burgund ward feinen Händen wieder ent: 
riffen. Einen feiner Söhne, Karlmann, vom Papſte Hadrian U. 
und Ludwig dem Deutfchen gegen feinen Vater gehetzt, läßt er im 
Zorne blenden; dem andern hatte Gott die Sprache verfagt, und 
daher fein Name Ludwig der Stammler; feine Tochter, eine ſcham— 
loſe Buhlerin, entführte ein feder Abenteurer, und zwar mit Hülfe 
Karlmanns, ihres Bruders. Karl der Kable ftarb 877, von feinem 
Arzte vergiftet, in einer Bauernbütte, und fchon zwei Jahre nad 
ihm auch fein Sohn und Nachfolger Ludwig der Stammler. 

Ludwig der Deutfche hafchte wie Lothar und Karl der Kable 
nad der Gelegenheit ſich der Herrihaft feiner Brüder zu bemädhti- 
gen, und als er dem Xoden der immer Ränfe fpinnenden Großen in 
Karls Reich gefolgt war und mit Leichtigkeit einen Theil desfelben 
erobert hatte, verließen ihn feine deutſchen Völker, die es endlich 
fatt hatten, für ihrer entarteten Könige Ehr: und Habgier einzu: 
treten; und dann fchwand Die Eroberung in feiner Hand, jo daß er 
in der fürzeften Zeit mit Schimpf und Hohn in fein Land zurüd- 
fehren mußte. Gr batte Karlmann gegen deffen Vater Karl den 
Kablen gebegt, und Ddiefer vergalt mit gleiher Münze, beste auch 
Ludwigs Söhne gegen ihren Water, jo daß Diefelben endlich das 
Schwert gegen ihn ziehen und an ihm den Berratb, deſſen er fi 
gegen feinen Vater mitfchuldig gemacht hatte, wiederholen. Nach 
feinem Zode (876) theilten feine Söhne das Reich: Karlmann er: 
hielt Baiern, Ludwig Sachſen und Franken, Karl Allemannien. Sechs 
Jahre fpäter ift von ihnen nur nod Karl übrig, der dann erſt alle 
deutfchen Länder, und abermals zwei Jahre fpäter, nach dem Tode 
Karlmanns von Neuftrien (884) das ganze Reich des großen Karls 
noch einmal unter feinem Scepter vereinigt, um drei Jahre fpäter 
887 mit Schimpf und Hohn entfegt zu werden, worauf denn das 
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Reih Karls des Großen in jeine natürlichen Theile, Deutfchland, 
Sranfreib und Italien zerfällt *). 


32. 


Die „großen“ Könige find oft ein großes Mißgeſchick für die 
Bölfer, während die unbedeutenden Fürften ebenfo oft zu einem 
Glück für diefelben werden. Jene greifen mit ftarfer Hand in alle 
Berhältniffe ein, verrüden und zerreißen die natürlichen Zuftände, 
ftören und hemmen die naturgemäße Entwidelung. Diefe laffen ge: 
iheben, berühren nur die Oberfläche und unter ihnen kommt dann, 
jo viel nad dem unbeilvollen Gingreifen frevelhafter Ueberſchätzung 
und Gigenmadht noch möglich ift, Alles wieder in die Bahn der 
Natur hinein. Die erſten Merovinger und noch mehr die gewalti— 
gen Pippinen und Karl der Große, hatten in dem fränfifchen Reiche 
einen Staat ohne alle naturgemäße Grundlage geichaffen; unter den 
obnmächtigen Karolingern Löfte fich diefe naturwidrige Schöpfung 
in ihre Urbeftandtbeile wieder auf. Die Eroberung wurde in ibrem 
äußern Erfolge verwifcht; leider aber nicht auch in ihrem innern. 

Der Gegenfag zwifchen den Galliern, den Gallofranfen, 
fpäter „Branzojen“, und den Germanen, von nun an „Deutſche“ 
genannt, war nad und nad) immer fchärfer hervorgetreten und bei 
den Bölfern jelbit zum Bewußtſein gelangt. Die gallorömifchen und 
romanifirten Schriftiteller der Zeit fühlen denfelben vielleiht am 
wenigften, da jie meift volllommen allem wahren Volksthum ent: 
fremdet, in römiſchen Anfichten erzogen, römiſch ſprachen und römiſch 
daten. Dennoch war bei den hellern Denfern ein Schimmer der 
natürlihen Verhältniffe dDurchgedrungen, und fo tritt felbit bei ihnen 
mitunter der Gegenfag zwiſchen Römerthum und Germanenthum 
bervor**). Ludwigs des „Frommen“ Sohn hieß dann fehr bald bei 


*) Pippins von Aquitanien Nachkommenſchaft biieb nicht frei von dieſem 
allgemeinen Fluche. Sein Sohn wurde zum Mönch gefchoren und jtarb in der 
Gefangenichaft, jein Enkel floh gar zu den Normannen und wurde bier Heide. 

**) Lupus nennt die deutfche Sprache germanica lingua. Ebenſo der Berfaffer 
des Prologs zum Heliand fagt von einem weitfränfifchen Mönche peregrino ser- 
mone rusticitatem causandi exsequebatur, und feßt binzu: nam natura Germanus 
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ihnen einfah: Rex Germaniae, der Deutſche. Meift verftehen die 
fränfifchen Schriftfteller freilih unter den Germanen nur die nicht: 
fränfifchen Deutfchen, die Baiern, Alemannen, Thüringer, Sachſen 
und Friefen; da fie fich felbft und ihr Volk für etwas Befonderes 
anfahen und zu body ftellten, um, nachdem fie Jahrhunderte die erfte 
Stelle behauptet hatten, unter der allgemeinen Bezeichnung der Ger: 
manen mit begriffen fein zu wollen, In diefem Gefühle liegt auch die 
Urfache, daß die Franken zwifhen Rhein, Maas und Seine, der 
Kern der Eroberer von Gallien, fo lange und fo feft am Kaifer: 
thum und an dem jedesmaligen Kaifer hingen. Ja, diefer Kern der 
Franken ift e8 am Ende auch, der fich vorzugsmeife einfach „Fran: 
fen“ nennt, und zulegt feinen Namen den Franzofen aufzwang. 
Das nationale Bewußtfein hatte fid) immer mehr geltend ge- 
macht, je fefter die Nordgermanen an das fränfifche Reich ange: 


erat. Die deutfche Gelehrfamfeit hat diefe rusticitas etwad wörtlih genommen 
und behauptet oft, lingua germanica oder leudisca heige eigentlich nicht „deutſche“, 
fondern „Bauernſprache“. Im Auslande aber trat der Gegenjaß klarer bervor, 
und fo beißt es denn in der Beiprechung eines placitum in Trident. 845: et alü 
vassi tam Teudesci, quam Longobardi. — Murat. antig. II. 971. Sprecender 
als Alles it übrigens der Umſtand, daß ſchon vor der Theilung von Verdun 
Ludwig der Deutfche und Karl der Kahle, als fie in Straßburg vereinigt waren, 
die Könige und die Heere den Treueeid in ihrer Nationalſprache leiiteten. Beide 
Gide mögen bier ald Denkmale der Sprache ſtehen. Karl fchwur den deutjchen 
Bölfern: In Godes minna ind in thes christianes folches ind unser bedhero ge- 
haltnissi fon ihesemo dage framordes, so fram so mir Got gewizci indi madht 
furgibit, so haldih tesan minan bruodher, soso man mit rehtu sinan bruodher 
scal, in thiu, thaz er mih sosama duo; indi mit Ludheren inno theinniu thing 
ne gegangu the minan willon imo ce scadhen werdhen. — (Aus Liebe zu Gott 
und um des chriftlichen Volkes und unjer beiden Heil willen, werde id von dieſem 
Tage an fernerhin, foweit mir Gott Wifjen und Vermögen gibt, diefen meinen Bruder 
halten, wie man von Rechtöwegen feinen Bruder halten foll; indem er mich ebenfo be 
handeln wird ; und mit Lothar werde ich feinen Vertrag eingehen, der mit meinem Bil- 
len jenem fchaden könnte.) Die deutfchen Völker ſchwuren ihrerſeits: Oba Karl then 
eid, then er sinemo broudher Ludhuwige gesuor, geleistit, indhi Ludhuwig min 
herro then er imo gesuor, forbrihihet, ob ih inan es irwenden ne mag, noh ih 
noh thero nohhein then ih es irwenden mag, widhar Karle imo ce follusti ne 
wirdu. (Wenn Karl den Eid, den er feinem Bruder Luwig geſchworen, hält, 
und Ludwig, mein Herr, den welchen er jenem gefchworen, bricht, falls ich ihn 
nicht davon abbringen kann, fo werde weder ich, noch deren Einer, die ich abzu- 
halten vermag, ihm gegen Karl Hülfe leijten.) 
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ſchloſſen wurden. Die Eroberungen Karls des Großen in Deutſch— 
laud, die Unterjochung der Sachſen und Frieſen, die Zernichtung 
des Herzogthums in Baiern und Schwaben, ſind in dieſer Beziehung 
von der unendlichſten Bedeutung für die Geltendmachung der deut: 
ihen Nationalität gewefen, da fie alle Germanen unter eine Herr: 
ihaft brachten und ihnen fehr bald ein gemeinfames Streben: 
Befreiung von dem Drude der fränfifchen, der galloromanifchen 
Oberberrichaft, gaben. In der Eroberung Karls des Großen, in 
dem Gegenfage, den er auf diefe Weife ins fränkiſche Reich hinein— 
zwang, liegt die äußere Beranlaffung, daß nun alle deutichen Völ— 
fer, mit Ausnahme der Weitfranfen, fih ald eine Gefammtheit fühl: 
ten, und Dies natürliche Gefühl bei ſchwachen Herrfhern und den 
fie überrennenden Berhältniffen fehr. bald den Sieg der deutjchen 
Nationalität berbeiführte. 

Nachdem Karl der Große bereit3 das Vater Unfer und das 
Glaubensbefenntniß deutich hatte abfaffen laffen, beichloffen auf den 
Synoden von Mainz, Arles, Rheims, Tours und Chalons, die noch 
unter ihm (813) ftattfanden, die Bifchöfe, daß die Kanzelreden, die 
auf Karld Anordnung von dem Longobarden Paul Diafonus latei- 
niſch abgefaßt worden waren, überfegt, und in Zukunft deutich oder 
romanifh, nach dem Bedürfnig der Völker, vorgetragen werden 
follten. Der deutjche Geift trat num aud) bereits jelbitihaffend ber- 
vor. Karl hatte die epiihen Gefänge des Bolfes ſammeln, fein 
fopflofer Sohn, Ludwig der Mönd, fie ald des Heidenthums ver: 
dächtig zeritören laffen. Es ift mehr als wahrſcheinlich, daß diefe 
Gefänge wenigftens theilweife in dem Nibelungen-Liede, dem die 
blutigen Greigniffe unter Siegfried, dem auftrafifhen König, und 
Brunbilden, feiner Gattin, zu Grunde liegen, aufbewahrt find; und 
fie geben dann Zeugniß von dem großartigen Schwunge, der 
fernhaften Natur, dem tapfern gefunden Weſen der Germanen 
jener Zeit, 

Die ültefte Dichtung, von der unmittelbar Ueberbleibiel bis 
auf unfere Zeit gefommen find, ift das Hildebrandlied, das im Sten 
Zahrhundert in Heffen und in der fränfiihen Mundart entftand, 
Es ſchildert mit ferniger Kraft den Kampf zwilden Vater und Sohn, 

1. 33 
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von denen jener ausgewandert, heimfehrend fein Erbe wieder in 
Anſpruch nimmt, von feinem Sohne nicht wieder erfannt wird, und 
dann mit diefem auf Leben und Tod um fein Erbgut fümpft. Es 
ift nur Zufall, daß gerade dies Gedicht nicht mit all den andern unter: 
ging und fo den deutfhen Dichterfreis eröffnet. Aber der Zufall 
hat eine fehr nah liegende, tiefernfte Bedeutung, wenn die germani- 
fchen Völker, wie jener Vater und fein Sohn, demjelben Blute ent- 
fproffen, nach der Eroberung, um ihr Erbe, um Deutfchland und 
deffen Herrihaft, in Kampf gerathen, und Diefer Kampf felbft mit 
der Zernichtung der Franken als Stammbhalter der Germanen endigt. 

Die nächſten Reſte deutfcher Geiftesthätigfeit find die Siegfried: 
und die Dieterichfagen, jene dem Norden, dieſe dem Süden ange: 
hörend. Faft gleichzeitig entitanden Evangelienharmonien: der „He: 
liand“, Heiland, von einem ſächſiſchen Bauern gedichtet, oder wenig- 
ftend unmittelbar aus dem ſächſiſchen Volke felbit bervorgebend, und 
„Krift”, das Leben Ehrifti von Difried, einem Weißenburger Mönche, 
gedichtet in hochdeuticher Sprache. Letzteres, um ein paar Jahr: 
zehend jünger, lehnt fih an die römiſche Auffaffung an, ftrebt römi- 
ſchen Vorbildern nach, ergeht fih in Allegorien, ift oft lyriſch und 
ftetö fubjectiv; des ſächſiſchen Bauern Dichtung aber, in niederfäd: 
fifher Mundart, ift eine rein thatfächlihe Darftellung des Lebens 
und der Lehren Ehrifti nad den Evangelien, ohne andere Abficht, 
als feinen Gegenftand voll und würdig wiederzugeben, ihn wieder: 
zugeben im Geifte des deutjchen Volksweſens, nad dem der Heiland 
wie ein hehrer Volksfürſt an der Spitze feiner Gefolgſchaaren die 
Welt durchzieht, und die herrlichen und göttlichen Kehren der Berg: 
predigt dem deutfchen Bolfe bringt. Im dem Xiede des fächfifchen 
Bauern durchſtrömen germanifche Kraft und Begeifterung die Milde 
und Hingebung des „Heilands“. Die Hochzeit von Cana wird 
in ihr ein deutfches Trinkfeft;z der Tod wird zur Norne, die Engel 
zu Walfüren und der Teufel zur Waldfinfternig. In Otfried zeigt 
fi das Streben der Geiftlichkeit, ebenfall® dem Wolfe mit der 
Lehre Ehrifti in deffen Sprache näher zu treten. Aber dies Stre 
ben wurde von dem römifchen Beigefhmad faft erdrüdt, und 
in allernächfter Zeit befiegte denn auch die römifche Sprache und 
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die römiſche Auffaffung wieder in allen Geiftlichen und dur fie 
in allen Gebildeten die erſten Anflüge deutſcher Geiftesthätigfeit. 
Die Schulen, die Alcuin geftiftet hatte, behielten die Oberhand, 
gaben überall den Zon an, und fchon Dtfried felbft jagt: „daß 
die Welt von den Dichtern der Lateiner bewegt werde,“ was ihn aber 
nicht hindert, den den Römern fremden Reim zuerft anzuwenden 
und in die deutſche Dichtung bineinzulegen. 

Die erften Spuren eigner deutjcher Geiftesthätigfeit find nur 
aufrecht ftehen geblieben, um die lange gehemmte und verhinderte 
naturgemäße Entwidelung derjelben nur um jo tiefer betrauern zu 
laffen. Kein Volk der Welt hatte einen fo allgemeinen Beruf zur 
eignen geiftigen Thätigfeit von der Natur erhalten. Das Vol 
felbft tritt als foldhes in den Anfängen der Literatur gewiffermaßen 
als Dichter auf. Jedermann fingt, befingt die Heldenthaten der 
Bäter, und Gefang und Dichtung, Die einzige damalige höhere Geiftes- 
thätigfeit, edelt, fo daß der Sänger, der Harfenfpieler ein höheres 
Wehrgeld bat, um feiner Kunft willen*). 

Aber der Fluch der Eroberung lag auf den deutfchen Völkern, 
und in ihm blieben bald die erften Keime der geiftigen Volfsthätig- 
feit wie evtödtet liegen, bis endlich, nachdem Diefer Fluch durch 
Zahrhunderte des Unheils gelühnt war, von Neuem ein naturge- 
mäßer Aufihwung, naturgemäße Entwidelung wieder möglich wurden. 


33. 


Es war übrigens nur zu natürlich, daß die erften Keime gei- 
ftiger Volfsthätigfeit bei der furchtbaren Verwirrung, den ewigen 
innern und Außern Kriegen und der allgemeinen Entartung, Die 
unter den Nachfolgern Karls des Großen und Ludwigs des Frommen 
herrſchten, erdrüdt werden mußten. Die Verminderung der gemein- 
freien Leute, die Karl der Große angebahnt hatte, ging unter feinen 
Nahfolgern in den fränfifhen Landen und auch über diefelben hin— 
aus immer rafcher vorwärts, Der Drud des Heerwefend wurde 
immer mächtiger, und unter Zothar, Karl dem Kahlen und Ludwig, 


) So im warinifchen Gefep. 
33* 


516 Sechſtes Bud. Die Karolinger und das neurömiſche Kaiſerthum. 


dem zweiten Kaifer dieſes Namens, ift es ſchon nicht mehr das 
Grundeigenthum, fondern alles bewegliche Vermögen, das zum Heer: 
bann verpflichtet*). Die unendlihe Mebrzabl aller fränfifchen 
Gemeinfreien flüchtete fih in den Schuß irgend eined Senioren 
oder einer Kirche. Es wurde ihnen dieſer Uebergang jo leicht ala 
möglih gemacht. Die Großen und Mächtigen verlangten ja gar 
nicht, daß die freien Grundbefiger ihnen jo ohne Umftände ihre 
Rechte abtreten follten. Sie forderten von ihnen nur, daß fie ibnen 
ihr freies Eigentbumsredht übertrügen, wobei fie ihnen alle Nutzungs— 
rechte für fih und die Ihrigen ließen. Wo es nicht rätblich, nicht 
der Mühe werth war, Gewalt zu gebrauchen, wurde den Gemein: 
freien die Sache jo dargeſtellt, als ob fie dabei eigentlich nichts 
verlören, fondern nur Schuß und Sicherheit gewännen. Erſt bei 
dent Todesfalle, bei dem gejeglicd das oberherrliche Eigenthumsrecht 
an den Herrn und Senior verfiel, bejchnitt man aud die Nutzungs— 
rechte; und wer fih dann Diefe Verfümmerung der vorbehaltenen 
Nutzungsrechte nicht gefallen laffen wollte, fam in Gefahr, von dem 
Eigenthum feiner Väter weggetrieben zu werden. 


In den gallifchen Ländern jcheint diefer Umſchwung am erjten 
vollfommen durchgeführt gewejen zu fein, denn unter den vielen 
Gapitularien Karls des Kahlen ift nur Eines, welches an die Heer— 
bannpflict der Gemeinfreien erinnert. In Italien ift Lothar bereits 
genöthigt, Diejenigen, die ſich in Kicchenihuß begeben hatten, zwangs- 
weife zum Kriegsdienſte wieder heranzuzichen**. In Deutjchland 
blieb mehr Selbftändigfeit übrig, und in den ſächſiſchen Ländern 
insbefondere regte, feit Ludwig einen Theil der Maßregeln jeines 
Vaters rückgängig gemacht hatte, fi wieder die ganze alte ſächſiſche 
Freiheitöliebe und Unabhängigkeit. 


*) Totharii constit, de expeditione Corsicana. Const. Olonnenses. 825. Const. 
de exercit. Benventano 866. 
.....**) Const. Olonn. 3. 825. Pertz. II. 251. 2. verordnet, qui non propter 
pauperitatem, sed ob vitandam reipublicae utilitatem, fraudulenter ac ingeniose 
res suas ecclesiis donant, easque denuo sub censu utendas recipiunt um Kriege— 
dienjte zugezogen werden follen. 
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Im gallifhen, jo wie im germanifchen Franken fand die Frei- 
beit des Volkes, die Unabhängigkeit der Gemeinfreien noch den 
größten Schuß und Schirm in den Städten, befonders des Weftens 
und des Nordend. Die germanifche Freiheit berubte ganz befon- 
ders auf der Stellung des Volkes, im Gerihte und im Rathe der 
Gemeinde des Baus. Karls Gefeßgebung verdrängte das Volk, 
die Gefammtheit der Freien, aus dem Gaugerichte und berief an 
ihre Stelle gewählte Schöffen. In den Gauen, in welden es 
größere Städte gab, wo Diefe den Mittelpunft bildeten und den 
größten Theil der Gaufreien in ihren Mauern einfchloffen, waren 
diefe Freien ſchwer von der Theilnahme am Gericht zu verdrängen, 
nahmen fie fiher ihr Recht der Schöffenwahl überall in Anſpruch, 
und ftanden fie dieſen felbft immer nahe genug, um fie wenigftens 
als „Umſtand“ in Allem, was fie thaten, zu bewachen. Auf die 
Menge der Freien in den Städten geftüßt, waren die Schöffen felbft 
in einer ganz andern Stellung dem Grafen gegenüber, als etwa 
dort, wo der Graf die fieben oder zwölf Schöffen felbft wählte, 
fie zu fid berief und mit ihnen im Lande herumzog und Recht 
ſprach. Hier konnte er diefelben fehr bald zu den abhängigften 
Beamten berabdrüden, während dies in Mitten einer großen Anzahl 
von ftädtifchen Freien nicht möglih war. So blieb in vielen Städ- 
ten die germanifche Freiheit, wenn nicht unangefochten, doc) oft 
unbefiegt aufrecht ftehen”). 


*) Auf ſolche Städte bezog fich auch das Capitulare Karls des Großen, worin 
es ausdrüdlich heißt: judices, vicedomini, praepositi, advocati, centenarii, 
scabini — — cum comite et populo eligantur et constituantur ad sua ministeria 
exercenda. Baluz. I. 466. Cap. III. 805. ce. 14. Ebenſo das Gapitulare Ludwigs 
des Arommen: Ut missi nostri cum totius populi consensu in locum natorum 
scabinorum bonos eligant. In Regensburg reichen die Nachrichten über den 
„Stadtrath“ bis ins neunte Jahrhundert. Gichhorn, Städtegefchichte. AZtichr. für 
bift. R. II. 170. — Die Kranffurter Herbitmeffe jtammt von den Karolingern ben 
Frifchard, Geſchichte Frankf. — Das Privileg. Friedrichs I. (1186) für Bremen 
fagt, daß bereits Karl der Große der Stadt das Recht gegeben habe, Alle zu 
„befreien“, die ein Jahr in der Stadt gewohnt, und zweitens das „Hergewede“ 
der unter „Weichbildsrecht“ Berftorbenen den Erben Jahr und Tag lang unanges 
fohten zu fichern. Donandt, Geſch. des bremifchen Rechts. In den ſächſiſchen 
und friefiihen Städten behielt die ganze Bürgerfchaft, der „Umftand“, das Recht 
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Ein fehr harter Schlag aber traf die deutſche Gemeinfreiheit 
noch in Sachſen. Wie Ludwig der Fromme durch die Wiederher- 
ftellung des Erbrechts in Sachſen fih das ganze fächfifche Volk, 
Adel und Gemeinfreie, zu Freunden gemacht, und in ihnen die 
“tapferften Bundesgenoffen gegen feine Feinde, die letzte Stüße feiner 
fhwanfenden Macht, gefunden hatte; jo hoffte auch Lothar fi durch 
neue Zugeftändniffe dies tapfere Volk zu gewinnen. Nah der 
Schlaht bei Fontenelle wandte er fih an die füchfifchen Gemein- 
freien, die Frilinge und die Lazzen. Die Adelinge hatten ſchon 


das Urtheil zu finden. Ueberdies ftand in Bremen der Bifchof, wie wohl in allen 
großen Städten, unter der Aufficht des Grafen. Cap. L. II. c. 28. Bergl. Ad. 
v. Bremen, III. 45. 48. Köln hatte fhon 849 feinen eignen Grafen, Bernarius, 
comes Coloniae. Annales brev. Colon. Gbenfo hatte jchon 833, bei der Grobe- 
rung durch die Normaunen, Hamburg feinen „‚illuster vir Bernarius, comes qui eo 
tempore praefecturam loci illius tenebat;‘* überdies gab es dort neben der „urbs“* 
bereitö eine „suburbs * nebit freien Bauern, die zur Stadt gehörten. Vita 
S. Anscharii in Pertz S. S. II. — Daß es fchon damals in allen diefen Städten 
freie, mächtige und reiche Kaufleute gab, davon fommen überall Spuren vor, 
zugleich waren aber auch viele Handwerker frei. Edict. Pistense. cap. 20. Genug, 
ed iſt eine volllommen verkehrte Auffaffung, wenn man die deutſche Städtefreis 
beit erit ficht und erkennt, als fie fväter im zwölften Jahrhundert fo glänzend 
hervortritt. Sie wurzelt in der deutichen Freiheit überhaupt, und die jpätere Epoche 
der Stüdtefreibeit war eben eine fpätere Gntwidlung des Keimes, der in den 
germanifchen Inftitutionen urfprünglich lag. Eichhorn ahnt dies an einer Stelle, 
wo er fagt: „In der That waren diefe Bewegungen (im zwölften Jahrbundert) 
nichts anderes als eine natürliche Folge davon, daß die freien Gemeinden in den 
Städten die Selbjtändigkeit wieder zu erringen ftrebten, welche fie durch die 
Auflöfung der alten Gemeindeverfaſſung allmälig verloren hatten.“ A. A. O. J. 171. 
172. Aber es iſt dies nur eine Nebenbemerfung Eichhorns. Die „alte“ Ge 
meindeverfafiung verfchwindet in feiner Auffajjungsweife nothwendig, da jie aus 
Zuftänden bervorgeht, die Eichhorn nicht erfannte. Hegel, in feiner jo ausge— 
zeichneten Gejchichte der lombardiſchen Städte, tritt der Wahrheit ebenfalls nabe, 
wenn er (ll. 438) von den königlichen Reihsitädten fagt: „Es fam bier nie zu 
ähnlichen, die bürgerliche Freiheit gewaltfam bervortreibenden Gegenfäßen, wie 
in den bifchöflichen Städten,“ und zwar weil der Drud der Bifchöfe fie nicht 
berbeiführte. Die Mehrzahl aller Städte waren gegenwärtig eigentlich freie Städte, 
in denen freie Bürger durch ihre gewählten Schöffen die Stadtangelegenheiten 
verwalten und Recht fprechen. In manden Städten, in denen neben der freien 
Bollögemeinde Kirchengut oder Königshöfe mit Hinterfaffen gelegen waren, famen 
ſchon jegt oft getrennte Gerichtsbarkeit des Grafen und des Königs- oder des 
Kirchenvogts nebeneinander vor. 
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vorher theilweife zu Lothar, dem Kaifer der Franken, theilweife zu 
Ludwig, dem Könige der Deutfchen, gehalten *), und wohl die Ade- 
linge fränfifcher Herkunft und Schöpfung mehr zu jenem, die fäch- 
fifher Herkunft mehr zu dieſem. Sept befchloß Lothar die Adelinge 
zu opfern, um das ganze Volk zu gewinnen. Zu dem Ende fchidte 
er nah Sacfen und ließ den Frilingen und Lazzen verfprechen, 
daß, wenn fie ihm folgten, „fie das Gefeß, welches fie zur Zeit, als 
fie noch Gößendiener waren, gehabt hatten, wiedererhalten follen“ *). 
Augenblidlih traten die alten ſächſiſchen Stallinger, die ehemaligen 
Gerichtöftuhlfreien, „deren Zahl fehr groß unter diefem Volke war“, 
zufammen, machten einen Bund, den fie die „Stallinga, Stellinga” 
nannten und jagten die neuen, die fränfifchen Grafen und Adeligen 
und deren Gefinnungsgenoffen unter den fächfifchen Adeligen aus dem 
Lande, um wieder nach ihren alten Gefegen und Gebräuchen beim 
Stuhlbaum zu Marflo zu tagen, und ihre eigenen Angelegenheiten 
felbft zu richten und zu ſchlichten *9. 

Sie waren ed indbefondere, die Lothar erlaubten, fehr bald 
nad der Schlacht bei Fontenelle wieder mit einem achtunggebieten- 
den Heere aufzutreten. Aber Lothar verrieth fie, fo gut wie andere. 
Als ihm feine Brüder annehmbare Bedingungen machten, gab er 
willig feine tapfern und ergebenenen Bundesgenoffen in Sachen 
Preis. Sept konnte Ludwig der Deutſche mit feinem ganzen Heer- 
banne, wahrſcheinlich durch alle fränfifchen Senioren und deren Ge- 
folge am Rheine und in den Niederlanden verftärft, und durch das 
Gerücht, daß die Sachſen wieder Heiden geworden feient), ange: 
feuert nah Sachen ziehen, und hier ein furchtbares Blutbad unter 
den altjächfifhen Stellingern anrihten. Viele wurden gehängt, 


*) Nithard. hist. IV. 2. 

**) N. a. D. Ut legem, quam antecessores sui, tempore quo idolorum 
cultores erant, habuerant, eamdem illis deinceps habendam concederet. 

***) Annal. Bert. Prudentius ad 841 beißt es fehr Mar: Ut Saxonibus, qui 
Stellinga apellantur, quorum multiplicior numerus in eorum gente habetur, 
obtionem eujuscumque legis vel antiquorum Saxonum consuetudines, utrum 
eorum mallent, comiserit. 

7) Annal. Bert, Prudentius ad. a. 841. (Perß 437.) Auch Nithard a. a. O. 
fpricht von dem Mißgeſchick der heiligen Kirche Gottes. 
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Hunderte hingerichtet, Zaufenden die Hände abgehauen, was ein 
hriftlich fraͤnkiſcher Adeliger farolingifhen Blutes mit furchtbar fal- 
tem Hohne „ein edles und gejegliches Tödten“ nennt *). 


Ale Frilinge und Lazzen Sachſens, die ihrerfeits ebenfalls mit 
langverhaltener Wuth gegen die Adeligen und oft auch gegen die 
Priefter gebauft hatten, wurden nun von ihren ſiegreichen Herren 
noch tiefer hinabgedrüdt als die Gemeinfreien in allen andern 
deutichen Ländern. Es war die vollftändigite Niederlage der ge— 
meinfreien Leute in Deutfchland, und um fo einflußreicher als die 
Sachſen damals der zahlreichite unter allen deutſchen Volksſtämmen 
waren, Doch erftredfte fich zum Heile Deutfchlands und der Sachen 
Diefe Niederlage nur über einen Theil der Fähfifhen Lande, und 
zwar insbefondere über Weitfalen, über Sacjenland dieſſeits der 
Wefer **). — 


34, 


Je tiefer die Gemeinfreien binabfanfen, defto böber fliegen der 
Adel und die Geiftlichkeit. 


Hofdienft war einft die Grundlage des gallofränfifchen Adels 
gewejen. Die in Gnade ertheilten und durch Ungnade rüdfälligen 
Beneficien wurden die zweite Stufe des Bates, fefte Beneftcien und 
erbliche Lehen die dritte. 


Ludwig der Fromme hatte faum viel mehr denn zchn Jahre ge: 
herrſcht, als mit feinem Hofe auch die Hofbedienfteten, die königlichen 
Hof-Vaſſen, jo in der Achtung fanfen, daß der Kaiſer es für nöthig 
hielt, für ihre Ehre mit einem Gapitularbefhluffe in die Schranfen 


*) Nithard. IV. 4. Nobiliter legali tamen caede compescuit, 


**) Möfer zeigt, mie es fpäter in MWeftfalen feine Genten, Hundreden, 
fondern fait nur Gdelvogteien gebe. An einer andern Stelle fagt er, daß die 
Weſer die Hauptlinie fei, welche Freie und Leibeigene ſcheide. „Jenfeits der 
Meier gibt es viele Hauptmannicaften oder Gerichtsbarkeiten (des Volkes), in 
Weitfalen feine einzige, wenigitens von alten Zeiten. Alle find gefprengt und 
die Leute vereinzelt worden.“ Dsnabrüdiche Geſch. I. 85. Vergl. Eichhorn, 
Städtegefhichte. Zeitichrift für gefchichtliche Rechtswiſſenſchaft. I. 150. 160. 
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zu treten *). Die hohen Lehnsvafallen faben fte nicht mehr für ihres 
Gleichen an. 


Nachdem die Beneficien zu lebenslänglichen Zehen für jtändigen 
Kriegsdient geworden waren, war ed natürlich, daß die Familien 
fih immer mehr in denfelben zu befeftigen fuchten. Je mehr aber 
die Lehnsherren mit ihren Aftervafallen zum Kern des ganzen Kriegs- 
weſens wurden, deſto nothwendiger bedurften die Könige und Re— 
genten ihrer zu ihren Kriegen. In den Kämpfen, die jegt zwifchen 
Baier und Sohn, unter den Brüdern und den Neffen der Nach— 
folger Karls des Großen an der Tagesordnung waren, ſuchte jeder 
König des andern Bafallen zu gewinnen. Died war nur möglich 
durch neue Zugeftändniffe, und dieſe Zugeftindniffe mußten dann in 
den Friedensichlüffen, die nad jedem Bruder: und Bürgerfriege 
ftattfanden, den empörten WVafallen durch den gedemütbigten König 
anerfinnt werden, wenn er nicht fürchten wollte, daß diefelben bei 
der nächiten Gelegenheit wieder abfallen follten. Die Friedens: 
Ihlüffe und Verträge der Zeit find voll von ſolchen Klaufeln zum 
Beften der Bafallen, die das Schwert gegen ihren König und 
Herrn geführt hatten. 


Mitunter begegnet man noch einzelnen Verſuchen der Kaifer 
und Könige, das alte Recht der Bergebung von Beneficien und 
Lehen bei Lebzeiten der Befiger Dderfelben wieder auszuüben; aber 
alsbald werden die hoben Bafallen, die „primores*, für ihre Stan: 
desgenoſſen und ihre eigenen Rechte bejorgt, ungehalten, drohen mit 
Abfall und zwingen die Kaifer und Könige den Verſuch rückgängig 
zu machen. So ſchon unter Ludwig dem Frommen, Einen legten 
Berfuh machte noch Karl der Die, aber er fcheiterte vollkommen 
an dem Widerftande der Großen, Und daß er nur den Berfuch 
machte, ift nicht wenig mit Urfache feiner endlichen Entfegung; da 
unterdeß die Erblichfeit der Lehnsgüter von Kaifer Karl II. (dem 


*) Cap. Lud. P, 825. c. 26. Pertz. III. 246. Vassi quoque nostri nobis 
famulantes volımus ut condignum apud omnes habeant honorem, sicut a geni- 
tore nostro et & nobis saepe admonitum est. 
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Kablen) auf einem Reichstage zu Ehierfey im Jahre 877 förmlich 
anerfannt worden war *). 

Gleichzeitig mit dieſer feften Umgeftaltung der Dinge hatten 
die mächtigften Familien und Bafallen auch das „Herzogthum” wies 
der herzuftellen gewußt. König Pippin und Kaifer Karl hatten 
Daffelbe mit Blut und Schreden überall ausgerottet. Ihre Söhne 
und Enkel fahen e8 auf anderen Grundlagen wieder entftehen. In 
den Marken, in den Gränzländern hatte fhon Karl Marfarafen 
angeftellt, die in beftändigem Kampfe mit den benachbarten Reichs— 
feinden größere Macht und höhere Rechte erhielten. In dem Stre- 
ben des Adels, befördert dur die Schwäche des glänzenden und 
inwendig doch fo machtlofen „Kaiſerthums“ fegten ſich dieſe Mark— 
grafen in ihren Marken immer fefter und erhielten daun fpäter aud) 
wieder den Herzogstitel, nachdem Lothar denfelben zuerft wieder für 
Adalbert, Graf von Meg, als Herzog von Oſtfranken bergeftellt 
hatte. 

In den gallofränfifchen Provinzen betrachtete fehr bald jeder 
Graf fih wie ein felbjtändiger Fürft, trat als folcher auf, nannte 
ih „von Gottesgnaden”, und bildete mit feinem Lande und Länd— 
hen einen Staat im Staate. 

Geſetze gab es für dem Adel nicht mehr; fo weit fein Schwert 
reichte, ging feine Macht, und das Schwert der nur ihr Eigenwohl 
anftrebenden Herren reichte natürlich in der Regel nicht bis über die 
Gränze ihres Ländchens hinaus, fo daß Staat und Volk den An- 
griffen aller äußern Feinde Preis gegeben waren. Die Heere be 
fanden jegt nur aus dem ritterlihen Gefolge der Grafen und 
Vaſallen; Reiterei und beilaufeude Knechte war die ganze Kriegs: 
einrichtung. Die Normannen, die Slaven, die Bretagner, die 
Wasfen, die meift in gefchloffenen Reihen von tapferen Fußfämpfern 
auftraten, trugen daher aud fait überall den Sieg über die ftol: 
zen Schwärme der fränfifchen Reiter davon. 

Die ritterlihen Heere famen in der Regel, troß oder weil fie 
zu Pferde waren, dem Feinde nicht zu nahe; dagegen aber ver: 


*) Caroli II. Imp, conventus Carisiacensis. 877. c. 26. Pertz. III, 539. 
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wüfteten fie die eignen Länder, die fie durchzogen, mit der rüdfichts- 
lofeften Habfucht und Graufamkeit. „Sie beftanden aus Menfchen, 
deren Geift feine Ruhe duldete, die in fürchterlicher Raſerei und 
thierifcher Begierde Alles, auch das Gräßlichfte, zu wagen im Stande 
waren, ein Gefchleht, das ſich ohne alle Urfache in Mord und tolles 
Treiben bineinftürzte”*). Nur dem Landesfeinde konnten fie Nichts 
anhaben. — 


35. 


Diefelben Mittel, die armen Leute, die Gemeinfreien, zu ver 
anlaffen fi gegen das Aufgeben ihrer Freiheit und ihres freien Ei- 
genthums in den Schuß des Adels zu begeben, wurden von der 
Geiftlichfeit mit noch mehr Erfolg angewendet, da fie ihnen zugleich 
einen chriftlich heiligen Beigefhmad geben konnte. Was die armen 
Leute bei dem Adel aus Angft um ihres weltlichen Heiles willen 
thaten, geſchah hier zugleich mit einem Gedanken an Gott und den 
Himmel, 

In der Regel wurden die freien Bauern veranlaßt, ihr Eigen: 
thum der Kirche zu übertragen, um ed augenblidlih ungefchmälert, 
als „precarium,“ zurüd zu erhalten, d. h. fie gaben ihr freies Gut 
hin und erhielten es gegen eine fleine, fehr unbedeutende Abgabe 
als eine zeitweilige Verleihung zurüd mit der Verfiherung, daß 
diefe Verleihung am Berfalltage erneuert werden würde, Das 
precarium auf fünf Jahre oder auch auf Lebensdauer feſt— 
geftellt, fiel nah Berlauf diefer Zeit oder beim Sterbefall jeinem 
gefeglihen Charakter nad an die Kirche zurüd, die es dann nad 
Gutdünfen und auf die Bedingungen hin, welche fie ftellen wollte, 
wieder verlieh, Die armen Bauern wußten erft, was es mit dem 
fhönen Worte „precarium“ anf ſich hatte, wenn fie oder ihre Kin- 
der es nad) der Berfallzeit von der Kirche wieder zurüd erlangen 
wollten. So fam eine unendlide Maffe freier Bauerngüter, Die 
in der Nähe eined Klofterd oder eined Kirchengutes lagen, nad) und 


*) Mir. s.Germ. Autissidor. Bouq. VII. 355. fchildert fo den weftfränfifchen 
Krieger. 
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nach in die Hände der Mönche oder Geiftlichen. Das Klofter Fulda, 
um nur ein Beifpiel anzuführen, war unter Bonifacius jo arm, 
daß der deutihe Apoftel für feine Mönche Almofen fammeln mußte, 
und bejaß nicht ein Jahrhundert fpäter wahrhaft föniglichen Reich: 
thum. Und fo alle Andern. Eine berühmte Fälfchung der Geift- 
fichfeit diefer Zeit, durch welche Diefelbe Ludwig dem Deutfchen 
den gehörigen Refpect vor Kirhengut einzuflößen fuchte, zeigt am 
klarſten die Mittel, die bier oft angewendet wurden. In einem 
vom Erzbifchof Hinfmar von Rheims verfaßten Briefe erzählt derjelbe 
{m Namen der zu Chierſey verfammelten Geiftlichkeit, Daß, nachdem einft 
der heilige Eucherins in einer Verzückung Karl den Hammer in der 
Hölle brennen gefehen habe, weil er fih am Kirchenqute vergriffen, der 
heilige Bonifacius und der Abt Fulrad von St. Denys deffen Grab 
geöffnet und in demfelben nur Kohlen und einen feurigen Drachen, 
der augenblicklich durch die Lüfte fortgeflogen fei, gefunden bätten. 
Für die Thatfachen felbft beruft fih Hinfmar auf die Ausfage von 
Augenzeugen *). 

Der heilige Eucherius war aber fchon drei Jahre vor Karl dem 
Hammer (738) geftorben, Bonifacins erft 743 nach Neuftrien gefom: 
men, Fulrad erft 750 Abt von St. Denys geworden; Die Augen: 
zeugen endlich bewahrheiteten eine Zbatfacdhe, die vor 120 Jahren 
ftattgefunden haben mußte. Daß man fo Etwas einem für die Zeit 
nicht8 weniger als ungelehrten Könige und deſſen Räthen bieten 
fonnte, beweift wie tief die Finfterniß Damals jchon war, Wenn 
man aber mit foldhen Geſchichten felbft gegen Könige aushalf, fo ift 
8 Flar, daß man bei armen fchlichten Bauern um ähnliche nicht in 
Verlegenheit fein konnte. 

So wurde die Geiſtlichkeit immer reicher, und die Folge war 
eine immer größere Entartung. In Fulda ſelbſt lag ſchon ſehr bald 
der Freund des heiligen Bonifacius, Sturm, mit deſſen Schüler 
Lullus, Erzbiihof von Mainz, im Streite. Der zweite Nachfolger 
Sturms, der Abt Ruotger, fieht eine wahre Empörung feiner Mönde 


*) Epistola Carisiana und 2ebensbejchreibung des heiligen Remigius. Siebe 
Rothe Beneficialwefen. S. 327. Bergl. auch S. 258. 
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gegen ihn, und diefe nennen ihren Abt einen „Zyrannen“, weil er 
ihnen zu viel „baute“, d. b. fie nach der Drdensregel ald Maurer 
zur Arbeit anbielt, 

Unter Ludwig dem Frommen gab es fehr bald wieder eine 
Menge Laienäbte, die die Klöfter nur um der Güter willen erlangten; 
und die Synode von Zrosley erklärt zu Anfang des zehnten Jahr: 
hundertö*), daß jegt in den gottgeweihten Wohnungen der Mönche 
Laienäbte mit ihren Kindern, Weibern, Kriegöfnechten und Hunden 
hauften. Das war die naturgemäße Entwidelung. 

Die Entartung führte dann auch hier, wie einft im Drient, 
wie ſchon unter den Merovingern, durch Die Ueberjättigung und die 
ihr folgende Ohnmacht zu dem entgegengefegten Pole der raffinirten 
dogmatifchen Streitigkeiten. Ein Mönd von Gorbey, Paſchaſius 
NRadbertus, ftellte in dieſer Zeit (831) eine neue Lehre über das 
Abendmahl auf, indem er behauptete, daß in demjelben der wahre 
Leib und das wahre Blut Ehrifti gejpendet werde, vollkommen wie 
Maria fie geboren habe. Die tiefblidendften Männer der Zeit, 
Joh. Scotus und Rabanus Maurus, befämpften die neue Lehre als 
einen Irrthum. Der Streit hatte vorerit feine größeren Folgen, doch 
ichlummerte er nur unter der Afche, aus der er Jahrhunderte fpäter 
wieder zu hellen Flammen aufgeblafen wurde. 

Gleichzeitig mit Diefer Lehre tauchte auch die alte im Orient 
entitandene Streitfrage über die Vorherbeſtimmung Gottes wieder 
in einem fränfifchen Klofter auf. Ein Sachſe, Gottſchalk, den man 
zum Klofterleben gezwungen hatte, behauptete die „Doppelte Prä— 
dejtination” des Menfchen zum Böfen wie zum Guten. Erzbiſchof 
Hinfmar ließ den Mönch auf einer Synode verdammen, einjperren 
und in einem Kloiter 20 Jahre ſchmachten; womit natürlich der an- 
geregte Streit nicht zu Ende war, ſondern aus einer Hand in die 
andere fiel, und befonders die niedere Geiftlichfeit und die Mönche 
in Bewegung jeßte. 

Ganz ähnlich treten Urſache und Folge bei den Weltgeiftlichen 
hervor. Chrodegang hatte dieſe an feite Regeln und einfaches Leben 


*) 909. Canon. 3. 
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gewöhnen wollen und um ihren Bifchof vereinigt; Karl der Große 
hoffte fie zu Volfslehrern zu machen. Sie wurden reich und immer 
reicher — und verfamen in ihrem Reichthum. Schon in der Mitte 
des neunten Jahrhunderts (852) muß Erzbifhof Günther von Köln 
dem Gapitel die Berwaltung der zu deſſen Unterhalt beftimmten 
Güter felbft überlaffen. Bifhof Adalbert von Metz muß feine Gano- 
nifer fogar austreiben und durch Benedictiner-Mönche erfegen. Und 
wie die Gapitel gegen ihre Biſchöfe, fo lehnten ſich die Bifchöfe 
gegen ihre Metropoliten und die Chorbiſchöfe Giſchöfe ohne feften 
Si in einer großen Stadt) gegen beide zugleih auf. Die legtern 
waren die erften Opfer diefed Kampfes, da fie als Inftitution un- 
terdrüdt wurden, was um fo leichter erflärlich, als fie eigentlich die 
Demofratie unter der hoben Geiftlichkeit bildeten, in Dörfern 
und unter dem Volke hauften, und das Volk, als immer mehr in 
Abhängigkeit der Geiftlichfeit und des Adels hineinfinfend, nad) der 
Anficht feiner Herren feiner eignen Bifchöfe bedurfte. 


36. 


Als Ganzes aber wurde die Geiftlichfeit, wie der Adel, ein 
Staat im Staate und als folder geſetzlich anerkannt. Schon 
in den erften Jahren feiner Regierung geitand Ludwig der 
Fromme der Kirche als ſolcher ein eigenes Friedensgeld (fredum) 
zu*), worin nad germaniichen Nechtöbegriffen das Weſen des 
Staatdoberhauptes, das allein das Friedensgeld empfängt, beftand. 

Die firhlihe Excommunication wurde als geſetzlich zum ftaats- 
rechtlihen Banne erhoben, allgemein mit bürgerlichen Folgen belegt. 
Karl der Kahle beauftragt feine Sendboten, Diejenigen, die der 
Bifchof mit der Ereommunication nicht beffern könne, durch die 
föniglihe Macht und Autorität zur Buße und Befferung zu zwin— 
gen**); nachdem ſchon ein paar Jahre vorher eine Synode zu 
Pavia ald Folge des Bannes oder des Anathems die Ausfchließung 


*) Cap. 817. Leg. add. c. 2. (Pertz. Ill. 210.) Duas partes iidem presbytero, 
tertiam pro fredo ad ecclesiam. 
**) Cap. carol. II. a. 853. c. 10. 
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von allen Aemtern, Würden, von jeder Freundfchaft, jeder Verbin- 
dung mit den Menfchen feftgeftellt hatte*). 

Auch die Immunität entwidelte fih immer mehr auf der Bahn, 
in die fie unter Karl hineingerathen war. Noch fommen zwar unter 
den Söhnen und Enkeln Karls des Großen gefeglihe Beſtimmun— 
gen vor, die die großen Verbrecher und die Freien von den kirch— 
lihen Gerichtöbarfeiten ausnahbmen und der Grafengerichtsbarfeit 
unterwarfen**). Aber es waren dies ſchwache Dimme gegen einen 
ftarfen Strom, die dann überdies diefelben Könige und Kaifer in 
Sonderprivilegien wieder durchbrechen halfen, indem fie in dieſen 
der Geiftlichkeit die volle Gerichtsbarkeit, den „Blutbann“, über ihre 
Hinterfaffen zugeftanden*"*). Kaifer Zothar I. fand auch bierfür in 
Stalien den Harften Ausdrud, indem von ihm ein Privilegium 
auf die Nachwelt gefommen, worin er ein Dortiges Klofter mit 
der Grafihaft „Bobbio“ belehnter) und fchließlih den Abt einfach 
„Graf“ nannte. Das war es, worauf Die hohe Geiftlichfeit in 
ihrem Streben nach weltliher Macht hinausfteuerte, und was unter 
den Enkeln Karls des Großen bereits an der Tagesordnung warf), 
aber erft viel fpäter Die vollfommene Entwidelung erreichen follte. 


37. 
Dieſe weltlihe Macht auf geiftlihem Boden trug aber für die 
fränkifche Kirche felbit und ihre Würdenträger jehr bittere Früchte, 


*) Synod. Regiavicina 850. c. 12. 

**) So in einem Immunitätsprivilegium Ludwigs des Frommen für fpanifche 
Auswanderer, die vor den Arabern flüchteten und fih im Frankenreiche nieders 
liegen, und ebenjo in einzelnen Gapitularien und Privilegien Lothars. 

*+*) So gab Ludwig der Fromme 817 dem Klofter Ebershein im Elfaß den 
Bannus potestaticus totaliter cum omni dominio. Ebenſo dem Frauenitift Maas- 
mäünfter im Elſaß. 

+) Ughilli Ital. sacr. IV. 960. „Cum omni suo honore et potestate‘“ und 
weiter: „una cum mero et mixto imperio‘‘ wurde diefe Grafichaft dem Abte 
überlaſſen. 

Tr) In einem auf die Nachwelt gekommenen Privilegium ſchenkt Ludwig IL. dem 
Stifte Worms die Herrſchaft Wimpfen mit dem Zuſatz, daß: nihil regiae pote- 
statis aut comes aut judex relineat, sed totus ad manus episcopi ejusque advo- 
eati respiciat. Böhmer regesta Karolorum, Schannat. hist. Worm. 8. n. 777. 
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Die Streitigkeiten der Bifchöfe gegen die Metropoliten, von 
denen dieſe Periode voll ift, endigten mit dem Ruin der eben erft 
durch) Bonifacius gegründeten und geordneten Metropelitauorganija- 
tion. Uud wunderbar, oft durch dieſelben Mittel, die die fränkiſche 
Geiftlichfeit angewendet hatte, um ihre weltlihe Macht und ihren 
Reihthum zu vermehren, wurde fie endlich der päpftlichen unbe- 
ſchränkten Alleinherrichaft unterworfen. 

Bor der Schlacht auf dem Lügenfelde legte Wala dem Papit 
Gregor IV. jene Sammlung von Aktenftüden vor, nad denen der 
Papſt als „Bertreter Gottes” und des heiligen Petrus das Recht 
habe, „über alle Welt zu richten.” Es ift dies die erfte Spur einer 
durchgreifenden Fälſchung der bejtehenden Kirchengeleßgebung im 
Intereffe der weltlihen Herrſchaft des Prieftertbums und des Pap- 
ftes. Es fcheint nicht, daß Gregor damals Gebraud von derjelben 
machte; aber diefe Fälſchung der Kirchengefeßgebung, die dem Papit 
höhere Rechte, das Recht als „Richter über alle Mächte der Erde 
zu erſcheinen,“ zugeftand, war nicht auf einen unfruchtbaren Boden 
gefallen, Wenn diefe erſte Fälfchung unter der fränkiſchen Geiftlich- 
feit entftanden war, fo entfprach fie zu fehr den Anfichten der römi— 
ihen, als Daß diefe nicht bald daraus den beiten Nugen hätte 
ziehen follen. 

Schon Sergius IL, der nächſte Nachfolger Gregors IV., wurde 
wieder gewählt und geweiht, ohne die Eaiferlihe Beftätiqung abzu— 
warten. Damals lebte aber der Kaifer Ludwig II. in Stalien, ftand 
Rom „zu nahe,” und züchtigte die Römer ob dieſes Ungehorſams. 
Leo IV. ließ fi daher zwar, durch feines Vorgängers Geſchick 
belehrt, mit Vorbehalt der kaiſerlichen Beftätigung weiben, aber das 
hinderte ihn nicht, einen Schritt weiter zu thun und von nun an 
in allen öffentlichen Aktenjtüden gegen den bisherigen Gebraudy jei- 
nen eignen Namen dem des Kaiferd voranzufegen, und den Titel 
dominus, den bisher die Kaifer von den Päpiten erhielten, zu 
unterdrüden. 

Unter ihm entftand zwifchen dem Papſt und Hinfmar, dem 
Metropoliten von Rheims, dem Primaten des weftfränkifchen Reihes, 
unter Karl dem Kablen, dem gelehrteften und wohl aud einem Der 
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würdigiten Biſchöfe der Franfen diefer Zeit, ein Streit, der fich 
durch Die Herrichaft dreier Päpfte zog, und nad vielen Zwiſchen— 
fällen mit dem vollfommenften Siege des Papftthums über das frän- 
fiihe Metropolitenthum endigte und zugleic die Beranlaffung wurde, 
das neue verfälſchte Kirchengefeg der pfeudosifidoriichen Defretalen 
zur allgemeinen Anerkennung zu bringen. 

Die Metropoliten waren im fränfifhen Reiche zu feften Mit- 
telpunften der fränfifchen Kirche geworden. Es lag das in der Natur 
der Dinge; fie lebten in den Hauptftädten, famen mit den Königen 
und Kaifern in enge Berührung, halfen dieſen in den geiftlichen 
Angelegenheiten des Landes Alles ordnen und regieren und erhiel— 
ten dann als oberfte geiftliche Autorität wieder in den Kaifern und 
Königen eine feſte Stütze. Das Band aber, das fie an das Land 
und feine Regierung feffelte, war der römischen Papſtpolitik nicht 
recht; denn dieſe verlangte, daß die Geiftlichkeit nur mit Rom im 
feiten Zufammenhange ftehe. Deswegen ging das Streben der 
Päpſte, jobald die Metropoliten im fränfiihen Reiche jeit Karl dem 
Großen wirflih Fuß faßten, fobald unter ihm durch fie eine Art 
fränfifcher Kirche fich feftzuitellen begann, nah und mad immer 
klarer darauf hinaus, die Metropolitanverfaffung wieder zu zeritören 
und fie Durch Primaten und päpftlihe Vicare, die nur vom Papſte 
gewählt, nur ihm verantwortlih, vollfommen von ihm abhängig 
waren, zu erſetzen. Der erfte Verfuch zur Ernennung eines ſolchen 
päpftlihen Vicars über Gallien und Germanien wurde mit 
Drogo, dem Sohne Karld des Großen, gemadt. Lothar war auf 
den Papft angewiefen, und fo unterjtügte dieſer die Pläne des 
römiihen Stuhls. Der Papit mochte überdies hoffen, daß auch 
Karl der Kable feinen Bruder in dieſer hohen Stellung zulaffen 
werde, Aber der Plan jcheiterte auf einer Synode zu Verneuil. 
Die hier verfammelten Biihöfe — wohl auf Karls Beranlaffung, 
weil dieſer lieber Hinfmar, feinen Metropoliten, ald Drogo, den 
alten Bundesgenoffen Wala's, an der Spige der fränkifchen Geift- 
lichkeit fehen mochte — erflärten, daß zu einer folden Neuerung 
vorerft die Meinung aller Bifhöfe und Erzbifchöfe eingeholt werden 


müffe, und „wenn“ dann überhaupt ein derartiges Amt nöthig 
I. 34 
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befunden werde und „dahinter nicht fonft Etwas verborgen ſei,“ fo 
würde — der vorgefchlagene Verwandte des Königs und Kaifers 
fiher der Befte fein. 

Der Blau, die Metropoliten auf diefe Weife unter einen römi- 
fhen Bicar des Papftes zu bringen, war ſicher faum ausführbar, 
fo lange dieſe Metropoliten in der Macht daftanden, die fie unter 
Karl erlangt hatten. So galt es diejelbe zu brechen. 

Der Erzbifhof Ebo, der ald Feind Ludwigs des Frommen bei 
den Borfällen in der Medardusfirche zu Spiffons die Hauptrolle 
gefpielt hatte, war nah Ludwigs Wiedereinfegung feines Bisthums 
beraubt worden. Nichts Ddeftoweniger ernannte er nod mehrere 
Biſchöfe und als diefe 853 auf einer Synode zu Soiffons erfchienen, 
wurden fie, als nicht canoniſch eingejegt, zurückgewieſen. Diefe 
Biſchöfe beriefen von dem Urtheile der Synode an den Papft. Eine 
Synode von Sardica hatte Schon 347 eine Berufung an den Papft 
anerkannt, und fo nahm fich der Papſt der fränfiihen Bifchöfe an; 
während Hinfmar, ihr Metropolit, die Beftätigung des Urtheils der 
Synode von Soiffond betrieb und betreiben mußte, weil er zur 
Zeit, als Ebo abaefegt war, an feine Stelle gewählt wurde und 
feine eigene Wahl folgerecht ungültig gewejen wäre, wenn Ebo noch 
nad Ddiefer Wahl Biſchöfe hätte einfegnen fönnen, und bierdurd 
thatfächlih noch als berechtigter Erzbifhof von Rheims anerfannt 
worden wäre. Es wurden Schriften bin und her gewechfelt, der 
Papſt beftand auf dem Rechte des römiſchen Stuhls, daß ein Biſchof 
nur von dem Papſte oder einer Synode unter dem Borfige eines 
päpftlihen LZegaten, und im leßtern Falle ftetd mit dem Rechte der 
Berufung an den Papft für die Verurtheilten, entjeßt werden 
könne. Hinkmar vertheidigte Dagegen, ftets mit der Anerkennung 
der hohen Stellung des Papftes, das Recht der Provinzialfunoden 
und des Metropoliten gegen diefe bisherau nie fo klar ausgeſproche— 
nen Grundfäße, die die ganze Kirchenverfaffung des fränfifchen Rei— 
ches, wie fie Bonifacius begründet und wie fie unter Karl dem 
Großen thatfählih und unbeftritten beftanden hatte, umzuftoßen 
drohten. 
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Leo IV. ftarb über dem Streite, und fein Nachfolger Benedict III. 
(855) gab den Forderungen des gallifhen Primaten halbwegs nad), 
indem er den Befchluß der Synode von Soiffons beftätigte und im 
Allgemeinen verordnete, daß fein Angehöriger der fraglichen Kirchen- 
provinz einen fremden Richter fuchen dürfe, — nur fegte er hinzu: 
„mit Ausnahme des römischen Stuhls.“ Benedict, der feine guten 
Gründe zum Nachgeben hatte, weil er felbft mit Gewalt von der 
römifchen Partei gegen den Willen Kaifer Lothar II. ernannt und 
geweiht, und überdies Anaftafius von einer andern Partei als ein Ge— 
genpapft gewählt worden war, ftarb ſchon nad drei Jahren, Dann 
wurde (858) von der Eaiferlihen Partei Nicolaus L auf den römi- 
fhen Stuhl erhoben, der mit zu den bedeutenditen Männern gehörte, 
die auf demfelben gefeffen haben und dem die Kirche mit Recht 
den Beinamen des Großen gab. Und doch führte grade unter ihm, und 
nicht ohne feine Mitfchuld, durch feftes Eingreifen in die firhlichen 
Wirren des Morgenlandes der lange fchwebende Zwiefpalt zwifchen 
Gonftantinopel und Rom zum entjcheidenden Bruche. 

Trotz feiner Wahl durch die faiferliche Partei war es Nicolaus, 
der den Sieg des „Papſtes“ über den „Kaifer‘‘ vollendete 
und thatfächlid und grundjäglih zugleich Durchführte. Er war 
der erſte Papſt, der fih eine Krone auflegen ließ. Es war 
dies in Wahrheit nur die Entwidelung des Keimes, den Pippin 
und Karl legen halfen, als jener fid) zum Könige, Diefer fih zum 
Kaifer durch den Papſt frönen ließen; der unter Zudwig dem Frommen 
die erjten bittern Früchte trug, als der Papſt einen Kaifer entthro- 
nen half, und der nun unter Nicolaus zur vollen Reife gelangen 
follte, ald der Papſt fich jelbit die Krone aufiegte. 


38. 


Zu Papſt Nicolaus L Zeit herrfchten Ludwig IL als Kaifer in 
Italien, Zothar IL in Lothringen, Karl der Kahle in Weitfranfen, 
Ludwig der Deutjche über die deutfchen Völker. Die Art, wie die 
Nachfolger Ludwigs des Frommen, Einer immer nad dem Erbe des 


Andern ftrebten, fhwächte fie Alle; die innere Schlechtigkeit und 
34 * 
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Haltlofigkeit der einzelnen Könige fam hinzu, und fo ftand ihnen 
Nicolaus mit der ganzen geiftigen Macht, die die Kirhe erlangt hatte, 
und in feiner innern Züchtigfeit mit feinem Ernft und feiner Willens- 
fraft, wie ein Fels den fpielenden Wellen, gegenüber. Sein Sieg über 
fie war ein vielbegründeter, denn er war beffer, edler, und auch fein 
und der römifhen Kirche, des Papſtthums, Streben immerbin hoch 
über dem der Herrſcher und Herricherlinge, die gegenwärtig, obne 
jegliches höhere Ziel, nurihrer Habjucht, ihrem Fleinlihen Ehrgeize 
und oft ihren ſchrankenloſen Lüften buldigend, diefen Hab und Gut, 
Ehre und Leben ihrer Völker opferten. 

Die erfte Gelegenheit, die ganze Macht des Papftthbums den 
weltlichen Fürften und aud der verfommenen fränfifchen Geiftlich- 
feit gegenüber zu befunden, bot 2othar IL, als er die lotb- 
ringiſche Geiftlichfeit, die Metropoliten Günther von Köln und Teut— 
gaud von Trier an ihrer Spige, durch Ränfe und Beftehung auf 
einem Goncil zu Aachen veranlaßte, ZTeutberga, feine rechtmäßige 
Gattin, zu verftoßen, um Waltrada, feine Buhlerin, zur Königin 
erheben zu fönnen. 

Unmittelbar nachher ſchickt Nicolaus zwei Legaten, die Bifchöfe 
Rodoald und Johann, nah Lothringen, um dieſe fchmußige Ges 
fhichte zu unterfuchen und den Beihluß der Synode zu Aachen 
rückgängig zu machen. Die fränfifhen Herricher und die fränkifche 
Geiftlichfeit fannten den goldenen Schlüffel; die beiden Legaten des 
Papſtes wurden beſtochen, und auf einer zweiten Synode der Loth» 
ringiſchen Geiftlichfeit in Meß beftätigten fie mit dieſer die Entfchei- 
dung der Synode zu Aachen. Papit Nicolaus Hält auf diefe Nach— 
riht bin eine Synode in Rom, und mit diefer beichließt er, daß 
die Satzungen der Meer Synode null und nichtig feien, gleich der 
Räuberfpnode von Ephefus. Darauf entfegt er die Metropoliten 
Teutgaud und Günther ihrer geiftlihen Würden und drobt den 
übrigen Biſchöfen mit gleicher Strafe, wenn fie nicht veripräcen, 
dem Stuhl zu Rom, von weldhem fie ihre Gewalt empfangen bät- 
ten, in Zukunft Gehorſam zu leiften. Den König Lothar aber be 
drobt er mit dem Banne, wenn er nicht feine Bublerin entlaffe, und 
feine Gattin wieder in Ehren aufnehme, 
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Der Schlag war ein harter, die ganze fränfifhe Geiftlichfeit 
fühlte ihn. Metropoliten entfegen und den König mit dem Bann 
bedrohen, fchien ihr des Guten zu viel. Hinfmar, der Metropolit 
des weſtfränkiſchen Reiches, der das Benehmen der lotbringifchen 
Geiftlichfeit ſehr ftrenge und ernſt getadelt hatte, glaubte einen 
Mittelweg angeben zu müffen, und ſchlug eine Geſammtſynode der 
ganzen fränfifhen Geiftlichkeit vor, um Das Benehmen der loth— 
ringifchen Geiftlichfeit auf ihr zu unterfuhen und zu beurtheilen, 
Aber er durchfuhr auf diefe Weife die Pläne Nicolaus, der wohl 
wußte, was er erreichen wollte und bei der Kage der Dinge nun 
auch erreichen zu können boffen durfte; und fo machte Hinfmar fi) 
den Papft durch feine wohlgemeinte Abficht zum bittern Feinde, 

Kaifer Ludwig IL von Italien wurde jegt (864) durch feinen 
Bruder Lothar IL. veranlagt, den Papft zum Widerrufe zu zwin- 
gen. Wirklich zog er mit Heeresmaht und von den lothringifchen 
Metropoliten Günther und Teutgaud begleitet, gegen Rom. Nico: 
laus aber erhielt Dadurch nur Gelegenheit, feine ganze Seelenftärfe 
und auch die ganze geiftige Macht des Papitthums zu zeigen, 
Gr ſah ruhig zu, und als der Feind vor Rom erjhien, zog er in 
die Petersfirche und faftete und betete hier. Er kämpfte mit feinen 
Waffen gegen die des Kaijers und fiegte. Die wilden Krieger Lud— 
wigs ſchonten Anfangs weder die Priefter noch das Kreuz, das 
jene trugen. Ludwig felbit fuhr zufammen vor dem Frevel einzel: 
ner feiner Krieger, die von den gallofränkifchen hohen Geiftlichen 
zum Schlimmften gehegt wurden. Einer der Kriegöfnechte, der 
gegen ein Kreuz gefrevelt hatte, ftarb am andern Zage an einem 
Fieber, und fein Zod verbreitete Schreden unter den Andern. Lud— 
wigsd Gattin, Irmgard, fühlte dieſen Schreden noch mehr als ihr 
Mann und wurde zur Vermittlerin zwijchen ihm und dem Papſte. 
Bald fam es zu einer Berftändigung, und Ludwig zog wieder 
von Rom ab. Nur die beiden verurtbeilten Metropoliten waren 
dem geiftlihen Schreden nicht zugänglich geweien; Günther hatte in 
Gegenwart des Papftes und unter Beihimpfungen Nicolaus eine 
Berdammung feines Verfahrens auf das Grab Petri niedergelegt. 
Aber fie waren ohnmächtig, vollfommen Preis gegeben, ald Ludwig 
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mit ſeinem Heere zurückwich. Es iſt dies einer der ſchönſten Siege, 
die je erfochten wurden, und er bekundet mehr als andere, wie hoch 
der Papft Nicolaus und fein Streben augenblicklich über feinen Geg— 
nern und ihrem Treiben ftand. 

Lothar felbft gab jegt nach; er opferte feine Buhlerin und mit 
ihr die Geiftlichen, die er für fie erfauft und gewonnen hatte. Er 
felbit erbat fih Buße und Vergebung vom Papfte und veriprad für 
alle Zukunft den Beftimmungen des römifhen Stuhls zu geboren. 
Zeutgaud und alle andern Biſchöfe der Metzer Synode beugten fich 
und folgten dem Beifpiele ihres Königs; nur Günther hielt eine 
Weile noch Stand; dann eilte aber auch er mit feinen Schätzen 
nah Rom, um feine Vergebung zu erfaufen, und lernte bier, daß 
Nicolaus auch diefer Waffe nicht zugänglich war, 


39. 


Die ganze Geiftlichfeit Lothringens, die Metropoliten an ihrer 
Spige, hatten die Macht des Papftes anerfannt. Nun fam die 
Reihe auh an den Metropoliten des Weftfranfenreiches, oder befler, 
von jegt am entjchied fih der Kampf zwifchen Hinfmar und Nico: 
laus, der fchon lange vorher begonnen und während diefer Zeit fort: 
gedauert hatte, ebenfalls fehr bald zum Bortheile des Papfttbums. 

Hinfmar hatte (859) die Entfegung des Biſchofs Rothad von 
Soiffons, eines widerfpenftigen und unwürdigen Priefters, durch eine 
Synode zu Senlis bewirkt. Rothad wandte fih nad Rom. Nico: 
laus trat augenblidlih für den Biſchof gegen feinen Metropoliten 
ein; und als die Bifchöfe der Synode von Senlis die Abfegung 
Rothads vertheidigten, antwortete der Papſt in feiner fcharfen Art: 
„Euer, dem heil. Petrus zugefügtes Unrecht ift jo groß, daß ich es 
nicht auszufprechen vermöcte, wenn alle Glieder an meinem Leibe 
Zungen würden. Die Befugniß der Berufung nad Rom ift die 
feftefte Stüge der Unabhängigfeit aller Bifchöfe, und was heute 
Rothad widerfahren, fann Euch morgen drohen.“ Der Papit ver: 
langte, dag Rotbad binnen 30 Tagen nad Ron gefchidt und dort 
angeflagt werde, wo nicht, werde er ihn freifprechen, und eine 
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Synode berufen, die Hinfmar leicht dasjelbe Schidfal bereiten könne, 
das er dem Bifchof von Soiffons zugedacht. An Hinkmar ſchreibt 
der Papft in noch Ddrobenderm Zone. Als der Streit Dielen 
Punkt erreicht hatte, war der Bruch zwifchen Nicolaus und der 
lotbringifchen Geiftlichfeit unter Günther von Köln auf die höchfte 
Stufe geftiegen, was jenen dann veranlaßte, eine Zeitlang weni- 
ger ſchroff gegen den weitfränfifchen Metropoliten aufzutreten, Kaum 
aber hatte er gegen Günther den vollfommnen Sieg erreicht, als 
er auch den Kampf gegen Hinkmar wieder aufnahm Hinkmar 
hatte unterdeß dem Papſte geantwortet und, in jeinem Briefe 
das „göttlihe Drafel Roms“ anerfennend, verſprochen, daß 
er in Zukunft Niemanden mehr verurtbeilen und in vorkoms 
menden Fällen das Urtheil dem Papſte anbeimftellen werde. 
Aber er gab in der Hauptſache nicht nach, und ſchickte auch feinen 
Bevollmächtigten zur Anklage gegen Rothad nah Rom, wie der 
Papft Died immer wieder forderte. Nicolaus aber war fein Mann 
leerer Drohungen. Als fein Gefandter Hinfmars zur beftimmten 
Zeit erſchien, erflärte der Papſt Rothad für unichuldig und hob das 
Urtheil von Senlis auf, weil die Synode von Senlis ohne Befehl des 
Papftes berufen worden, und alle bifhöflihen Angelegenheiten dem 
römischen Stuhle vorbehalten feien; endlich ließ er Rothad als Bi- 
ſchof feierlih Meffe lefen und bald durch einen eignen Abgeordne— 
ten in Soiffons wieder einfegen. 


40. 


In einem Briefe an die Biſchöfe von Weftgallien zur Begrün- 
dung feiner Schritte beruft fih Nicolaus auf die Decrete früherer 
Bäpfte*), die in den römischen Archiven aufbewahrt feien, und feßt 
hinzu: „Zwar behaupten Einige von Euch in einem Schreiben, jene 
Decrete der frühern Päpſte feien darum nidyt gültig, weil fie nicht 
in den Hauptjammlungen der Kirchenväter ftünden. Aber wir haben 
die Beweife zur Hand, aus welden erhellt, daß eben dieſe Men- 


*) Decreta priscorum ponlificum, 
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fchen fich jener Decretalen ohne Anftand bedient haben, wo diejel- 
ben ihrer Anficht günftig waren.“ 

Die „Decrete früherer Päpfte,‘ von denen Nicolaus bier fpricht, 
find die Decretalen des Pjeudoifidor. Der Papſt Nicolaus, der 
wiffen fonnte, wiffen mußte, und auch wußte, daß fie verfälicht 
waren, beruft fih auf Diefelben und behauptet, daß fie im römiſchen 
Arhiv aufbewahrt feien. Die Zeit war eine durch und durch fitt- 
lih verfommene, in der ein Mann wie Nicolaus in feiner Stel- 
lung und im Namen der Lehre der Wahrheit und Tugend ſich 
eines folhen Mitteld bedienen konnte, und ficher alaubte, durch das 
Ziel, das er verfolgte, und das ibm als ein bobes und beiliges 
erichien, gerechtfertigt zu fein. 

Mit dem obigen Zufage fpielte Nicolaus auf Hinkmar felbft 
an. Denn Ddiefer, der fchon das Mährchen von dem leeren Grabe 
Karls des Hammers erfunden, hatte fich bei mehreren Gelegenbeiten 
verfälichter Decrete, angeblib von frühern Päpften berrübrend, be: 
dient. So hatte er ein verfälichtes Privilegium Benedicts IV. 
einer Synode zu Soiffons vorgelegt. In feiner Lebensbeſchreibung 
des heiligen Remigius führt er einen Brief des Papftes Hormidas 
an, in dem Ehlodewig noh als lebend unterftellt wird, obgleich 
Hormidas erft 514, drei Jahre nach Ehlodewigs Tod, Papſt wurde, 
Er führt dann dieſen Brief noch zweimal in offiziellen Schriftftüden 
an, um durch denfelben die WVorrechte feiner Kirche, fein eignes 
Primat über alle Kirhen Galliens, Ddarzuthun, indem Remigius 
als Erzbifhof von Rheims dur Ddiefen Brief zum Stellvertreter des 
Papſtes in Gallien ernannt worden fein follte. So hatte er endlich 
auch das Teſtament des heiligen Remigius verfäliht, um von Karl 
dem Kahlen (845) „nad Ginficht des Teftamentes‘, mehrere Güter 
zu erhalten. — 

Das „Lügenfeld“ war groß in Ddiefer Zeit. Wenige Jabre 
fpäter trat Die ganze Sammlung Diefer gefälfchten Decretalen unter 
dem Namen des Biſchofs Iſidor (des heiligen Iſidor von Sevilla 
[7 633], dem eine frühere Sammlung von päpftlihen Decretalen, 
die bisheran das Hauptfirchengefegbud war, zugefchrieben wird) ans 
offene Tageslicht. 
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Das Syſtem der Fäljcbung. beftand darin, daß alle nad und 
nad) errungenen und beanfpruchten Rechte und Vorrechte des Bapftes, 
feine Alleinherrihaft in geiftlicen, feine Oberherrſchaft in weltlichen 
Dingen, frübern Päpften, als von ihnen bereits feftgeftellte und aus- 
geſprochene Grundfäße, untergefchoben wurden. Für die Päpfte von 
Clemens bis Sylveſter (325), von denen die Geſchichte faum etwas 
weiß, wurden Decretale erfunden; fodann in die Decrete der folgen: 
den Päpfte Stellen eingeichaltet, die alle Hauptfragen des Kirchen: 
rechts im Sinne der Anfprühe Roms entſchieden. Die Grundfäge, 
die auf dieſe Weife geieglich feftgeftellt werden follten, waren meift 
in jo weit nicht neu, als fie bereits feit der Zeit, wo Könige und 
Kaifer fih von Päpften krönen, wo Könige und Kaifer ſich die 
Eingriffe der Päpfte in weltliche Angelegenheiten gefallen ließen; wo 
die ganze Geiftlichfeit, und insbejondere die fittlih gänzlich verkom— 
mene der galliihen Zänder, in der Allgewalt des Papftes eine neue 
Stüße für ihre eigene Macht zu finden hoffte, oft ausgeſprochen, oft that- 
füchlih gehandhabt worden waren. Nur die Ohnmacht der Metro: 
politen und der Goncilien dem ‘Bapfte gegenüber, die fie begründeten, 
war vollfommen nen. Der Pfeudoifidor überträgt dem Papfte felbft 
alle Metropolitanrehte und erhebt ihn zum allgemeinen Biſchof der 
ganzen Kirche; alle andern Bifchöfe find nur feine Stellvertreter, 
die wohl von den Biſchöfen der Provinz gewählt und geweiht werden, 
aber nur unter päpftlicher Autorität; alle wichtigen Fragen ent: 
fcheidet der Papft; er beruft die Goncilien und ift Richter in legter 
Inſtanz über jeden angeklagten Priefter; er darf Bifchöfe verfegen, vor 
feinen Richterftuhl laden, fowie feiner ohne feine Zuftimmung ver: 
urtheilt werden kann; endlich hat der Papft die gefeßgebende Gewalt 
der Kirche. 

Den Nichtgeiftlichen gegenüber entbinden die pfeudoifidorifchen 
Grundfüge jeden Geiftlihen von jedem weltlichen Gericht, und 
erſchweren die Klage jo, daß fie fait unmöglich wurde. Der Grund: 
faß, der hier durchſchlug, war, daß der Laie den verdorbenen Priefter 
als eine Schidung Gottes zu ertragen habe und feinen Ausfprücen 
Gehorſam fchuldig fei, ſelbſt wenn diefe unrecht jein follten. Im Bezug 
auf Kirhengut läßt der Pfeudoifidor den Papſt Pius L ausrufen: 
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„Huren ift zwar eine fchwere Sünde, aber geiftliche Güter antaften 
ift noch eine ſchwerere, denn wer hurt fündigt gegen fich jelbit, wer 
aber Kirchengut angreift, fündigt gegen Gott!““) 

Die Abfiht der Fälfhung war, auf diefe Weife den nach und 
nah gewonnenen und beanfprudten Standpunkt des PBapftes und 
des Papſtthums in die frühefte Zeit des Chriſtenthums und der 
Kirche zurückzulegen. 

Wer der Berfaffer des Pfeudoifidor geweien, wo er in der 
Form, in der er jetzt hervortrat, entftanden, — ift flreitig; daß 
die fränkifche Geiftlichkeit dabei ihre Hand mit im Spiele hatte, 
nicht zweifelhaft; daß aber Nicolaus diefe Hand annahm, ebenfowenig 
abzufprechen; und daß man in Rom die fränfifhen Fälfhungen erft 
in ein rechtes Syftem brachte, zu einem Ganzen machte, wenigftens 
höchſt wahrfcheinlih. Es hat Dies übrigens nur geringe Bedeutung**); 


*) Die früher fhon oft befprochene erdichtete Schenkung Gonftantins an den 
Papſt findet auch ihr Plägchen im falfchen Jfidor, und zwar fchenfte nach demſelben 
Gonjtantin dem Papft die Stadt Nom et omnes Italiae seu oceidentalium regio- 
num provinciae, loca, et civitates. Man blieb nicht auf balbem Wege jtehen, 
wo es jo wenig fojtete, den ganzen zurüdzufegen. Doch wurde diefe Schenkung 
Ihon Ende des zehnten Jahrhunderts von Otto III. ald unecht angegriffen, was 
Mitte des zwölften felbit die Römer zugeftanden. 


**) Daß der Levite Benedict von Mainz bereits in feinen Kirchenrechtlichen 
Sammlungen Stüde aus dem Pfeudoijidor enthält, daß Hinkmar vor Alegander 
ähnliche Fälſchungen anführt, dap Wala bereits auf etwas derartiges anfpielte, 
beweiit noch lange nicht, daß deswegen der Pieudoifidor ald Ganzes, wie er jeßt 
vorliegt, im Frankenlande entitanden fei, ſondern höchſtens daß fränfifhe Fäl— 
ſchungen in ihn mit übergegangen find. Fränkiſche Geiftliche (vielleicht Rothad 
und äbnliche Gegner der fränfifchen Metropoliten) mögen an der Zuſammen— 
ftellung in Rom thätigen Antheil genommen haben. Der Kampf gegen die Mes 
tropoliten war einzelnen gallifchen Bifchöfen und dem Papſt gemeinfam; aber das 
durchgreifende, Alles überfchauende Syftem der römischen Oberherrichaft und päprft- 
lihen Allmaht war nur in Rom felbit in der Weife, wie es im Pfeudeifidor 
erjcheint, unbedingt anerkannt, und wurde wohl auch nur bier zu einem Ganzen ges 
bracht und in die DecretalensGefepgebung bineingetragen. In der neuern Zeit 
wurde ed in Deutfchland und bei den deutfchen Ultramontanen Mode, den 
Pieudoifidor den Kranken allein aufzubürden. Wenn dabei eine Art Scham: 
gefühl im Spiele ift, das den großen Alexander und das Papſtthum von 
diefer ſchmutzigen Gefhichte rein wachen möchte, fo ift die patriotifche Selbit- 
aufopferung, mit der dies von unfern guten Deutfchen auf Kojten der fränfijchen 
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die Hauptfache ift, daß der Papft den falfchen Iſidor zum Geſetzbuch 
für die ganze römifche Kirche erhob, und daß er dann, bald faum 
noch angefochten, ſechs Jahrhunderte hindurch als foldhes die Kirche 
regierte. 

Im Franfenreihe hätte nur Hinkmar Widerftand leiften können, 
und er that e8 auch, aber wie Jemand, der feine eigene Ohnmacht 
fühlt; während Nicolaus fieggewohnt fogar den alten Streit wegen 
der von Ebo eingefegten, von Hinkmar wieder entjegten Geiftlichen 
noch einmal aufnahm und Hinfmar aud zwang, Diefelben fchließlich 
auf einer Synode zu Soiffons wieder einzufegen. Erft unterHadrianIL 
hebt Hinkmar wieder nah und nad das Haupt. 

Hadrian IL, der Nicolaus 869 auf dem römifchen Stuhle 
folgte, Dachte im Ganzen wie fein Vorgänger, nur war er feine fo 
durchgreifende und rüdfichtslofe Natur. ALS Karl der Kahle Nicolaus 
Geld anbieten ließ, um ihn zu bewegen, fih mit Hinfmar auszu- 
föhnen, wies jener mit Entrüftung die Beleidigung feiner Ehre 
zurüd. Hadrian dagegen ift bereit, Lothar, den Nicolaus von der 
Kirche ausfchloß, weil er Waltrade wieder angenommen hatte, wieder 
zur Kirchengemeinfchaft zuzulaffen und ihm das Sacrament zu erthei- 
len, und zwar für — hohe Summen, die Lothar dafür zahlte, 

Als Lothar kurz nachher farb (869) und dann Karl der Kable 
und Ludwig der Deutjche fih in Lothringen theilen wollen, fchleu- 
dert Hadrian zum Vortheile des Kaiferd Ludwig IL. in Italien eine 
Banndrohung gegen Diefe Theilung, wie fhon Nicolaus den Onfeln 
Lothars und Ludwigs ein Vergreifen an dem Erbe ihrer Neffen mit ftol- 
zen Drobworten vorher unterfagt hatte. Hinkmar aber trat jegt für fei- 
nen König und auf ihn geftügt gegen den Papſt in Die Schranken und 
antwortet: „Das Reich der Päpfte ift nicht von Ddiefer Welt — und 
die Vorfahren der Päpfte haben fih nur mit den kirchlichen Ange— 
legenbeiten, nicht aber mit den politifchen Streitigkeiten, die Sache 








Geiftlichkeit gefchieht, um fo mehr zu foben, als bei der Sache nichts heraus— 
fommt; denn ſelbſt wenn der Pfeudoifidor unter der gewiſſenloſen Geiftlichkeit des 
untergebenden Franfenreiches entitanden wären, fo hat Papſt Nicolaus die Fäl— 
ſchung nicht weniger gewijjenfos als Gefeg angenommen und der ganzen römifchen 
Ghriftenheit aufgebürdet. 
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der Könige find, befaßt.‘ Zugleich widerfpricht er in befcheidenen 
Worten, aber in ernfter Weife der felavifchen Unterwerfung, Die Die 
Päpfte von ihm verlangten, da deren Vorgänger den Vorgängern 
Hinfmars nie ein foldhes Joch aufgelegt hätten, und er es nicht 
ertragen werde; er wiffe, daß in den heiligen Büchern ftehe, Die 
Frauken feien dazu berufen, für die Freiheit und ihr Erbe bis in 
den Zod zu ftreiten. Endlich fegt er hinzu, daß die Macht, zu 
binden und zu Löfen, „die im Grunde jedem Biſchofe zuſtehe,“ nur 
mit größter Vorficht angewendet werden dürfe, „da ein Biſchof, der 
wider Recht den Bann auferlege, ſelbſt den Bindefchlüffel verliere.‘ 

Ob zufällig oder angeftiftet durh Rom entfteht gerade in 
diefer Zeit auch wieder ein Streit zwifhen dem Metropoliten und 
einem feiner Bifhöfe, und zwar diesmal dem eigenen Neffen Pink: 
mars, genannt Hinkmar der Jüngere, Bifhof von Laon. Seine 
Entſetzung durch eine Synode von Dauzi (871) führt zur Wieder: 
bolung der frühern Kämpfe, in denen fih Hadrian unbedingt auf 
den Pieudoifidor beruft, und Hinkmar der Aeltere dieſen ebenfo un— 
bedingt ein „zufammengeftoppeltes Machwerf“ *) nennt und in fei- 
nen Hauptgrundfägen angreift. „Wo fteht gefchrieben“, ruft er aus, 
„daß einem Könige befohlen werden könne, einen rechtmäßig verur: 
theilten Verbrecher nah Rom zur Unterfuhung zu ſchicken. Nie 
find die fränfifhen Könige als Etatthalter, fondern ſtets ala Herr: 
foher ihrer Länder angefehen worden.” 

Hadrian ſchwankte, fuchte Karl den Kablen durch das Ber: 
fprechen der Kaiferfrone zu gewinnen, und war auf dem Punfte 
Legaten zu fchiden, um Hinkmars des Jüngern Abjegung zu unter: 
fuchen, als er eben zeitig genug ftarb, um dies Werk Nicolaus, 
das zu ſchwer für Die Schultern eines Mannes war, der Geld be: 
durfte, nicht in größere Gefahr zu bringen. 

Sohannes VIII. (872) wußte die Haft, mit der Karl der Kable 
nad der Kaiferfrone feines eben verftorbenen Neffen, Zudwig IL, 
greifen mußte, um feinem Bruder Ludwig dem Deutſchen zuvorzu— 
fommen, fo gut auszubeuten, daß der Streit mit dem Metropoliten 


*) Opus compilatum et confictum. 


Johann VII. Sieg über Hinkmar und die fränfifchen Metropoliten. 541 


Hinfmar auf einmal ein Ende nahm. Karl der Kahle mußte bei 
feiner Krönung dem Papfte feierlich zugeftehen, daß er die faifer- 
lihen Beamten aus Rom entfernen, die oberfte Gewalt in Rom 
dem Papfte übertragen, die volle Freiheit der Papftwahl anerfennen, 
die Einführung des neuen Iſidor im Franfenreiche genehmigen und 
überdies die Lombardei und Neuftrien in ein Wahlreih umwandeln 
werde. 

Zugleih ernannte er mit Zuftimmung Karls den Biſchof von 
Sens zum Primas und apoftolifhen Vikar in Gallien und Germa- 
nien, und erlangte deffen Einfegung gegen alles Sträuben der frän- 
fifhen Biſchöfe und trog der gelehrten Schriften, die Hinfmar zur 
Bertheidigung feiner Stellung fchrieb. 

Der Sieg des Papftthums war vollfommen; die Metropolitan: 
organijation war gebrochen; abhängige und nur an Rom gebundene 
Vicare waren an ihre Stelle getreten; und das Alles ftand jegt in 
einem neuen Gejeß begründet, das von nun an troß feiner offen: 
baren Fälihung Jahrhunderte lang die Grundlage des Kirchen: 
rechts werden follte. 

So war das Papfttbum über die Trümmer der Metropolitan- 
organijation und des Kaiferthbums zugleich zur Allmacht gelangt — 
um bald nachher in die Hand von wildehrfüchtigen und hab— 
gierigen Parteien, und zulegt in die eines Weibes zu fallen. Es 
ift nur eine Sage, eine Art ſymboliſcher Mythe, daß bald nad die: 
fer Zeit eine Püpftin Johanna auf dem römischen Stuble aefeffen 
babe; aber es iſt Gefchichte, Daß faum mehr denn zwanzig Jahre 
nad Johannes VII. mit Steyhan VIL eine Periode der tiefften 
Berworfenheit in Rom beginnt, in der ſehr bald drei fchamlofe 
Brhlweiber nacheinander, Theodora, Herzogin von Toscana, und 
ihre Töchter Theodora und Marozia, mit ihren Buhlen nah Laune, 
Eitelkeit und Genußfucht über den römischen Stuhl enticheiden und 
fein Thun und Laffen beftimmen. 


41, 


Das Bewußtfein, daß der Fürften Wort nur „eitel Zug und 
Trug ſei“, daß die Könige „nicht an die Rettung ihrer Bölfer, 
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fondern nur an die Befriedigung ihrer maßlofen Herrſchſucht dach— 
ten“ *), wurde zur Öffentlichen Meinung der Zeit. In Ddiefem Ge: 
fühle fuchten die Völker mitunter fogar Schug in ſich ſelbſt. Als 
Karl der Kahle feine Länder an der Seine den Normannen Preis 
geben mußte, ftanden die Völker auf und wehrten fich auf ihre 
eigene Fauſt. Aber diefe Selbftthätigfeit des Volkes ſetzte den Adel 
des Landes faft noch mehr in Schreden ald den Landesfeind ; und 
fo fielen denn die Adeligen von Neuftrien über das neuftrijche Volk 
ber, das fich gegen die Normannen bewaffnet hatte, und bieben das- 
felbe fchaarenweife nieder. 

Diefer Vorfall bezeichnet die ganze Lage der Dinge im Fran: 
fenreiche. Die errungenen VBorrechte fanden dem Adel höher als 
das Heil des Landes, und er machte eher gemeinfame Sache mit 
dem Landesfeinde, ald daß er dem eignen Volke erlaubt hätte, in 
eigner Selbftbeftimmung den Feind befämpfend, wieder zu Selbftver: 
trauen zu gelangen. Der Adel wollte fein waffenfühiges Volk, nur 
feinen fchlechtbewaffneten Knechten erlaubte er mitzulaufen. Der 
Adel jelbit ftellte fih nur da ein, wo es feinem eignen Wortheil 
galt, und da er den größten Theil des Landes bejaß, jo blieb für 
die Könige und deren Heere, dem äußern Feinde gegenüber in der 
Regel faum nod etwas mehr übrig, ald die Kirchenmannfchaft, die 
bei den vielen von aller Kriegsdienftpflicht befreiten Klöftern und 
Kirchengütern nicht ausreichte und auch nicht immer die Tapferfte war. 

Dem Lande gegenüber theilten die Könige im Wefentlichen die 
Anfiht des Adels. Sie hatten das Bewußtſein verloren, daß fie 
gegen das eigne Land irgend eine Pflicht hätten, In ihren Brubder- 
friegen fauften die Könige die Hülfe der Normannen und Slaven 
Einer gegen den Andern. Die Macht der Slaven und Normannen 
ftieg in der Ohnmacht und Zerriffenheit des fränkiſchen Reiches je- 
den Tag höher, fo daß Karl der Kahle und feine Nachfolger den 
Normannen — nachdem fie oft mit fehweren Summen zum Abzuge 
veranlaßt worden waren und natürlich ftetS wieder in das Land, 
das ihre Heimfahrt fo theuer bezahlte, zurüdfamen — große Lan: 


*) Fuldaer Chr. Perg. I. 338. 
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destheile abtreten mußten, Die Slaven ihrerfeits drängten fich nad 
und nad immer gewaltiger und immer tiefer in die deutfchen Böl- 
fer hinein. 

Die Mähren traten eine Zeitlang in den Bordergrund der 
flavifhen Völker und erfcheinen als die gefährlichften Feinde Deutfch- 
lands. Ludwig der Deutfhe wird von ihnen 855 mit blutigem 
Kopfe zurüdgewiefen, fein Heer faft aufgerieben, wobei viele Grenz- 
orte an der Donau zerftört werden. Was aber noch merfwürdiger 
und bezeichnender, ift, daß Papft Johannes VII. im Jahre 880 
fogar den Berfuh machen half, eine national-flavifche Kirche an der 
Gränze Deutichlands zu begründen. Die Slaven waren meift von 
deutichen Sendboten zum Chriſtenthum befehrt; und im Ghriften- 
thum lag ein Band der Bereinigung für die Slaven und die Deut- 
fhen. Dies Band follte zerriffen werden. Smwantoplud, ein fehr 
tüchtiger Fürft der Mähren, — die zum Theil durd die grie- 
hifhen Sendboten Kyrill und Milnodinus befehrt worden waren, 
und fih ihrer Landesiprahe als Kirchenfpradhe bedienten, — 
wendete fi zu dem Ende nah Rom, wo er Anfangs Wider: 
ftand mit feiner Anfiht fand, dann aber den Papſt und Die 
römifhe Curie — Die im ganzen Franfenreihe und bei allen 
germanifhen Bölfern Alles aufboten, daß die Kirchenfpracdhe, Die 
römifche, d. h. lateiniſch bleibe, — veranlaßte, die flavifche 
Sprache als Kirhenfprade in Mähren zu genehmigen. Papſt Jo— 
hannes erflärte in einem Schreiben an Swantoplud, daß es feines- 
wegs dem Glauben entgegen jei, wenn man in flavifher Sprache 
Meſſe halte, die Evangelien, die Briefe der Apoftel lefe und den 
übrigen Gottesdienft in ihr feiere; denn derfelbe Gott, der die drei 
Hauptiprachen, hebräifch, griechiich, Iateinifch gemacht, babe ja auch 
die übrigen zu feinem Preife gejchaffen. Man betrachtete in Rom 
das noch in den Geburtswehen liegende Deutichland mit fcheuen 
Bliden, und opferte willig einen Hauptgrundfag Roms, ald man 
fo die deutfhen Völker von ihren Nachbarn durch Sprade und 
Kirhe trennen zu können hoffte. 
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42. 


Bei der feften Theilung des Reiches waren Fürften, Adel und 
Geiftlichfeit gezwungen, über ihre mwechfelfeitigen Verhältniſſe nad: 
zudenfen und fid) auszufprechen. Der Bertrag von Berdun ift ver- 
loren gegangen, vielleicht abfichtlich zerftört worden. Es ift wahr: 
fcheinlih, Daß er fich ziemlich klar über die Stellung der Könige, 
des Adeld und der Geiftlichkeit gegen einander ausſprach; die jpätern 
Actenftüde über die Verhältniſſe zwifhen den Königen, dem Adel 
und der Geiftlichfeit genügen, um zu zeigen in welcher Weiſe. 

Der Theilungsvertrag hatte nicht die Abfiht, das Reich zu 
zerreißen, aber dies war feine nothwendige Folge; denn dies Zerreißen 
des Franfenreiches lag in den tiefgreifenden Volks- und National 
ftrömungen, die wohl eine Weile zurüdgehalten werden konnten, aber 
am Ende durh alle Dämme braden. Die Großen, adelige wie 
geiftliche, waren fait alle für die Einheit des Reiches — troß der 
Theilung, weil fie hierin ihren Vortheil ſahen. Der Adel erlangte 
dadurd das Mittel, bald dieſen bald jenen König feine Dienfte 
zahlen zu laffen, fi bei jedem Verbrechen in den Schuß des einen 
oder des andern zu ftellen. Die fränfifche Geiftlichfeit griff auch bier 
tiefer; fie Dachte ſich das fränkische Reich als eine Fortießung des römi— 
fchen, fie abnte einen Zuſammenhang zwifchen der Einheit des fränfifchen 
Reiches und der Einheit der chriftlichen Kirche, ein inneres Bündniß 
zwifchen Kaifer und Papſt; endlich widerftrebte fie überdies dem 
Zerreigen der Firchlihen Sprengel, die oft auf der Gränze lagen 
und weit in Gallien und Germanien zugleich bineinreichten. *). 

Deswegen fuchte man wahrjcheinlich in Verdun in gemeinfamen 
Zufammenfünften der Großen aller drei Reiche, in den „Franken— 
tagen,‘ einen neuen Damm aufzubauen, um das Auseinanderfallen 
des Neiches zu verhindern. Der erfte derjelben, über den die Ge- 
fchichte Näheres aufbewahrt hat, fand zu Merfen (an der Maas bei 
Maftricht) im Februar 851 ftatt. Hier fhwuren die zwei Könige und 
der Kaifer fih, daß fie in dem gemeinfchaftlichen Reiche jeder den 


*) Mainz und Köln. 
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Andern als Gleichen behandeln und wechſelſeitig für einander ein— 
ſtehen wollten. Den Großen aber, die hier verſammelt waren, ſagten 
ſie zu, „daß in Zukunft keiner von ihnen gegen Recht und Gerechtig— 
keit, ohne Geſetz und redlichen Grund in ſeiner Ehre beraubt, unter— 
drückt oder mit ungebührlichen Anſchlägen verfolgt werden ſolle.“ 
Zugleich verſprachen die Könige dieſen weiter, daß ſie „ihrem 
gemeinſamen Rath, dem Rath ihrer wahrhaft Getreuen, Folge leiſten 
würden .“ 

Die einzelnen Beſtimmungen der Verſammlung und des aus 
ihr hervorgehenden Vertrages werden unter den Schutz aller 
Großen geſtellt, und mit dem Zuſatze beſtätigt, daß wenn einer 
der Senioren ſie verletzen ſollte, über denſelben, „ſobald eine hin— 
längliche Anzahl von getreuen Senioren ſich mit den Primores des 
Reiches verſammelt hätte, nach dem Rathe der Senioren, dem 
Urtheile der Biſchöͤfe und der allgemeinen Zuſtimmung entſchieden 
werden ſolle.“* 

Die Senioren, die Primores, die Biſchöfe, erſcheinen hier als 
die berechtigten Rathgeber der Könige; ihrem Rath wird für die 
Zukunft Folge zu leiſten verſprochen; und die Verleger gegen die 
auf ihren Rath gefaßten Beſchlüſſe vor ihre Verſammlung als deren 
Gericht geſtellt. Wer dieſe Verſammlung beruft? wie, wo und 
wann ſie zuſammenkommt? das Alles iſt noch mehr dem Zufall über— 
laſſen; ihr Recht zu Rath und Urtheil aber iſt hier feſtgeſtellt 
und entwickelte ſich eine Zeitlang immer weiter, bis Karl der 
Kahle und Ludwig der Deutſche die Beſchlüſſe einer Verſamm— 
lung zu Straßburg bereits mit dem Zuſatze erlaſſen, daß „wenn die 


*) Hlotarii Lud. et Karoli conventus apud Mersam. II. 6. (Pertz III. 408.) 

**) A. a. O. 8. — Et si aliquis de senioribus de hac convenientia exiret 
oder abwejend widerſpäche — cum plures seniorum nostrorum fideles et regno- 
rum primores in unum convenerint, eorum qui haec observaverint seniorum 
eonsilio et episcoporum judicio ac communi consensu, qualiter de eo qui debite 
admonitus incorrigibilis perseveraverit agendum sit, favente Domino decernemus. 
Die einzelnen Anreden der Könige nad diefer VBerfammlung verſprechen verfün- 
liche Beſſerung ihrer jelbit und thatſächliche Verbefferung der Angelegenbeiten des 
Reichs, und verkünden Überdies gemeinfame Mafregeln gegen äußere und innere 
Feinde. 
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Könige denfelben nicht gemäß bandelten, Jeder der verfammelten 
Großen ſich felbit als feiner Pflicht gegen die Könige entbunden be- 
trachten könne.“ Auf einem Goncil zu Mainz (888) wird endlich 
ganz einfach der Grundfaß ausgeſprochen, „daß die Biichöfe und 
Grafen, nad der faiferlihen Majeftät, das Wolf Gottes regierten *).‘‘ 

Das waren die Endergebniffe der Schöpfung Karls des Großen, 
des karolingiſchen Kaiſerthums. 


43. 


Mit dem Untergange des karolingiſchen Reiches ſchließt der 
erſte große Abſchnitt der Geſchichte des deutſchen Volkes. Den Ger— 
manen wurde die Aufgabe, die furchtbare Herrſchaft des alten Roms 
zu vernichten, die Welt, die in dieſer Herrſchaft verkommen war, zu 
verjüngen. Sie haben dieſe gelöſt. Fremd aller höhern Kriegskunſt, 
entblößt von allen Mitteln der Cultur, nur auf ihren jugendlichen 
Muth, auf ihren felſenfeſten Willen, ihre unverwüſtliche Kraft ange— 
wieſen, kämpften die deutſchen WVölfer mit unermüdlicher Ausdauer, 
bis endlich das roömiſche Reich in Trümmern zu ihren Füßen lag. 
Nur ein Zwiichenaft diefes großen Weltdrumas war es, daß fie Die 
Refte alter, die Keime neuer Gultur vor der wilden Berbeerung der 
Hunnen retteten. Cine neue Aufgabe, in der fie die Probe beitan- 
den, daß fie in dem Riefenfampfe aegen Rom ihre alte Wehrfraft 
nicht abgenußt, trat unmittelbar nad der Vernichtung des römischen 
Reiches an fie heran, als fie dem gewaltigen Strome der Anbänger 
Muhameds einen eifernen Damm fegten. Nom zeritört, Die Hunnen 
nad Afien, die Sarazenen nah Afrika zurüdgeworfen — das waren 
die erften Erfolge des deutjchen Volkes, fie würden genügen, das 
Leben anderer Völker glanzvoll auszufüllen; fie waren die Jugend- 
thaten der Germanen. 

Trotz Diefer endlofen Kämpfe, die Heere und Völker verſchlan— 
gen, blieb den Germanen Kraft und Stoff genug, um faft alle 


*) Hartzheim. II. 368. c. 34. Pax inter episcopos et comites esse debet, 
qui post imperialis apieis dignitatem populum dei regunt. 
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Länder Europa’s, die durch römische Entartung und römifche Aus- 
faugung zu Grunde gerichtet waren, neu zu bevölfern, zu Jahr: 
hunderten herrlichen Wirkens, großer Thaten, glänzender Ergebniffe 
neu zu beleben. Italien, Spanien, Franfreih, England, und von 
England aus eine neue Welt, wurden von den Germanen und ihren 
Nachkommen wiedergeboren. 

Das Chriftenthum fand in den Germanen feine erften wiürdi- 
gen Vertreter. Seine Lehre flimmte zu den Grundanfichten der 
germaniichen Völker, und erſt ald das Wort des Gefreuzigten in 
den tapfern und fchlichten Söhnen Germaniens Wurzel gefaßt hatte, 
hatte e8 den Felſen gefunden, auf dem es unzerftörbar den Stür— 
men der Zeiten entgegeniehen konnte. 

Der glänzende Beruf aber, der dem Ddeutichen Volfe in der 
Zerjtörung des römischen Reiches, in der Berjüngung der unterge- 
benden Welt des Alterthums aufgebürdet worden war, hatte für 
das deutſche Volk jelbit feine dunkeln Schattenfeiten. Die Erobe- 
rung entartet Die Eroberer; was das Schwert erringt, das verfällt 
dem Schwerte; die Unterdrüdung der Groberten durch die Eroberer 
fällt bleifchwer auf dieſe felbjt zurüd, So will es ein unwandelbares 
Geſetz der in den Geſchicken der Völfer waltenden Gerechtigkeit. 

In der Berührung mit Rom lernten die Germanen römifche 
Sitten, römifhe Entartung, römiſche Gefete, römifche Herricherweife 
und römiſche Unterthänigkeit kennen; die Ketten Noms, die die 
Germanen für alle Völker der Welt zu brechen berufen waren, wur: 
den ihnen felbft aufgeladen und hingen von da als Feffel an ihren 
eigenen Gliedern. 

In dem Sahrhunderte dauernden, wenn nicht immer flegreichen 
doch ſtets erfolgreichen Kampfe der Germanen gegen Rom, wurden 
die Germanen zu einem erobernden Bolfe, das fein Heil nicht mehr 
in fich jelbit, jondern außer ſich, — dort, wo es nicht liegt, — ſu— 
hen zu müflen fih gewöhnte. Auf den Trümmern Roms wurde 
ed zum Erben Roms; von der Hand des Priefters, der fih in Rom 
ald der Erbe des römifchen pontifex maximus anſah, wurde ihm 
die Krone des römischen Weltreiches geboten, und jo der Erobe- 


rungsgedanfe im Namen Gottes geweiht, gefalbt, verewigt. 
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Das Kaifertbum, die Weltherrfchaft, dieſe ewige Lockung des 
böfen Geiſtes für alle ftarfen Seelen und mächtigen Völker, gebt 
durch die ganze Weltgeichichte durch. Wehe dem Volke, das Ddiefer 
fodenden Stimme der ſchwachen Herrſchſucht ftarfer Menſchen und 
Bölfer horcht! Denn das Ziel der Weltberrichaft ift die Welt: 
knechtſchaft. Und das Volk, das jene erreicht, das fie auch nur er: 
ftrebt, ift dem Unheile geweiht, der Eclaverei verfallen! — 

Dies Erbe Roms hat die Karolinger geftürzt, das erfte große 
germanifche Reich zerftört, und die Völker, Die für daffelbe einftan- 
den, verwildert, entartet, gefnechtet und endlich in ihre Bruchtheile 
aufgelöſt. 

Während die Germanen Rom bekämpften und beſiegten, wäh— 
rend Die Karolinger verfudhten ein neues römijches Weltreih zu 
gründen, verloren fie den Boden germanticher Erde unter den eignen 
Füßen. Nord» und Dftgermanien wurde von fremden Volksſtämmen 
befegt und bewölfert, und als das neue, Farolingifhe römiſche Kai— 
fertbum zu Grunde ging, waren die Germanen, die Deutfchen, auf 
faum die Hälfte ihres Eigenerbes deutiher Erde angewieſen, muß: 
ten fie den eignen Heerd Fremden überlaffen oder zurüderobern. 
Der große Karl wurde fhon von dieſer Nothwendigfeit beherricht, 
aber er dachte daran ald römifcher Imperator, der nicht wußte, 
daß die Freiheit die einzige wahre Grundlage der Volkskraft ift. 
So führte fein Kampf zur Vernichtung der germaniſchen Freiheit 
bei den Sacfen, und dieſes Ziel zwang ihn mit den Slaven, Die 
er anfangs zurückzudrängen berufen fchien, gemeinfame Sache gegen 
feine eignen Stammgenoffen, gegen feine eigne Muttererde zu 
macen. 

Das deutiche Wolf auf deuticher Erde, von dem die Zeritörung 
Roms ausging, das die Kraft zur Beſiegung der Hunnen und Sa— 
razenen geboten hatte, das zum Zräger des wahren Ehriftentbums 
berufen wurde, das die Päpſte von ihren Feinden befreien balf, 
das den Karolingern feinen ftarfen Arm zur Herftellung ihres Rei— 
ches lieb, war am Ende nicht mehr Herr in feinem eignen Lande, 
war beberricht und niedergetreten Durch die Könige und Kaifer, die 
ed geichaffen hatte. Mit der Auflöfung des farolingiihen Reiches 
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beginnt ein neuer Abfchnitt feines Lebens, feines jelbftftändigen Wir- 
fens, eine Art Wiedergeburt, die die Gefchichte der nächiten Jahr: 
hunderte zu jhildern haben wird. 

Die erfte Epoche germanifchen Lebens aber ift die großartigfte, 
die thaten- und lehrreichite, die die Gefchichte aller Völker und aller 
Zeiten aufzubieten bat; das deutjche Volk erfcheint in ihr als der 
Retter der Welt, ald der Schöpfer einer neuen Zeit, als der Trä- 
ger alles Großen und Gdeln im Sturme einer untergehenden 
Menfchheit. Und es rettete und fchüßte die untergehenden Völker, 
ed rang und fümpfte für ihre beffere Zukunft auf Koften feiner eig. 
nen Kraft und Selbititändigfeit, feines Gute8 und Blutes, feiner 
Freiheit und feiner Muttererde. Die Welt verdankt ihm Alles — 
denn es war berufen, für fie zu ringen und für fie zu leiden. 

In diefem Ringen und in dieſem Leiden zum Beiten der 
Menſchheit, mit dem die deutſche Geſchichte beginnt, liegt die Bürg- 
haft einer fchönen und großen Zufunft für die Zeiten, wenn das 
deutſche Volk die legten Reſte des unbeilvollen Erbes, das ihm fein 
eriter großer Weltberuf aufbürdete, abgefchüttelt haben, — wenn es 
zum gereinigten und geläuterten Urquell feines eignen Wejens 
und Strebens zurüdgefehrt fein wird. — 

Wie ed im Anfang frei und ernft, groß und erhaben da ftand, 
fo möge dereinft feine Gefchichte wieder dieſes Anfanges würdig fein. 


Drud von Gebrüder Kap in Deffan. 


Drudfehler, 


S. 11 Aix in der Provence anftatt — Aix in Savopen. 

23 3. 6 nemeter — veneter. 

al 3. 15 Afghanen und die Völker des Kaufafus — Afghanen des Kau— 
fajus. 
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„ 41 3.2v. u. blindem — blinden, 
„ 43 3. 1 berzunifhen — berzinifchen. 
„ 44 3. 6 u. 15 erntet — erndet. 
„ 45 3. 6 den — dem. 
„ 46 3. 10 u. 12 Brufterer — Brudterer. 
„ 63 3. 2 unter — über. 
„ 69 3. 18 durchflog, — durchfloh. 
„ 713.2». u 11.88 — 11. 58. 
„ 72 3. 20 thrakiſchen — trafifchen. 
„72 3. 4 u. 5. v. u. Thraker — Trafer. 
„BSB885 3. 5 v. u. Tutor — Tator. 
„ 89 3. 13 Tutor — Tator. 
„ 973.6». u. anfeße — anfept. 
”„ 98 3. 20 öjtlihen — örtlichen. 
„ 111 3. 23 der — Die. 
„ 113 3. Il v. u. nobile — nobilis. 
„ 121 3. 14 Attilas — Nttila. 
„ 131 3. 17 Bilda — Wilde. 
„ 166 3. 6 braden — brad). 
„ 166 3. 8 ftürjten — jtürzte. 
3 


„ 176 3. 13, 18 und 22 wejtrömifche — oftrömifche. 
„ 206 3. 9 berabziehen — binabziehen. 


Es find dies fiher micht alle Druckfehler; der Leſer möge dieſe fo wie 
die bier noch überfebenen dem Umſtande zufchreiben, daß der Berfafjer nicht am 
Drte deö Drudes anweſend fein konnte, 
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